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Seite  15,  Absatz  4.  Zeile  5,  ist  am  Ende  ein   Komma  statt  des  Punktes  zu  setzen. 

Seite  23,  Zeile  16,  lies  speciellen  statt  specielleren. 

Seite  27,  Zeile  4  von  unten,  lies  ein  Theil  statt  einen  The  iL 
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Seite  86,  Absatz  3,  Zeile  3,  lies  Thatsachen  statt  Thatsache. 


Druck-  und  VerlagsgefHellacluirt  vormals  Dölter,  KmmendLtigen. 


Als  ich  iüi  Sommer  1890  meine  „Untersuchungen  über  die  Bryozoen  des  süssen  Wassers" 
zum  Abschluss  brachte,  wallte  ich  in  einem  besonderen  Kapitel  aucli  die  Resultate  über  die  geschlecht- 
liche Entwickelung  der  Phylactolämen  zusammenfassen.  Dieselben  bildeten  das  beiläufige  Ergebnis 
meiner  in  erster  Linie  auf  die  Erkenntnis  der  ungeschlechtlichen  Entwickelung  gerichteten  Studien, 
bei  denen  es  fast  unvermeidlich  war,  dass  auch  einige  auf  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  bezügliche 
Thatsachen  mir  zuflössen.  Lückenhaft,  wie  diese  Befunde  waren,  regten  sie  doch  zu  weiterer  Arbeit 
an,  und  da  ich  geeignetes  Material  in  Händen  hatte,  so  bemühte  ich  mich  schon  damals,  das  unab- 
sichtlich  Begonnene,   so  gut  ich  könnte,   zu  Ende  zu  führen. 

Einiges,  was  ich  bis  dahin  ermittelt  hatte,  konnte  icli  noch  bei  der  Correctur  meiner  „Unter- 
suchungen' in  den  betreffenden  Abschnitt  einfügen.  Anderes  musste  zurückstehen.  Das  Meiste  ergab 
erst  die  Folgezeit,  in  der  ich  meine  Arbeit  so  weit  förderte,  dass  ich  am  Ende  des  Jahres  den  Gang 
der  Entwickelung  ziemlich  vollständig  übersah  und  nur  noch   Einzelnes  zu  ergänzen  hatte. 

Je  mehr  mir  die  Thatsachen  in  ihrem  äusseren  Umriss  deutlich  wurden,  um  so  lebhafter  wurde 
der  Wunsch,  sie  in  ihrer  Bedeutung  erklären  und  zu  der  Entwickelung  verwandter  Formen  in  Be- 
ziehung setzen  zu  können. 

Das  Ziel  schien  mir  am  ehesten  durch  ein  sorgfältiges  Studium  der  Entwickelung  mariner 
Bryozoen  erreichbar.  Ein  mehrmonatlicher  Aufenthalt  in  Yillafranca,  vom  Januar  bis  April  1891, 
sollte  mir  dazu  Gelegenheit  bieten.  Leider  erwiesen  sich  Zeit  und  Ort  für  diesen  Zweck  als 
nicht  günstig. 

So  setzte  ich  denn  meine  Hoffnung  besonders  auf  diejenige  Form  unseres  Süsswassers,  von 
der  allerdings  der  wirksamste  Aufschluss  über  die  Beziehungen  der  Phylactolämen-  und  Gymno- 
lämenentwickelung  zu  erwarten  war,  auf  PaludiceUa.  Aber  auch  hier  arbeitete  ich  lange  erfolglos. 
Verschiedene  Umstände  wirkten  meinem  Vorhaben  entgegen,  und  immer  mehr  verzögerte  sich  die 
Herausgabe  der  früheren  Untersuchungen.  Indessen  kehrte  ich  wieder  und  wieder  zu  ihnen  zurück, 
nachprüfend  und  ergänzend,  und  auch  meine  Auffassung  der  beobachteten  Vorgänge  begann  sich  zu 
klären.  Wichtige  neuere  Arbeiten  über  marine  Formen  kamen  mir  zu  Hülfe.  Ich  selbst  beobachtete 
die  Entwickelung  von  Fredericella,  und  endlich  gelang  es  mir  auch,  die  Entwickelung  von  PaludiceUa 
in  den  Grundzügen  festzustellen,  freilich  ohne  die  Erwartungen,  die  ich  daran  für  die  Phylactolämen 
geknüpft  hatte,  erfüllt  zu  sehen. 

Immerhin  konnte  ich  nun  meine  Befunde  in  dem  Bewusstsein  zusammenstellen,  mich  über  die 
für  ihre   Deutung  in  Betracht  kommenden  Thatsachen   nach  Möglichkeit  orientirt  zu  haben. 

Die  vorliegende  Arbeit  beschränkt  sich  auf  die  Embryonalentwickelung  von  PI  umatella 
(Älcyonella)  /'««(/osa,  Pallas  1768.  In  Kurzem  hoffe  ich  eine  Darstellung  der  Entwickelung  von 
Fredericella  folgen  lassen  zu  können. 
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Meine  Angaben  sind  in  folgender  Weise  gegliedert. 

A.  Die  Geschlechtsi>roducte S.     3. 

1.  Die  Spermatozoen S.     3. 

2.  Die  Eier S.  13. 

B.  Die  Embryonalentwickelung S.   19. 

1.  Die  Befruchtung S.  19. 

2.  Das  Oöcium        S.  22. 

3.  Das  2-zellige  Stadium S.  30. 

4.  Das  4-zellige  Stadium S.  33. 

5.  Das  8-zellige  Stadium S.  37. 

6.  Das  16-zellige  Stadium S.  37. 

7.  Das  24-zellige  Stadium  (Blastula) S.  42. 

8.  Das  32-zellige  Stadium  (Gastrula) S.  43. 

9.  Die  Pseudo- Blastula S.  45. 

10.  Die  Bildung  des  Mesoderms  und  der  Leibeshölile S.  46. 

11.  Weiteres  bis  zur  Bildung  der  Polypide S.  49. 

12.  Die  polypoiden   Knospen S.  52. 

13.  Weitere  Ausgestaltung  des  Embryo S.  56. 

14.  Die  Geburt S.  61. 

15.  Die  Larve      .     .     • S.  63. 

16.  Die  Verwandlung  der  Larve  und  die   weitere  Entwickelung  des 
Stockes S.  67. 

C.  Vergleichendes S.   71. 

Bei  Behandlung  der  einzelnen  Abschnitte  habe  ich  die  thatsächlichen  Vorgänge  streng  von 
meiner  Auffassung  derselben  zu  scheiden  gesucht. 

Alles  Vergleichende  ist  in  dem  dafür  bestimmten  Abschnitt  zusammengefasst  worden;  aus- 
o-enommen  sind  einzelne  kurze  Hinweise  und  solche  Fälle,  wo  verschiedene  Organe  von  Plumatella 
selbst  mit  einander  verglichen  werden.  Auf  die  numerirten  Abschnitte  des  vergleichenden  Theiles 
wird  in  den  vorhergehenden  Kapiteln  durch  den  Buchstaben  V  in  Verbindung  mit  einer  römischen 
Zahl  verwiesen,  z.  B.  Vlll. 

Die  Kolonien,  denen  meine  Präparate  entnommen  sind,  stammen  grösstentheils  aus  dem  Preil- 
Wargen'er  Teiche  bei  Königsberg  i.  Pr.,  zum  kleineren  Theil  aus  der  Umgegend  von  Breslau.  Die 
Conservirung  geschah  vorwiegend  mit  Sublimat.  In  den  Erklärungen  der  Figuren  findet  man  über 
Zeit  und  Ort  des  Fundes,  sowie  über  die  Behandlungsart  der  betreffenden  Stücke  genauere  Auskunft. 

Was  die  Terminologie  anbetrifft,  so  habe  ich,  wie  früher,  bei  den  einzelnen  Individuen 
des  Stockes  den  äusseren,  gehäuseartigen  Theil  der  Leibeswand  als  ,,Cystid",  den  Darm  nebst  der 
Tentakelkrone  als  ,,Polypid"  bezeichnet.  Der  dem  Munddarm  benachbarte  Theil  der  Cystidwand 
ist  ,,oral",  der  dem  Enddarm  benachbarte  ,,anal"  gelegen.  Der  proximale  Theil  der  Einzelthiere 
gilt  als  das  ,, untere"  oder  ,, hintere",  der  distale  als  das  „obere"  oder  „vordere"  Ende,  resp.  als 
„Mündung". 


A.  Die  Geschlechtsproducte. 

Wenn  man  im  Anfang  der  warmen  Jahreszeit,  etwa  im  Juni,  Kolonien  von  Plumatella  fungosa 
sammelt,  so  findet  man  die  grösseren  sicher  in  der  vollen  Entfaltung  ihrer  geschlechtlichen  Thätigkeit. 

Eine  feste  zeitliche  Grenze  für  den  Anfang  und  das  Ende  derselben  liisst  sich  jedoch  nicht 
angeben:  Man  findet  noch  spät  im  Sommer  functionsfähige  Hoden  und  Ovarien,  sowie  Embryonen 
in  verschiedenen  Zuständen  der  Entwickelung.  Aber  die  Production  an  Nachkommen  ist  dann  nur 
selten  eine  ergiebige,  und  im  Allgemeinen  wird  man  die  Zeit  von  Mitte  Mai  bis  Mitte  Juli  als  die 
Zeit  der  geschlechtlichen  BUithe   bezeichnen  dürfen. 

Die  Statoblasten,  welche  den  Winter  überdauert  haben,  beginnen,  sobald  sich  das  Wasser 
hinreichend  erwärmt  hat,  zu  keimen  und  geben  ungefähr  Anfang  Mai  den  ersten  Kolonien  den 
Ursi^rung.  Diese  vergrössern  sich  rasch  im  Wege  der  Knospung,  auch  werden  schon  jetzt  neue 
Statoblasten  erzeugt.  Namentlich  aber  ist  die  geschlechtliche  Thätigkeit  in  vollem  Gange,  so  dass 
im  Juni  und  Juli  die  Larven  masseniiaft  ausschwärmen  und  neben  den  aus  Statoblasten  erwachsenen 
Kolonien  eine  geschlechtlich  erzeugte  Generation  begründen. 

Mitte  Juli  sind  die  meisten  Larven  ins  Freie  gelangt.  Die  ungeschlechtliche  Fortpflanzung 
durch  Statoblasten  überwiegt  von  da  an  bei  weitem  und  bleibt  bis  in  den  Herbst  hinein  die  herr- 
schende. Unter  Umständen  macht  sich  jedoch  eine  geschlechtliche  Nachblüthe  im  Hochsommer  be- 
merkbar: Am  28.  August  1887  war  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  der  Plumatella  fungosa  im  Teich 
von  Heubude  bei  Danzig  eine  so  rege,  wie  ich  sie  sonst  nur  bei  Frühjahrskolonien  beobachtet  habe. 
Vermuthlich  waren  diese  Stöcke  als  Nachkommen  der  ersten  Jahresgeneration,  sei  es  aus  Larven  oder 
aus  Statoblasten  hervorgegangen. 

1.  Die  Spermatozoen. 

Taf.  I,  Tis.  1—51. 

Die  Spermatozoen  entwickeln  sich  am  Funiculus,  jenem  mesodermalen  Strange,  welcher  das 
Winde  Ende  des  Magens  mit  der  Leibeswand  verbindet,  und  an  welcliem  unter  Betheiligung  ectoder- 
maler  Zellen  auch  die  Statoblasten  ihre  Entstehung  nehmen  (Taf.  VIII,  Fig.  147,  152,  f).  Sie  gehen 
aus  Mesoderm Zellen  hervor,  welche  den  epithelialen  Überzug  des  Funiculus  bilden,  aber  ihre  embryonale 
Natur  noch  nicht  aufgegeben  haben,  was  sich  in  ihrer  compacteren  Form,  ihrer  dichteren  Häufung 
und  in  der  starken  Färbbarkeit  ihres  Plasmas  ausspricht.  Eine  ballen-  oder  spindelförmige  Ansamm- 
lung solcher  Zellen  bezeichnet  die  Stelle  des  jungen  Hodens. 
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Da  der  Funiculus  durch  Abschnürung  einer  an  der  Oralseite  der  jungen  Knospe  auftretenden 
Zellenleiste  des  äusseren  Knospenblattes  gebildet  wird  (Braeni,  '88,  S.  533;  '90,  S.  66  f.;  Oka,  '91, 
S.  141),  so  sind  auch  die  männlichen  Keimzellen  schliesslich  auf  das  äussere  Blatt  der  Knospe 
zurückzuführen. 

Der  reife  Hoden  bedeckt  den  Funiculus  oft  in  seiner  ganzen  Länge  bis  gegen  die  Cystid- 
wand  hin,  wo  der  statobhistenbildende  Keinistock  seinen  Anfang  nimmt.  Dieser  selbst  ist  frei  von 
Samenzellen.  Das  Abschwärmen  der  Spermatozoen  beginnt  an  der  Magenseite ,  da  liegt  der  älteste 
Theil  des  Hodens,  wie  auch  der  älteste  Theil  des  Funiculus  selbst.  Von  da  schreitet  die  Reifun" 
nach  abwärts  fort,  um  die  oberhalb  des  Keimstockes  bezw.  des  ersten  Statoblasten  gelegenen  Zellen 
zuletzt  zu  ergreifen  (s.  Braem,  '90,  Taf.  XV,  Fig.  176).  Die  gegentheilige  Angabe  von  Allman  ('56, 
S.  32)  dürfte  dadurch  zu  erklären  sein,  dass  Allman  die  von  Spermatozoen  entblössten  Restkörper  für 
junge  Samenzellen  gehalten  hat. 

Nicht  immer  jedoch  erscheint  der  Hoden  in  dieser  Form.  Oft  bildet 
er  nur  eine  rundliche  Verdickung  am  Funiculus,  welche  eine  verhältnismässig 
kurze  Strecke  desselben  in  Anspruch  nimmt.  Auch  hat  er  nicht  immer 
oberhalb  des  ältesten  Statoblasten  seine  Stelle,  obwohl  dieses  die  Regel  ist. 
Wie  ich  schon  früher  ('90,  S.  115)  erwähnt  habe,  kommt  es  vor,  dass  er  an  dem 
zwischen  zwei  Statoblasten  eingeschalteten  Stücke  des  Funicularstranges  zur 
Entwickelung  gelangt  (s.  die  Textfigur) ,  in  welchem  Falle  die  Hodenzellen 
ehemals  in  dem  äusseren  Blatte  des  Keimstockes  selbst  gelegen  haben  müssen. 
Daraus  folgt,  dass  auch  die  Epithelzellen  des  Keimstockes,  die  ja  in  der  That 
nur  die  Fortsetzung  des  Funicularepithels  sind,  die  Fähigkeit  haben,  männ- 
liche Geschlechtsproducte  zu  liefern,  wenn  sie  im  weiteren  Verlauf  der  Ent- 
wickelung in  das  Internodiuni  zwischen  je  zwei  Statoblasten  zu  liegen  kommen, 
also  von  der  Statoblastenbildung  ausgeschlossen  bleiben. 

Wenn  auch  die  Hodenreife  natürlich  eine  gewisse  minimale  Altersstufe 
des  zugehörigen  Individuums  voraussetzt,  so  ist  sie  doch  im  Übrigen  keines- 
wegs an  ein  bestimmtes  Entwickelungsstadium  desselben  gebunden.  Man 
kann  bei  völlig  ausgebildeten  Polypiden  sehr  junge  Hoden  und  bei  Knospen 
von  mittlerem  Alter  schon  reife  Spermatozoen  linden.  Diese  Ungleichheit 
kommt  daher,  dass  die  gesclilechtliche  Thätigkeit  in  einer  bestimmten  Ent- 
wickelungsperiode  der  Kolonie  ihren  Gipfel  erreicht  und  später  zu  Gunsten 
der  Statoblastenbildung  zurücktritt.  Zur  Zeit  der  geschlechtlichen  Vollkraft 
reifen  die  Samenzellen  sehr  schnell,  und  die  Spermatozoen  verlassen  bereits 
den  Funiculus,  wenn  sich  das  Individuum  noch  im  Knospenstadium  befindet. 
Dann  aber  tritt  ein  langsameres  Tempo  in  der  Entwickelung  ein,  die  ge- 
schlechtliche Kraft  erlahmt,  und  das  Individuum  kann  seine  organische  Aus- 
gestaltung erreichen,  ehe  die  Hodenzellen  gereift  sind.  Schliesslich  hört  die 
Bildung  von  Spermatozoen  überhaupt  auf,  und  der  Funiculus  bringt  lediglich 
Statoblasten  hervor. 


Fig.  I.  Funiculus  von  Plu- 
matella  fungosa  (Preil,  2. 
VII.  87j;  Vergr.  40. 

f  Funicularstrang.  / —  VI 
ältester  bis  jüngster  Stato- 
blast ;  A'Keimstock  ;  Lw  Zel- 
len der  Leibeswand;  H  Ho- 
den. 


Wir  sehen  also,  dass  die  Geschlechtsproducte    —   denn  mit  den  Ovarien  scheint  es  ähnlich  zu 
sein  —  sich   in  hohem  Grade  von  dem  Einfluss  der  Einzelthiere  befreit  haben  und  in  ihrer  Entwicke- 


lung  vornehmlich  durch  den  Zustand  des  ganzen  Stockes  bestimmt  werden ;  so  da,'»s  wir  eher  von 
einem  geschlechtsreifen  Stock  als  von  geschlechtsreifen  Einzelthieren  werden  sprechen  können,  wie  ja 
die  letzteren  thatsächlich  nicht  mehr  vollgültige  Individuen,  sondern  in  physiologischer  Hinsicht 
Organe  der  höheren  Individualität  des  Stockes  sind.    — 

Indem  ich  mich  nun  zur  Darstellung  der  Entwickelung  der  einzelnen  Samenelemente  wende, 
verweise  ich  behufs  allgemeiner  Orientirung  zunächst  auf  die  in  den  Figuren  1,  2,  3,  Taf.  I, 
wiedergegebenen  Schnitte  durch  Hoden   verschiedener  Altersstufen. 

Fig.  1  ist  ein  Längsschnitt  durch  einen  sehr  jungen  Funiculus,  der  die  ersten  Anfänge  der 
Hodenbildung  erkennen  lässt.  Die  aus  dem  äusseren  Knospenblatt  herstammenden  embryonalen 
Mesodermzellen,  die  den  Funiculus  ursprünglich  zusammensetzten,  haben  sich  theilweise  zu  einem  ein- 
schichtigen Epithel  (7)  verbunden,  welches  in  Form  einer  langen  Röhre  oder  eines  Schlauches  von  dem 
Darm  (D)  nach  der  Leibeswand  (bei  Lir)  hinzieht  und  eine  directe  Fortsetzung  einerseits  des  äusseren 
Darmepithels  und  anderseits  des  inneren  Epithels  der  Leibeswand  darstellt.  Dieses  lang  ausgezogene 
Rohr,  an  dessen  Innenseite  später  eine  homogene  Membran  und  zahlreiche  Muskelfasern  auftreten 
(vgl.  Fig.  2,  f).  repräsentirt  den  eigentlichen  Funicularstrang.  Seine  Zellen  haben  bereits  ihre 
embryonale  Natur  aufgegeben,  um  sich  mit  einer  bestimmten  Function  an  der  Lebensarbeit  des  Indi- 
viduums, dem  der  Funiculus  angehört,  zu  betheiligen.  Dem  entspricht  ihre  abgeplattete  Form,  welche 
mit  einer  Abplattung  und  Verlängerung  des  Kerns  Hand  in  Hand  geht;  auch  ist  der  Nucleolus  nicht 
so  gross  und  deutlich,  wie  er  in  den  embryonalen  Zellen   zu  sein  pflegt. 

Im  Gegensatz  dazu  ist  in  den  anderen  Zellen  (Fig.  1,  sp;f),  welche  kein  regelmässiges  Epithel 
bilden,  der  embi-yonale  Typus  vollkommen  bewahrt  geblieben.  Diese  Zellen  erscheinen  wie  eine 
Wucherung  jenes  epithelartig  veränderten  Stranggewebes,  sind  aber  thatsächlich  der  unveränderte, 
nur  durch  Theilung  vermehi-te  Rest  der  ursprünglichen  Funicularzellen,  welche  nicht  alle  zur  Bildung 
des  Stranges  erforderlich  waren  und  daher  theilweise  functionslos  geblieben  sind.  Die  embryonalen 
Zellen  sind  also  nicht  aus  den  Strangzellen,  sondern  umgekehrt  sind  diese  aus  den  embryonalen  Zellen 
als  Producte  einer  besonderen  Differenzirung  hervorgegangen.  Die  embryonalen  Zellen  sind  von  rund- 
licher Form  und  haben  einen  grossen,  kugeligen  Kern  mit  stark  färbbarer  Membran,  grossem,  in 
der  Regel  ovalem  Nucleolus  und  körnigem  Chromatin  zwischenein.  Sie  sind  die  Mutterzellen  der 
Samenkörper. 

Indem  diese  Zellen  sich  lebhaft  vermehren ,  treten  sie  in  Form  von  Knoten  und  Ballen  am 
Funiculus  hervor,  wie  aus  dem  Querschnitt  Fig.  2  zu  ersehen  ist.  Sie  verlieren  dabei  grösstentheils 
ihre  rundliche^Form  und  werden  mehr  oder  minder  keulenförmig,  wobei  die  plasmatischen  Stiele  der 
Keulen  innerhalb  jedes  Ballens  nach  dem  Centrum  desselben  convergiren  und  hier  mit  einander  in 
fester  Verbindung  bleiben,  während  die  verdickten  Enden  der  Keulen  frei  nach  aussen  gerichtet  siud. 
In  diesen  verdickten  Enden  befinden  sich  auch  die  Kerne. 

Schliesslich  geht  aus  einem  derartigen  Gebilde  der  reife  Hoden  hervor,  der  in  Fig.  3  bei 
schwächerer  Vergrösserung  im  Längsschnitt  dargestellt  ist.  Die  dem  Funicularstrang  (f)  anhangenden 
Ballen  bestehen  in  ihrem  centralen  Theil  aus  einer  plasmatischen  Masse  (bP),  welche  ringsum  mit 
Spermatozoon  besetzt  ist,  deren  Schwänze  wie  lange  Cilienbüschel  nach  aussen  strahlen. 

Was  für  Wandlungen  macht  nun  die  einzelne  Zelle  des  Hodens  von  des.sen  jüngstem 
Stadium  an  durch,  bis  schliesslich  das  fertige  Spermatozoon  aus  ihr  hervorgeht? 

Ehe  ich  diese  Frage  auf  Grund  eigener  Befunde  zu  beantworten  suche,  muss  ich  über  die 
Angaben  referiren,  welche  bisher  darüber  gemacht  sind. 
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AI  Im  an  ('56,  S.  32)  lässt  den  Hoden  aus  runden  Zellen  zusammengesetzt  sein,  deren  jede 
mit  einer  Anzahl  von  Zellen  zweiter  Ordnung  [Kernen]  gefüllt  ist.  In  den  Zellen  zweiter  Ordnung 
und  zwar  aus  dem  Kern  derselben  [Kernkörperclien]  entstehen  die  Samenfäden,  welche  durch  Platzen 
der  sie  umgebenden  Zellwiinde  frei  werden. 

Reinhard  ("82,  S.  86  f.;  '85)  bestätigt  das  Verhandensein  von  vielkernigen  Samenmutter- 
zellen, die  in  einkernige  Tochterzellen  zerfallen.  Ans  diesen  entwickeln  sich  die  Spermatozoen ,  die 
aus  einem  vorn  zugespitzten  Kopfe,  einem  langen  Halstheil  und  einem  SVa  mal  längeren  Schwänze 
bestehen.  Der  Schwanz  bildet  sich  grösstentheils  aus  dem  Plasma  der  Zelle,  der  Axenfaden  des 
Schwanzes  und  der  Hals  wahrscheinlich  aus  dem  Kern,  der  Kopf  ans  dem  Kernkörperchen.  Die  Mem- 
bran der  ^l^^^heint  erhalten  zu  bleiben  und  den  Kopf  und  Hals  des  Samenfadens  zu  überziehen, 
indem  si^^^^Hinen  dicht  anschmiegt. 

^^Hiusführlichste  Darstellung  der  Samenentwickelung  rührt  von  Korotneff  ('87)  her.  Die 
embryonalen,  dem  Funiculus  lose  angehefteten  Zellen  repiäsentiren  die  Spermatogonien,  welche  sich 
einzeln  vom  Funiculus  loslösen  und  durch  Kernvermehrung  in  Spermatocysten  verwandeln.  Die  Kerne 
dieser  Spermatocysten  rücken  allmählich  an  die  Peripherie  und  treten  liier,  von  etwas  Plasma  umgeben, 
knospenförmig  hervor,  entweder  einzeln,  oder  zu  mehreren  in  einer  Knospe.  Im  ersten  Falle  haben 
wir  die  Knospen  als  Spermatiden,  im  letzten  als  Spermatocysten  zweiter  Ordnung  zu  betrachten, 
welche  erst  durch  einen  abermaligen  Knospungsprocess  die  Spermatiden  liefern.  In  jedem  Falle  bleibt 
im  Centrum  der  Spermatocyste  eine  hyaline  Restmasse  von  der  Spermatozoenbildung  ausgeschlossen, 
welche  allein  in  den  einkernigen  Knospen  oder  Spermatiden  vor  sich  geht.  In  diesen  schlägt  sich 
auf  dem  Kern  ein  Quantum  verdichteten  Plasmas  nieder,  welches  wie  ein  Napf  die  eine  Kernhälfte 
unigiebt  und  mit  den  sonst  als  , Nebenkern''  beschriebenen  Körpern  identificirt  wird.  Dieser  Nebenkern 
wandelt  sich  im  weiteren  Verlauf  in  den  Hals  des  Spermatozoons  um,  liefert  aber  auch  den  Axen- 
faden des  Schwanzes.  An  der  dem  Nebenkern  gegenüberliegenden  Seite  des  Kerns  bildet  sich  ebenfalls 
eine  halbkugelige  Menibranverdickung,  aber  von  innen  her  und  vielleicht  aus  der  Substanz  des  Nucleolus, 
der  sich  vorübergehend  an  diese  Stelle  der  Kernwand  begeben  hatte,  seitdem  aber  wieder  nach  der 
Mitte  gerückt  ist.  Vermöge  einer  immer  stärkeren  Zusammenziehung  des  Kerns  entsteht  schliesslich 
der  Spermatozoenkopf,  vornehmlich  aus  jener  inneren  Membranverdickung,  die  zu  einer  Düte  umge- 
staltet wird  und  in  deren  Höhlung  auch  der  Nucleolus  seinen  Platz  findet. 

Ich  selbst  habe  in  meinen  ,, Untersuchungen"  ('90,  S.  115  f ),  ohne  die  Befunde  von  Rein- 
hard und  Korotneff  zu  kennen,  einige  Angaben  über  die  Spermatozoenbildung  bei  Cristatella  gemacht. 
In  einer  Mutterzelle  (Spermatoblast)  wird  nacli  voraufgegangenem  Zerfall  des  Kerns  eine  Anzahl  von 
Tochterkernen  gebildet,  die  an  der  Peripherie  das  Plasma  knospenförmig  hervorwölben.  Jede  dieser 
einkernigen  Knospen  repräsentirt  ein  Spermatozoon.  Der  Schwanz  entsteht  aus  dem  Protoplasma. 
Der  centrale  Theil  der  Mutterzelle  bleibt  nach  dem  Abschwärmen  der  Spermatozoen  als  Restkörper 
zurück. 

Kraepelin,  der  schon  in  einer  vorläufigen  Mittheilung  ('86,  S.  13-1)  die  Entwickelung  des 
Spermakopfes  aus  dem  Kern  einer  membranlosen  Spermatide  behauptet  hatte,  gab  1892  (S.  7  S. 
und  Erklärung  zu  Taf.  I)  eine  genauere  Darstellung  seiner  Befunde.  Er  bezeichnet  die  Hodenzellen 
durchweg  als  Spermatiden,  es  giebt  also  weder  Spermatogonien  noch  Spermatocysten.  Eine  rapide 
Vermehrung  dieser  Zellen  durch  Theilung  führt  zur  Bildung  der  „reifen"  Spermatiden,  d.  h.  der- 
jenigen Zellen,  aus  denen  je  ein  Spermatozoon  hervorgeht.  Aus  einer  den  Kern  umgebenden  calotten- 
förmigen  Ansammlung  von  wolkigem  Protoplasma  entsteht   die  Wandschicht  des  Spermatozoenhalses, 
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während  der  Axenfaden  des  Halses  und  des  Schwanzes  wahrscheinlich  durch  das  aus  dem  Kern  aus- 
geschossene chromatische  Fadenknäuel  gebildet  wird.  Aus  dem  Rest  des  Kernes  entsteht ,  ähnlich 
wie  es  Korotneff  Ijeschreibt,  der  Kopf  des  Spermatozoons.  Die  äussere  Schicht  des  Schwanzes  ist 
plasniatischer  Abkunft.  Zuletzt  zieht  sich  der  vordere  Theil  des  Sanienkörpers  aus  der  ihn  umhül- 
lenden Spermatide  heraus;  die  zurückbleibenden  Plasmamassen  hallen  sich  zu  Kugeln  zusammen, 
welche  am  Funiculus  haften   und  den  sogenannten  Restkörper  darstellen.  — 

Halten  wir  diese  verschiedenen  Anschauungen  gegen  einander ,  so  ergiebt  sich  vor  Allem  ein 
Gegensatz  zwischen  Kraepelin  und  seinen  sämtlichen  Vorgängern.  Während  die  letzteren  aus  jeder 
Ursamenzelle  durch  Zerklüftung  des  primären  Kernes  mit  einem  Mal  eine  grosse  Anzahl  von  Tochter- 
zellen entstehen  lassen ,  welche  ihrerseits  erst  die  Spermatozoen  liefern,  leugnet  Kraepelin  ein  der- 
artiges Verhältnis.  Nach  ihm  liefert  die  Ursamenzelle  durch  einfache,  oft  wiederholte  Zweitheilung 
schliesslich  die  Samenzellen  selbst,  eine  andere  Vermehrungsart  existivt  nicht.  Ich  will  gleich  hervor- 
heben, dass  ich  diese  Ansicht  im  Gegensatz  zu  der,  die  ich  selbst  früher  vertreten  habe,  bestäti- 
gen muss. 

Eigene  Befunde.  Meine  Untersuchungen  sind  am  lebenden  Gewebe  und  an  Schnittpräpa- 
raten angestellt  worden.  Zur  Conservirung  wurde  auch  hier  Sublimat  verwandt.  Die  Schnitte  waren 
theils  in  tote  mit  Karmin  gefärbt  worden,  theils  wurden  sie  nachträglich  mit  der  von  Auerbach 
('91,  S.  715  f.)  angegebenen  Mischung  von  Methylgriin  und  Säurefuchsin  behandelt.*)  Dieses  Ge- 
misch ermöglicht  eine  sichere  Unterscheidung  zwischen  der  Chromosomensubstanz  des  Kerns  und  dem 
Plasma,  sofern  beide  in  ihrer  Reinheit  sich  darstellen,  wie  es  bei  den  Spermatiden  der  Fall  ist.  Die 
Chromosomensubstanz  färbt  sich  blau ,  das  Plasma  je  nach  seiner  Dichtigkeit  in  verschiedenen 
Nuancen  roth.  **) 

Man  kann  bei  der  Samenbildung  deutlich  drei  Hauptphasen  unterscheiden ,  die  nach  der 
üblichen  Terminologie  als  das  Spermatogonien- ,  Spermatocyten-  und  Spermatidenstadium  zu  bezeich- 
nen  wären. 

Die  Spermatogonien  oder  Ursamenzellen  sind,  wie  schon  erwähnt,  anfangs  von  rundlicher 
Form  (Fig.  1)  und  durcliaus  ähnlich  den  embryonalen  Zellen  der  jungen  Knospen.  Je  mehr  sie  sich 
aber  am  Funiculus  häufen,  desto  mehr  verändert  sich  in  Folge  des  Raummangels  ihre  Form.  Die 
Zellen  werden  dann  keulenförmig  (Fig.  2),  wobei  sie  mit  dem  grössten  Theil  ihi-er  Periphei'ie  nur  lose 
aneinander  gefügt  sind ,  da  nur  das  obere  Ende,  der  Griff  der  Keule,  den  Zusammenhang  mit  dem 
Funiculus  vermittelt. 

Charakteristisch  für  alle  diese  Zellen  ist  der  scharf  umschriebene,  grosse,  kugelige  Kern,  dessen 
Durchmesser  etwa  von  0,0045  bis  0,0053  mm  schwankt,    und  das  ebenfalls  grosse,    ungefähr  in  der 


*}  3—4  Theile  Methylgrün  und  1  Theil  Säurefuchsin  in  wässeriger  Lösung,  darauf  Auswaschen  der  Präparate 
in  absolutem  Alkohol;  das  Mengenverhältnis  der  beiden  Bestandtheile  der  Mischung  beruht  auf  mündlicher  Angabe  des 
Herrn  Prof.  Auerbach. 

**)  So  wenigstens  glaube  icli  die  Wirkungsweise  des  Farbstoffes,  den  ich  auch  bei  geschlechtsreifen  Individuen 
von  Hydra  und  dem  Polychäten  Ophrijotrocha  versucht  habe  ,  deuten  zu  müssen.  Wenn  die  Bestandtheile  des 
Eikerns  eine  vorwiegend  rothe  Färbung  annehmen,  so  sehe  ich  den  Grund  dafür  nicht  mit  Auerbach  in  einer  specifischen 
Verschiedenheit  männlicher  und  weiblicher  Kernsubstanz,  sondern  in  der  Anwesenheit  von  plasmatischen  Nährstoffen, 
welche  das  Blau  der  Chromosomen  verdecken.  Übrigens  tritt  auch  bei  gewissen  Schleimsecreten ,  wie  sie  z.  B.  im 
Integument  von  Ophryotrocha  vorkommen  (in  den  dort  befindlichen  Blasenzellen,  vgl,  Braem,  '93^  S.  189  u.  Fig.  2  u.  4), 
reine  Blaufärbung  ein. 
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Mitte  des  Kerns  gelegene  Kernkörperchen.  Das  letztere  ist  kugelig  bis  oval  (Fig.  4 — 8)  und  zuweilen 
in  doppelter  Zahl  vorhanden  (Fig.  6).  Nicht  selten  erkennt  man  in  ihm  einen  kleinen,  hellen  Punkt, 
oifenbar  ein  Bläschen  (Fig.  7).  Im  Übrigen  ist  der  Hohlraum  des  Kerns  von  äusserst  feinen  und 
zahlreichen  Chromatinkörnclien  erfüllt,  welche  sieh  einerseits  an  den  Nucleolus,  anderseits  an  die 
Kernwand  eng  anlehnen;  namentlich  an  der  Keruwand  häufen  sie  sich  zu  einer  wirklichen  Chromatin- 
schicht,  und  gerade  davon  rührt  die  scharfe  Umrandung  des  Kerns  her,  welche  sowohl  bei  der  leben- 
den wie  bei  der  conservirten  und  gefärbten   Zelle  ins  Auge  fällt. 

Bei  der  lebenden  Zelle  zeichnen  .sich  der  Nucleolus  und  die  übrigen  geformten  Bestandtheile 
des  Kerns  durch  ihr  starkes  Lichtbrechungsvermögen  aus.  In  Karminpräparaten  färben  sie  sich  tief 
roth,  bei  Anwendung  des  Auerbach'scheu  Gemisches  nahezu  blau  (Fig.  39).  In  letzterem  Falle  kommt 
auch  eine  Differenzirung  innerhalb  des  Plasmakörpers  zum  Vorschein,  indem  dieser,  der  sonst  blass 
röthlich  gefärbt  ist,  an  einer  Stelle  eine  viel  dunklere  Färbung  zeigt.  Diese  dunklere  Masse  („Neben- 
kern") ist  nicht  scharf  begrenzt  und  wohl  nur  als  eine  Verdichtung  des  Plasmas  anzusehen. 

Die  überaus  i"ege  Vermehrung  der  Spermatogonien  geschieht  im  Wege  karyokinetischer 
Theilung,  und  man  findet  die  Theilungsstadien  bald  vereinzelt,  bald  gruppenweise  unter  den  ruhenden 
Zellen.  Solche  Stadien  sind  in  Fig.  9,  10,  11  dargestellt.  Wahrscheinlich  gehört  auch  Fig.  12 
hierher,  welche  der  Zellgruppe  a  in  Fig.  2  entnommen  ist;  doch  muss  ich  erwähnen,  dass  es  in 
diesem  wie  in  anderen  Fällen,  wo  zugleich  ältere  Entwickelungsphasen  im  Hoden  vertreten  sind,  schwer 
ist,  über  die  Herkunft  der  betreffenden  Zellen  etwas  ganz  Sicheres  auszusagen ;  in  Fig.  2  liegt  die 
Gruppe  a  so  auf  der  Grenze  zwischen  den  Spermatogonien  und  Spermatocyten  (spc) ,  dass  die  Mög- 
lichkeit, sie  den  letzteren  zuzurechnen ,  nicht  ausgeschlossen  erscheint.  Die  Zahl  der  Chromosomen 
habe  ich  nicht  feststellen  können ;  ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  die  Figuren,  die  so  genau, 
als  ich  vermochte,  wiedergegeben  sind. 

Die  Zellform,  welche  auf  das  Spermatogonienstadium  folgt,  und  die  ich  dem  Spermatocy  ten- 
stadium  anrechne,  ist  in  den  Figuren  13 — 22  dargestellt.  Sie  ist  in  allen  Hoden  mittleren  Alters 
zahlreich  vertreten  und  am  Funiculus  meist  in  ähnlicher  Weise  befestigt,  wie  die  keulenförmigen 
Spermatogonien,  d.  h.  in  Bündeln.  Oft  aber  lösen  sich  diese  Bündel  vom  Funiculus  ab,  so  dass  sie 
demselben  nur  locker  ansitzen  oder  frei  in  die  Leibeshöhle  zu  liegen  kommen.  Sie  nehmen  dabei  die 
Gestalt  von  rundlichen  Ballen  an,  indem  die  Stiele  der  Keulen  mit  einander  verbunden  bleiben,  die 
Zellen  selbst  aber  nach  allen  Richtungen  hin  divergiren. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Spermatocyten  gekennzeichnet  durch  den  körnigen  Zerfall  jener 
chromatischen  Grenzschicht  des  Kerns,  welche  den  ruhenden  Spermatogonien  eigenthümlich  war.  Man 
hat  den  Eindruck,  als  ob  diese  Schicht  in  einzelne  Stücke  zerklüftet  würde  (Fig.  13),  während  das 
im  Lumen  des  Kerns  gelegene  feinkörnige  Chromatin  sich  theils  zu  gröberen  Körnern,  theils  zu  zarten, 
von  den  Körnern  ausgehenden  Fäden  verdichtet.  Diese  chromatischen  Faserzüge  treten  allmählich 
deutlicher  hervor,  und  man  erkennt,  dass  sie  ein  die  Körner  verbindendes  Netzwerk  bilden,  dessen 
Fäden  vorwiegend  in  der  Richtung  auf  den  Nucleolus  verlaufen,  an  den  sich,  wie  früher,  auch  einige 
Körnchen  unmittelbar  anlehnen  (Fig.  14,  15);  später  verliert  sich  jedoch  die  strahlenförmige  Anord- 
nung und  der  Verlauf  der  Fäden  wird  ein  ganz  unregelmässiger  (Fig.  16).  Der  Nucleolus  liegt  jetzt 
nicht  mehr  in  der  Mitte  des  Kerns,  sondern  an  der  Peripherie,  was  in  den  Zeichnungen  natürlich  nur 
bei  gewisser  Lage  der  Zellen  erkennbar  ist.  Auf  Farbstoffe  reagirt  er  in  gleicher  Weise  wie  das  chro- 
matische Netz  und  die  Körnchen,  wie  diese  wird  er  bei  Anwendung  des  Gemisches  von  Säurefuchsin 
und  Methylgrüu  blau  (Fig.  40). 


Durch  die  Zerklüftung  der  chromatischen  Grenzschicht  ist  es  bedingt,  dass  der  Kern  auf 
diesen  Stadien  gänzlich  nieniljranlos  erscheint.  Trotzdem  ist  der  Kernraum  deuthch  gegen  das  Plasma 
abgesetzt,  und  man  wird  daher  wenigstens  für  das  letztere  eine  gewisse  Festiglceit  in  der  Umgebung 
des  Kerns  annehmen  dürfen.  Bemerkenswerth  ist  die  Vergrösserung ,  welche  der  Kern  während  der 
Ausbildung  des  Fadennetzes  erfährt:  Von  0,005  mm  im  Stadium  Fig.  13  wächst  sein  Durchmesser 
auf  0,007   mm  im   Stadium  Fig.   16  heran. 

Eine  weitere  Entwickelungsform  des  Spermatocyten  ist  in  Fig.  18  dargestellt.  Der  Nucleolus 
ist  unverändert  geblieben ,  aber  statt  der  durch  das  zarte  chromatische  Netz  verbundenen  Körnchen 
ist  ein  Knäuel  von  gröberen  Fäden  zu  Tage  getreten,  die  ihrerseits  aus  zahlreichen,  dicht  aneinander 
gereihten  Körnchen  zusammengesetzt  sind.  Sie  verlaufen  theilweise  längs  der  Kernwand  und  stehen 
in  enger  Verbindung  mit  dem  Nucleolus,  wie  auch  aus  der  vom  Schnitte  getroffenen  Zelle  Fig.  19, 
die  einem  ähnlichen  Stadium  angehört,  zu  ersehen  ist.  Eine  Übergangsbildung  zwischen  dem  knäuel- 
und  netzförmigen  Stadium  scheint  in  Fig.   17  vorzuliegen. 

Ohne  Zweifel  wird  man  das  Knäuelstadiura  (Fig.  18)  als  eine  Vorbereitung  zur  kinetischen 
Zelltheilung  zu  betrachten  haben.  Ohne  dieselbe  in  allen  ihren  Phasen  vorführen  zu  können,  verweise 
ich  auf  die  Figuren  20,  21  und  22,  wo  man  die  einzelnen  Chromosomen  frei  inmitten  des  Plasmakörpers 
der  Zelle  liegen  sieht.  Solche  Zellen  finden  sich  ziemlich  oft,  meist  gruppenweise,  in  der  Nähe  der 
Spermatocytenhaufen.  Sie  sind  immer  von  rundlicher  Form,  nie  keulenförmig.  Die  Chromosomen  sind 
kurz  und  dick,  jedes  besteht  aus  zwei  in  stumpfem  Winkel  mit  einander  verbundenen  Körnern;  ihre  Zahl 
beträgt  6  oder  7.  Weiteres  habe  ich  über  den  Verlauf  dieser  Theilungen  nicht  beobachten  können. 
Das  Spermatiden -Stadium,  dasjenige,  wo  die  Zellen,  ohne  fernere  Theilungen  durchzu- 
machen, sich  direct  in  den  Samenfaden  verwandeln,  tritt  uns  von  vorn  herein  in  so  charakteristischer 
Präguns  entgegen,  dass  es  schwierig  ist,  über  seine  Herkunft  Rechenschaft  zu  geben.  Fig.  3  stellt 
den  Längsschnitt  eines  reifen  Hodens  bei  geringer  Vergrösserung  dar.  Der  Funiculus  {/),  der  an  seiner 
Basis  noch  Spermatogonien  (sjjg)  trägt,  ist  umgeben  von  länglich  runden  Ballen,  an  deren  Oberfläche 
die  Spermatozoen  gleich  Knospen  festsitzen.  Denken  wir  uns  die  Schwänze  derselben  hinweg,  so  er- 
halten wir  etwa  das  Bild,  welches  die  Spermatidenmassen  in  ihrem  frühesten  von  mir  beobachteten 
Zustande  darbieten,  und  welches  in  Fig.  23  bei  starker  Vergrösserung  vorgeführt  ist. 

Wir  constatiren,  dass  es  sich  um  einen  vielzelligen  Körper  von  ansehnlichen  Dimensionen 
handelt,  der  an  dem  einen  Ende  (bei  f)  mit  dem  Funiculargewebe  zusammenhängt,  während  ringsum 
die  Spermatiden  befestigt  sind.  Nicht  immer  stehen  jedoch  diese  Körper  in  unmittelbarer  Verbindung 
mit  dem  Funiculus,  zuweilen  findet  man  sie  ganz  frei  in  der  Nähe  desselben.  Auch  ist  ihre  Grösse 
sehr  verschieden,  so  dass  die  kleinsten  von  ihnen  nur  ein  Viertel  oder  Fünftel  der  grössten  ausmachen 
(vgl.  für  CristateUa  Braem,  '90,  Taf.  XV,  Fig.  174  f  u.  g).  Sie  erinnern  in  hohem  Grade  an  die 
bekannten  „Polyplasten"  oder  „Spermatosphären"  des  Regen wurmhodens  (Bloomfield,  '80),  und  ich 
werde  sie  daher  künftig  mit  den  nämlichen  Ausdrücken  bezeichnen. 

Diese  Polyplasten  sind  vornelimlich  die  Ursache  gewesen,  dass  alle  Autoren  bis  auf  Kraepelin 
eine  Fragmentirung  der  Kerne  einzelner  Samenbildungszellen  angenommen  haben.  Man  setzte  voraus, 
dass  der  vielkernige  Polyplast  aus  einer  einzigen  Zelle  entstanden  sei,  und  supponirte  in  dieser  letzteren 
eine  entsprechende  Kerntheilung,  welche  den  Übergang  vermitteln  sollte.  Dazu  kam  noch  der  Um- 
stand, dass  die  Hodenzellen  ausserordentlich  leicht  mit  einander  verschmelzen,  so  dass  dann  in  der 
That  vielkernige  grosse  Zellen  entstehen,  die  das  gesuchte  Vermehrungsstadiuni  vortäuschen.  Auf  diese 
Weise  erklären  sich  die  Samenmutterzellen  von  Allman  ('56,    Taf.    XI,    Fig.    17  u.   24)  und  Reinhard 
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('82,  Taf.  VI,  Fig.  1),  die  Spermatocysten  erster  und  zweiter  Ordnung  von  Korotneff  ('87,  Fig.  4 
u.  5)  und  die  in  meiner  früheren  Arbeit  ('90)  gegebenen  13ilder  Taf.  XV,  Fig.  174  d,  e.  Ich  selbst 
bin  ferner  durch  die  im  Speruiatocytenstadium  auftretenden  Kernstructuren  in  der  Annahme  einer 
Fragmentirung  des  Kerns  bestärkt  worden  ('90,  S.  115  und  Taf.  XV,  Fig.  174  c).  Kraepelin,  der 
auf  die  Thatsache  der  Verschmelzung  zuerst  hingewiesen  (^'92,  S.  9  f.),  hat  daraus  mit  Recht  die 
Irrthiimlichkeit  der  bisherigen  Angaben  über  die  Vermehrungsweise  der  Hodeuzellen  gefolgert,  hat  aber 
seinerseits  die  von  ihm  behauptete  Dichotomie  nie  oder  höchstens  im  Spermatogonienstadium  gesellen. 
Er  erklärt  schon  die  Spermatogonien  in  ihrer  typischen  Ausbildung  ('92,  Fig.  5,  30,  31)  für  Sperma- 
tiden, die  ,,je  ein  Spermatozoon  erzeugen",  und  deutet  demnach  das  ganze  Spermatocytenstadium  ('92, 
Fig.  32 — 38)  lediglich  als  eine  Reihe  von   ,  Reifungserscheinungen ". 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  der  Polyplasten  fällt  im  Wesentlichen  zusammen  mit  der 
Frage  nach  der  Entstehung  des  „Blastophor",  jenes  mittleren  Theiles,  an  welchem  die  einzelnen 
Spermatiden  befestigt  sind  (Fig.  23,  l>l).  Derselbe  besteht  durchweg  aus  einer  körnigen,  im  conser- 
virten  Gewebe  wie  geronnen  erscheinenden,  im  Leben  wasserhellen,  offenbar  plasmatischen  Substanz, 
welche  sich  direct  in  das  Plasma  der  Spermatiden  (sj»)  fortsetzt.  Kraepelin  ('92,  S.  10)  lässt  ihn  ,,aus 
stielförmigeu,  dem  inneren  Gewebe  des  Funieuius  angehörenden  Fasersträngen"  gebildet  werden,  was 
auf  der  erwähnten  Verwechselung  des  Spermatogonien-  und  Spermatidenstadiums  beruht ;  doch  scheint 
es,  als  habe  er  diesen  Körper  überhaupt  nicht  gehörig  beachtet,  da  er  den  damit  identischen  „Rest- 
körper" erst  beim  Abschwärmen  der  Spermatozoen  aus  den  dann  zurückbleibenden  Plasmamassen 
entstehen  lässt  ('92,  S.  14).  Dass  der  Blastophor  nichts  mit  dem  funicularen  Bindegewebe  zu  thun 
hat,  zeigt  auf  das  deutlichste  unsere  Fig.  23,  in  der  sich  beide  ganz  klar  von  einander  abheben  Auch 
der  Kern  a,  welcher  zur  Hälfte  im  Blastophor  zu  liegen  scheint,  liegt  in  Wirklichkeit  unter  demselben, 
indem  sich  das  Epithel  des  Funieuius  hier  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  ß  eine  Strecke  weit  an  der 
Basis  des  Blastophor  hinaufzieht,  diesen  nach  Art  einer  kurzen  Tüte  umschliessend.  Indessen  soll 
nicht  geleugnet  werden,  dass  zuweilen,  wenn  ein  Polyplast  von  seinem  Anheftungspunkte  sich  loslöst, 
auch  Kerne  vom  Funieuius  mitgerissen  und  in  den  Blastophor  eingelagert  werden  können.  Auch  die 
für  Luinbricus  gültige  Angabe  Bloomfield's  ('80)  und  die  auf  Braiichiobdella  bezügliche  Voigt's  ('85), 
wonach  die  Spermatosphären  aus  einzelnen  Zellen  hervorgehen,  die  sich  nach  und  nach  in  2,  4,  8 
u.  s.  w.  Theilstücke  spalten,  welche  ihrerseits  durch  das  die  Furchungshöhle  erfüllende  Plasma  der 
Mutterzellen  zusammengehalten  werden,  trifft  in  unserem  Falle  nicht  zu.  Ich  glaube  vielmehr  mit 
Bestimmtheit  behaupten  zu  können,  dass  die  Samenzellen,  gleich  nachdem  sie  sich  zum  letzten  Male 
getheilt  haben,  normalerweise  mit  einander  verschmelzen,  und  dass  das  Product  dieser 
Verschmelzung  in  der  Spermatosphäre  resp.  dem  Blastophor  sich  uns  darstellt.  Der  Blastophor  würde 
also  den  nach  innen  gekehrten  plasmatischen  Stielen  der  Samenzellen  (vgl.  Fig.  2,  18),  die  Sperma- 
tiden würden  den  kernhaltigen  Kopfstücken  derselben  entsprechen. 

Für  diese  Auffassung  spricht  der  augenfällige  Parallelismus,  der  sich  alsdann  zwischen  Fig.  2 
und  18  auf  der  einen,  Fig.  3  und  23  auf  der  anderen  Seite  ergiebt ;  ferner  die  Thatsache ,  dass  die 
Samenzellen  wirklich  ausserordentlich  leicht  mit  einander  verschmelzen,  und  dass  man  die  Producte 
solcher  Verschmelzung  nicht  bloss  in  Zupfpräparaten,  sondern  auch  auf  Schnitten  durch  Tliiere,  die 
keinem  anderen  Insult  als  dem  der  Conservirung  ausgesetzt  waren  ,  beobachten  kann  (s.  Braem,  '90, 
Taf.  XV,  Fig.  174  d,  e);  endlich  der  Umstand,  dass  auch  bei  Formen,  die  keine  Spermatosphären 
bilden,  eine  gesetzmässige  Vereinigung  der  Spermatiden  vorkommt,  wie  es  durch  Auerbach  ('93;  '95, 
S.  20  f.)    für    Dytiscus    constatirt    worden    ist.      Der    genannte    Autor    vermuthet,    dass     dabei    ,,ein 
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Stoffaustausch  zum  Zwecke  einer  völligen  Ausgleichung  etwaiger  feinerer  stofflicher  Differenzen  statt- 
finden möge",  und  in  unserem  Falle  hindert  uns  nichts ,  dasselbe  Motiv  als  massgebend  für  die 
Bildung  der  Spermatosphilren  zu  betrachten. 

Was  nun  die  Sjiermatiden  selbst  anbelangt,  so  sind  diese  im  Stadium  Fig.  23  mit  kugeligen 
Kernen  versehen,  die  einen  annähernd  central  gelegenen,  rundlichen,  ziemlich  kleinen  Nucleolus  — 
selten  zwei  solche  —  und  ein  aus  feineren  und  gröberen  Körnchen  bestehendes  Chroniatin  besitzen, 
das  sich  am  Kande  zu  einer  starken  Grenzschicht  verdichtet.  Die  Kerne  erinnern  demnach  sehr  an 
die  der  Spermatogonien  (Fig.  4 — 8),  sind  aber  um  Einiges  kleiner.  Ihr  Durchmesser  beträgt  etwa 
0,0043  nnn.  Diese  geringe  Grösse  steht  in  auffallendem  Gegensatz  zu  den  erheblichen  Dimensionen 
der  Spermatocytenkerne  (Fig.  16  — 19),  und  man  könnte  vcrnnithen,  dass  sie  durch  eine  letzte  im 
Sperniatocytenstadium  auftretende  Theilung  (Reductionstheiiung  ?)  herbeigeführt  wurde. 

Schwanz.  Die  nächste  Veränderung,  die  an  der  Spermatide  zum  Ausdruck  kommt,  ist  die 
Bildung  eines  langen,  überaus  dünnen  Fadens,  der  an  der  distalen  Seite  der  Zelle  entspringt  und  sich 
im  Innern  derselben  bis  an  die  Peripherie  des  Kerns  verfolgen  lässt  (Fig.  24  ff.)  Dieser  Faden, 
welcher  im  Leben  schlängelnde  Bewegungen  zeigt,  repräsentiert  den  Axenstrang  des  Spermatozoen- 
schwanzes  (Korotneff,  Kraepelin).  Seine  Entstehung  habe  ich  ebenso  wenig  wie  die  früheren  Autoren 
direct  zu  beobachten  vermocht;  er  ist  plötzlich  da,  ohne  dass  Spuren  eines  allmählichen  Wachsthums 
zu  finden  sind.  Kraepelin  ('92,  S.  10,  11),  wie  vor  ihm  schon  Reinhard  ('82,  S.  86  f.;  '85),  nimmt 
an,  dass  der  Faden  ein  Product  des  Kerns  sei.  Er  glaubt,  dass  das  Kernchromatin  auf  dem  Stadium, 
wo  es  ,,in  einem  die  Keimhöhle  kreuz  und  quer  durchziehenden  Fadennetz  angeordnet  ist"  —  etwa 
unserer  Fig.  16  entsprechend  —  nach  Art  eines  Nesselfadens  herausgepresst  werde  und  imn  als 
Schwanzfaden  sich  darstelle ;  durch  diesen  Substanzverlust  sei  auch  die  Kleinheit  des  Kerns  auf  den 
folgenden  Stadien  begreiflich.  Um  diese  Ansicht  zu  widerlegen,  weise  ich  darauf  hin,  dass  ein  Netz- 
werk von  Fäden  nicht  plötzlich  als  einfache  Geissei  hervorgeschnellt  werden  kann;  dass  die  Sperma- 
tiden zu  Anfang  fadenlos  sind  (Fig.  28),  die  Kleinheit  des  Kerns  aber  schon  da  ist;  endlich  dass  die 
Anwendung  des  Gemisches  von  Säurefuchsin  und  Methylgrün  ergiebt,  dass  der  Schwanzfaden  nicht 
aus  Chroniatin  besteht:  während  sich  nämlich  das  Kerngerüst  im  Stadium  Fig.  16  blau  färbt  (Fig.  40), 
färbt  sich  der  Schwanz  des  Samenfadens  roth,  und  zwar  der  Axenstrang  stärker  als  die  Aussenschicht 
(Fig.  48).  Ich  halte  daher  mit  Korotneff  ('87,  S.  336)  den  Axenstrang  für  plasmatischen  Ursprungs. 
Erwähnt  sei,  dass  nach  den  Befunden  von  Moore  ('95,  S.  294,  296)  die  Bildung  des  Schwanzfadens 
der  Selachier  vom  Centrosoma  ausgeht,  eine  Ansicht,  die  ich  zwar  nicht  direct  bestätigen  kann,  die 
aber  sehr  wohl  auch  in  unserem  Falle  zutreffen  könnte. 

Der  Axenstrang  wird  später  vom  Zellplasma  umflossen,  welches  ihn  scheidenförmig  umgiebt 
(Fig.  28 — 31)  und  zum  definitiven  Schwänze  vervollständigt  (Korotneff,  Kraepelin).  Die  beiden  Be- 
standtheile  bleiben  wälu-end  der  ganzen  Entwickelungsdauer  deutlich  erkennbar,  erst  im  fertigen  Sper- 
matozoon scheint  eine  Vermischung  stattzufinden  (Kraepelin). 

Hals.  Im  Stadium  Fig.  24  sieht  man  beim  lebenden  Object  eine  Schicht  körnigen  Proto- 
plasmas den  Kern  an  der  Aussenfläche  gleichmässig  umgeben.  Andere  Zellen  zeigen,  wie  diese  Schicht 
nach  der  distalen  Seite,  an  welcher  der  Axenfaden  entspringt,  zusammenrückt  (Fig.  25),  um  dann  in 
Form  einer  halbkugeligen  Schale  allein  diese  Seite  des  Kerns  zu  bedecken  (Fig.  26).  In  solchem 
Zustande  ist  die  Bildung  bereits  von  Korotneff  beobachtet  worden,  der  sie  unter  Hinweis  auf  die  Mit- 
theilungen von  La  Valette  St.  George  als  Mikrosomenhaufen  oder  als  Nebenkern  bezeichnet  und  für 
verdichtetes  Plasma  hält.    Weiterhin  häuft  dieses  Plasma  sich  immer  mehr  um  die  Basis  des  Schwanz- 
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fadens  an  (Fig.  27 — 31,  /(),  den  es  wie  ein  lang  ausgezogener  Lampion  umschliesst.  So  entsteht  der 
Halstlieil  des  Spermatozoons  (Korotneff',  Kraepelin).  Ausserdem  findet  sich  im  Plasma  stets  noch  ein 
kleiner  runder  Körper  ("^')i  '^*^^'  ■'^'ch  durch  stärkere  Lichtbrechung  von  dem  gewöhnlichen  Plasma 
unterscheidet  und  sowohl  in  dieser  Beziehung  wie  auch  an  Färbbarkeit  mit  dem  Halstlieil  überein- 
stimmt. Korotneff  ('87,  S.  337)  giebt  an,  dass  er  den  Körper  vom  Halse  sich  abtrennen  gesehen  habe. 
Meine  Beobachtungen  (Fig.  41,  vgl.  Fig.  39)  sprechen  eher  für  ein  ursprüngliches  Vorhandensein 
dieses  „Nebenkerns",  doch  ist  die  Substanz  beider  Gebilde  jedenfalls  die  gleiche. 

Während  bei  der  lebenden  und  namentlich  bei  der  absterbenden  Zelle  die  im  Plasma  vorhan- 
denen Gegensätze  gut  zu  lieoliachten  sind,  werden  sie  in  Karminpräparaten  fast  ganz  unterdrückt. 
Dagegen  treten  sie  deutlich  hervor  bei  Anwendung  des  Auerbach'schen  Gemisches:  Je  nach  ihrer 
Dichtigkeit  färben  sich  die  verschiedenen  Bestandtheile  des  Plasmas  mit  hellerem  oder  duuklereui 
Roth,  wie  es  Fig.  41 — 47  erkennen  lassen. 

Kopf.  Bald  nachdem  das  der  Aussentläche  des  Kerns  anliegende  Plasma  sich  behufs  Bildung 
des  Halses  nach  einer  Seite  zusammengezogen  hat,  zieht  sich  das  der  Innenfläche  der  Kernwand 
anliegende  Chromatin  in  ähnlicher  Weise  nach  der  entgegengesetzten  Seite  zusammen.  Es  bildet  daselbst 
eine  schalenförmige  Verdickung  (Fig.  29,  38,  45),  die  dann  dreieckig  wird,  wobei  sie  mit  einer  nach 
aussen  gerichteten  Spitze  die  Rundung  des  Kerns  durchbricht  (Fig.  30,  32,  43,  44,  46).  Diese  Ver- 
dickung ist  die  Anhige  des  Spermakopfes,  der  aus  dem  Kern  der  Spermatide  hervorgeht.  Korotneff 
('87,  S.  337)  glaubt,  dass  die  Verdickung  durch  das  Kernkörperchen  begründet  werde,  das  sich  auf 
einem  gewissen  Stadium  der  Kernwand  anschmiegen  und  einen  Theil  seiner  Substanz  dort  zurücklassen 
soll.  Indessen  ist  die  Verdickung  viel  zu  voluminös,  um  aus  einem  so  winzigen  Bruchstück  entstehen 
zu  können,  auch  habe  ich  den  Nucleolas  nie  in  der  angegebenen  Lage  getroffen.  Korotneff's  Ansicht 
erklärt  sich  wohl  einfach  daraus,  dass  er  das  waudständige  Chromatin  übersehen  hat,  wie  es  bei  der 
Beschränkung  auf  lebendes  Material  kaum  anders  sein  konnte.  Schon  Kraepelin  ('92,  S.  12)  hat  an- 
genommen, dass  die  Verdickung  aus  dem  extranucleoläreu  Chromatin  hervorgehe,  und  einen  positiven 
Beweis  dafür  erblicke  ich  in  der  Thatsache,  dass  im  Verlauf  dieser  Bildung  alles  wandständige 
Chromatin  verschwindet.  Besonders  klar  zeigt  das  die  Auerbach'sche  Doppelfärbuug ;  nur  eine  rothe 
Grenzlinie  deutet  in  Fig.  43 — 4ö  die  Kernwand  an,  während  in  Fig.  42  die  blauen  Chromatinköinchen 
noch  ringsum  sichtbar  sind.  Übrigens  mnss,  da  die  Verdickung  völlig  homogen  ist,  das  körnige 
Chromatin  nicht  bloss  zusannnengerückt,  sondern  nach  voraufgegangener  Schmelzung  ganz  eigent- 
lich zusammengeflossen  sein.  Ausserdem  möchte  ich  aus  der  Wirkung  des  Auerbach'schen  Gemisches 
schliessen,  dass  während  der  Kopfbildung  ein  letzter  Rest  von  plasmatisclier  (erythrophiler)  Nälirsubstanz 
aus  dem  Kern  ausgeschieden  wird ;  auf  den  früheren  Stufen  zeigte  das  Kerngerüst  noch  einen  Anflug 
von   Violett,  jetzt  erscheinen  sowohl  der  Nucleolus  als  die  Verdickung  in  reinem  Blau. 

Bezüglich  der  weiteren  Entwickelung  habe  ich  die  Befunde  Korotnelfs  und  Kraepelin's  fast 
nur  zu  bestätigen.  Schon  im  Stadium  Fig.  44  ist  der  Kei-n  erheblich  kleiner  geworden,  sein  Durch- 
messer beträgt  nicht  viel  mehr  als  die  Hälfte  des  früheren  (Fig.  23,  41,  42).  Der  Nucleolus  liegt 
noch  unverändert  inmitten  des  Kerns,  oft  aber  sehen  wir  ihn  sciion  jetzt,  ja  noch  zeitiger,  derjenigen 
Seite  der  Kernwand  anliegen,  an  welcher  das  Halsstück  befestigt  ist  (Fig.  29,  30,  38).  Zwischen  ihm 
und  der  gegenüberliegenden  chromatischen  Verdiclcung  spannt  sich  dabei  eine  minder  stark  färbbare 
Brücke  von  Clnximatinsubstanz  aus,  die,  wie  ich  glaube,  auf  ein  Hinüberfliessen  der  Substanz  des 
Nucleolus  nach  der  Verdickung  hindeutet.  Anfangs  ist  der  Nucleolus  noch  gut  zu  erkennen  (Fig.  38) , 
später  hebt  er  sich   nicht  mehr  scluirf  von  der  Brücke  ab  (Fig.  45,  46,   32 — 34).    Es  schien  mir,  dass 
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er  allmählich  die  Gestalt  eines  Ringes  annimmt  (Fig.  32 — 34)  und  in  die  Wandschicht  der  Brücke 
übergeht.  Diese  selbst  wird  mehr  und  mehr  stielförmig,  wobei  sie  sich  gleichzeitig  verkürzt,  und  aus 
gewissen  Formen  des  Kerns  (Fig.  4tj)  ist  zu  schliessen,  dass  ihr  eine  seihständige  Contractilität  inne- 
wohnt. Zuletzt  vereinigt  sich  die  Brücke  nebst  dem  Niicleolus  vollkommen  mit  der  Verdickung,  die 
sich  inzwischen  spiessförmig  verlängert  hat,  und  alle  zusamen  bilden  alsdann  den  Spermakopf  (Fig. 
31,  49).  Dieser,  der  folglich  sämtliche  Chromosomensubstanz  des  Kerns  in  concentrirtester  Form 
umfassl,  ist  in  Fig.  35 — 37  in  seiner  definitiven  Gestalt  wiedergegeben;  er  hat  eine  Länge  von  0,003, 
eine  Dicke  von  0,0014  mm.  Das  ursprüngliche  Kernlumen  ist  bis  auf  einen  im  Kopfe  befindlichen 
kegelförmigen  Hohlraum  zusammengeschrumpft,  indem  es  sich  gleichzeitig  mit  der  Verkürzung  der 
Brücke  immer  mehr  verengerte.  So  ist  das  obere  Ende  des  Halses  bis  unmittelbar  au  die  Eingangs- 
l)forte  der  Kopfhöhle  gelaugt,  die  es  auf  diese  Weise  verschliesst.  Hier  würden  wir  auch  das  Centro- 
soma zu  suchen  haben,  wenn  wir  mit  Moore  annehmen,  dass  von  ihm  die  Bildung  des  Centralfadens 
ausging  (s.  oben  S.  11). 

KorotnefF  ('87,  S.  387)  giebt  an,  dass  der  Nucleolus  als  geformter  Bestandtheil  im  Innern  des 
Kopfes  erhalten  lileibe,  was  ich  nach  meinen  Beobachtungen  nicht  bestätigen  kann.  Dasselbe  gilt 
von  der  Bemerkung  Kraepelin's  ('92,  S.  14),  dass  die  Chromatinkappe  des  Kopfes  stets  am  distalen, 
vom  Blastophor  abgekehrten  Ende  der  Spermatide,  der  Halstheil  dagegen  am  proximalen  Ende 
gebildet  werde,  dass  also  schliesslich  eine  Drehung  des  Kerns  um  180°  stattfinde.  Eine  ähnliche, 
von  mir  selbst  herrührende  Äusserung,  wonach  sich  der  Schwanz  anscheinend  ,,aus  der  nach  innen 
gewandten  Hälfte'-  der  Samenzelle  bilden  sollte  ('90,  S.  115  f.),  beruht  auf  einer  Verwechselung 
verschiedener  Stadien  (Fig.   177,  a.  a.  0.  Taf.  XV,  gehört  dem  Spermatogonienstadium  an). 

Ist  die  Ausgestaltung  des  Spermatozoons  vollendet,  so  zieht  sich  dasselbe  aus  dem  Plasma 
der  Spermatide  heraus  und  wird  theils  passiv  durch  die  Strömung  der  Leibesflüssigkeit,  theils  activ 
mittels  der  Bewegungen  des  Schwanzes  in  der  Leibeshöhle  umhergetrieben.  Üljer  sein  Aussehen  (Fig.  37) 
wäre  nur  noch  zu  sagen,  dass  die  Lichtbrechung  am  stärksten  im  Kopfe,  minder  stark  im  Schwänze, 
bei  weitem  am  schwächsten  im  Halstheil  ist,  was  vielleicht  mit  den  feinen  Querfalten  desselben 
zusammenhängt;  Hals  und  Schwanz  sind  durch  eine  sehr  deutliche  Grenzlinie  geschieden  (Reinhard, 
Korotneff,  Kraepelin).  Das  zurückbleibende  Plasma  der  Spermatiden  verschmilzt  mit  dem  zugehörigen 
Spermatophor  zu  einem  ,, Restkörper",  der,  wie  es  scheint,  nach  und  nach  in  der  Leibeshöhle  resorbirt 
wird.     Dem  gleichem  Schicksal  fällt  schliesslich  der  grösste  Theil  der  Spermatozoen  anheim. 

Über  die  Beziehungen  der  Spermatozoen  zu  den  Eiern  lasse  ich  weiter  unten  (S.  19  fif.)  einen 
besonderen  Abschnitt  folgen. 


^n^ 


2.  Die  Eier. 

Taf.  II. 

Die  Eier  findet  man  an  der  Oralseite  der  Cystide  erwachsener  Individuen  unterhalb  der 
Duplicaturbänder  und  oberhalb  der  jüngsten  Tochterknospen  (s.  Braem ,  '90,  Taf.  III,  Fig.  44  und 
45,  Ol').  Sie  sind  zu  traubenförmigen  Ovarien  vereinigt  (Taf.  II,  Fig.  54),  welche  mit  schmaler  Basis 
an  der  Leibeswand  entsj)ringen  und  frei  in  die  Leibeshöhle  hineinragen.  Die  Ovarien  bringen  die 
Traubenform  um  so  stärker  zum  Ausdruck,  je  älter  sie  sind  und  je  mehr  Eier  sie  enthalten.  In 
grossen  Ovarien  zählt  man  etwa  ein  Dutzend  Eier,  ohne  damit  die  Maximalgrenze  erreicht  zu  haben. 

Die  Eier  entstehen  aus  Zellen  des  mesodermalen  Epithels  der  Leibeshöhle  {m  der  Figg.)  und 


—     14     — 


stammen  demzufolge  von  Zellen  des  äusseren  Blattes  der  Knospen  her,  aus  deren  oberem  Ab- 
schnitt, wie  ich  früher  gezeigt  habe  ('88,  S.  506  f.;  "90,  S.  2'J,  VI),  die  Leibeswand  ihren  Ursprung 
nimmt.  Die  Eier  sind  also  gleicher  Abkunft  wie  die  Spermatozoen,  beide  gehen  auf  das  äussere  Blatt 
einer  Priraiirkiiospe  zurück,  und  zwar  auf  den  oral  gelegenen  Theil  dieses  Blattes.  Erst  im  Lauf 
der  weiteren  Entvvickelung  werden  die  Zellen  von  hier  an  verschiedene  Orte  verlagert,  auf  den 
Funiculus,  wo  sie  die  Spermatozoen,  und  auf  die  Leibeswand,  wo  sie  die  Eier  bilden. 

Die  Stelle,  wo  das  Ovurium  gebildet  wird,  unterselieidet  sich  zunächst  nicht  von  anderen 
Regionen  der  Leibeswand,  an  denen  das  Mesoderm  seinen  embryonalen  Charakter  bewahrt  hat.  Erst 
wenn  einige  Zellen  sich  vergrössern  und  iibruiiden.  wobei  Kern  und  Kernkörperchen  schärfer  hervor- 
treten, während  gleichzeitig  die  benachljarteii  Epithel/eilen  diese  lundlichen  Zeilen  ülierziehen  und 
nach  Art  eines  Follikelepithels  umscliliessen,  ist  das  Üvarium  histologisch  als  solches  gekennzeichnet. 
Da  die  vom  Darm  resorbirten  Nährstoffe  zunächst  in  die  Leibeshölilenflüssigkeit  übergeführt 
werden,  welche  ihrerseits  die  Rolle  des  Blutes  spielt,  so  können  die  Organe  des  Bryozoenkörpers  nur 
durch  Vermittelung  des  Leibeshöhlenepithels  ernäiirt  werden.  Diese  Vermittelung  übernimmt  dasselbe 
auch  in  Gestalt  des  Follikels,  und  so  wächst  das  Ei  auf  Kosten  des  Blutes,  das  durch  die  FoUikelzellen 
ihm  zuströmt. 

Je  mehr  das  Ei  anschwillt,  um  so  weiter  ragt  es  über  die  Fläche  des  Epithels  in  das  Innere 
des  Körpers  vor:  und  da  an  der  Leibeswand  noch  andere  Zellen  zu  Eizellen  sich  umwandeln,  so 
schielien  diese  das  ältere  Ei  vor  sich  her  und  weiter  in  die  Leibeshöhle  hinein.  Dadurch  wird  die 
Traulienform  des  Ovariums  bedingt,  in  welchem  stets  die  ältesten  Eier  den  unteren  Zipfel  der  Traube 
einnehmen,  während  die  jüngsten    im  Stiel  der  Traube,  zunächst  der  Leibeswand,  gelegen  sind. 

Die  Reihenfolge,  in  der  die  Umbildung  der  Epithelzellen  zu  Eiern  vor  sich  geht,  ist  eine 
fest  bestimmte.  Wie  Fig.  54  und  55  zeigen,  erfolgt  der  Nachschub  der  jüngeren  Eizellen  nur  von 
einer  Seite  her,  während  an  der  anderen  Seite  die  Epithelzellen  sich  nicht  an  der  Eibildung  bethei- 
ligen. Li  der  Richtung,  in  der  die  Eibildung  stattfindet,  sieht  man  die  Eier  genau  nach  dem  Alter 
geordnet,  auf  das  älteste  Ei   folgen  in  regelmässiger  Abstufung  die  jüngeren. 

Das  ist  indessen  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  das  ganze  Ovarium  eine 
einzige  Zellreihe  bildete,  in  der  man  geradeswegs  vom  jüngsten  bis  zum  ältesten 
Ei  fortschreiten  könnte.  Die  Eier  liegen  vielmehr  im  Querschnitt  des  Ovariums 
gewöhnlich  zu  mehreren  neben  und  zwischen  einander,  so  dass  mau  vom  jüngsten 
bis  zum  ältesten  Ei  eine  vielfach  gebrochene  Zickzacklinie  zu  Iteschreiben  hätte, 
wie  solches  in  der  beigedruckten  Figur  schematisch  angedeutet  ist.  Dieser  Umstand 
rührt  daher,  dass  die  Eier  auf  einem  Zellfelde  entspringen,  welches  für  mehrere 
Reihen  von  Keimzellen  Raum  bietet.  Wollte  man  aber  die  Mittelpunkte  aller  Eier 
eines  Ovariums  auf  die  Ovarialaxe  (Linie  1 — 16  der  Textfigur)  projiciren,  so  wür- 
den dieselben  sich  hier  ihrem  Alter  nach  aufreihen  und  man  würde  so  den  von 
allen  Zufälligkeiten  entkleideten  Grundriss  des  Ovariums  zur  Anschaung  bringen. 
Allerdings  kann  es  vorkommen,  dass  einzelne  gleichalterige  Eier  um  den  nämlichen 
Platz  streiten,  inmier  aber  wird  das  Princip.  wonach  jedes  jüngere  Ei  sich  hinter 
das  ältere  setzt,  gewahrt  bleiben. 
Sehen  wir  von  der  Existenz  gleichalteriger  Eier  der  Einfachheit  wegen  ab  ,  so  können  wir 
uns  jedes  Ovarium  zu  einer  Kette  aufgelöst  denken,  in  welcher  die  Eier  vom  ersten  bis  zum  letzten 
perlschnurartig   neben   einander   gereiht   uns  entgegentreten. 


Fig.  11.     Schema 
der  Eizellenfolge. 
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AVenn  wir  nun  mit  A  ilas  Primärindividuum  Ijezeiclinen,  an  dessen  Oralseite  das  Ovarium  ent- 
sprungen ist,  mit  B  die  Tochterknospen,  die  in  centripetaler  Folge,  nach  der  Formel  A  .  .  B''  B'  B 
(die  Buchstaben B  rückläufig  zu  lesen),  aus  diesem  Primärindividuum  hervorgingen;  wenn  somit  B'^  oder, 
allgemein  ausgedrückt,  B"  die  jüngste  der  Tochterknospen  darstellt,  welche  dem  Individuum  A  zunächst 
und  diclit  unterhalb  des  Ovariums  gelegen  ist:  so  erfolgt  der  Nachschub  an  jungen  Eiern  stets  in  der 
Richtung  von  B"  nach  A,  daher  denn  das  älteste  Ei  am  nächsten  an  A,  das  jüngste  am  nächsten  an 

B  liest.  Wir  erhalten  die  Formel  A  o  o'  o^  o*  .  .  o"  B",  worin  o  die  erste,  o"  die  letzte  und 
jüngste  Eizelle  bezeichnet.  Den  Grund  dieser  Gesetzmässigkeit  werden  wir  in  einem  späteren  Kajsitel 
(S.  25)  einsehen  lernen. 

In  Fig.  54  und  59  ist  die  Kno.spe  B"  ihrer  Lage  nach  angedeutet,  in  Fig.  59  wird  sie  durch 
B^  repräsentirt.  Das  Polypid  A  liegt  ausserhalb  des  Bereichs  der  Figuren,  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  des  Ovariums. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Eizelle. 

Auf  den  frühesten  Stadien,  bei  einem  Durchmesser  von  0,009 — 0,01  mm  (Fig.  63  u.  64), 
unterscheidet  das  Ei  sich  an  Grösse  noch  kaum  von  den  Ijenachbarten  Epithelzellen.  Charakteristisch 
ist  nur  die  rundliche  Form  uml  vor  Allem  der  grosse,  kugelförmige  Kern  mit  dem  ebenfalls  grossen 
und  runden  Kernkörperchen  ;  dies  sind  die  ersten  Merkmale,  durch  welche  das  Ei  sich  kennzeichnet. 
Der  Kernsaft  ist  von  Chromatinkörnchen  durchsetzt,  die  sich  besonders  eng  an  die  Membran  anlehnen. 
ja  diese  selber  zu  bilden  scheinen. 

Eigenartige  Verhältnisse  zeigt  Fig.  62,  wo  man  ein  Ei  imnitten  der  Epithelzellen  sieht. 
Autfällig  ist  nicht  nur  die  längliche  Form  des  Nucleolus,  sondern  namentlich  der  Umstand,  dass  die 
Kernmeniljran  körnelig  und  von  zahlreichen  Poren  durchsetzt  ist.  Der  Kern  ist  in  Folge  dessen 
viel  weniger  scharf  begrenzt,  als  es  sonst  Regel  ist.  Er  übertrifft  den  Umfang  der  nächstliegenden 
Mesodermkerne  um  ein  Bedeutendes,  und  da  die  Grösse  der  Zellen  ungefähr  gleich  ist,  so  sehen  wir 
den  Plasmakörper  des  Eies  auf  eine  schmale  Zone  der  Perijjherie  beschränkt.  Offenbar  ist  der  Kern 
auf  Kosten  des  Plasmas  gewachsen ;  man  hat  den  Eindruck,  als  wäre  die  Kernniembran  einer  ge- 
wöhnlichen Epithelzelle  in  einzelne  Brocken  aufgelöst  worden,  die  nach  aussen  zu  vordrangen  und  einem 
Theile  des  Plasmas  in  das  Innere  des  Kerns  Zutritt  gestatteten.  In  der  That  möchte  ich  annehmen, 
dass  hier  der  Kern  gerade  im  Begriff  ist,  sich  dem  Plasma  gegenüber  in  dasjenige  Volumverhältnis  zu 
setzen,  welches  die  Eizelle  als  solche  charakterisirt.  Es  würde  also  ein  vorübergehender  Entwickelungs- 
zustand  vorliegen,  dem  alsbald  wieder  die  normale  Verdichtung  der  Kernwand  folgen  würde.  Man 
könnte  dieses  Stadium  zwischen  Fig.  63  und  04  einordnen,  was  auch  den  Dimensionen  entsprechen  würde. 

Das  Ei  wächst  nun  heran  und  bewahrt  in  der  Regel  noch  einige  Zeit  die  bei  Fig.  63  und 
64  angegebenen  Merkmale. 

Keimfleck.  Wenn  das  Ei  einen  Durchmesser  von  ungefähr  0,013  mm,  der  Kern  einen 
solchen  von  0,009  mm  erreicht  hat  (Fig.  61,  a),  besitzt  der  Nucleolus  häufig  bereits  einen  hellen, 
stark  lichtbrechenden  Punkt,  dessen  Konturen  sich  überaus  scharf  abzeichnen.  Derselbe  bleibt  auch 
in  den  älteren  Zellen  nachweisbar  (Fig.  56,  65 — 68,  70,  75,  80").  Zuweilen  finden  sich  zwei  solche 
Punkte  neben  einander  (Fig.  61  ß.  69,  72,  79),  auf  späteren  Stadien  zählte  ich  bis  zu  vier  Punkten 
in  einem  Nucleolus  (Fig.73)  und  vermuthlich  können  sie  sich  noch  mehr  häufen;  mitunter  fehlen  sie 
gänzlich    (Fig.  74,  81).     Sie    sind    allem    Anschein    nach    Flüssigkeitsbläschen,    welche   im  Nucleolus 
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auftreten  und  auf  dem  Höhepunkt  ihrer  Entwickelung  an  die  Peripherie  rücken,  um  da  ihren  Inhiilt 
nach  aussen  zu  entleeren.  Für  das  Letztere  spricht  ausser  dem  zeitweiligen  Fehlen  des  Bläs'chens 
der  Umstand,  dass  dieses  nicht  selten  am  äussersten  Rande  des  Nucleolus  beol)achtet  wird  (Fig.  69), 
wobei  es  die  Substanz  des  Nucleolus  etwas  hervorwölbt.     (V  l) 

In  Fig.  61  hat  der  Nucleolus  des  älteren  Eies  noch  die  Gestalt  einer  Kugel,  und  das  kann  bis 
zu  diesem  Stadium  als  Kegel  gelten.  Aber  schon  vorher  zeigt  sich  mitunter  eine  Veränderung.  Bereits 
in  dem  sehr  frühen  Stadium  Fig.  62  hatten  wir  eine  solche  zu  constatiren.  Was  damals  Ausnahme 
war,  wird  nun  häufiger.  Der  Nucleolus  beginnt  sich  hühnereiförmig  zu  verlängern  (Fig.  56,  66 — 70), 
womit  eine  Dift'erenzirung  seiner  Substanz  Hand  in  Hand  geht.  Das  spitze  Ende  des  Ovals  erscheint 
blasser  als  der  übrige  Theil,  der  seine  frühere  Färbbarkeit  beiltehält.  Das  helle  Bläschen  liegt  gewöhnlich 
in  dem  blasseren  Theil  (z.  B.  Fig.  56,  65,  68,  69),  kann  aljer  auch  in  dem  dunkleren  auftreten 
(Fig.  78),    oder  in  beiden  vorhanden  sein  (Fig.  72,  76,  79),   oder  überhaupt  fehlen  (Fig.  71,  74,  81). 

Zuweilen  ist  der  Gegensatz  der  beiden  Nucleolus-Hälften  lediglich  in  der  verschiedenen  Färb- 
barkeit derselben  ausgesprochen  (Fig.  566,  G8,  69).  In  anderen  Fällen  wird  er  durch  eine  Einschnürung 
bezeichnet,  die  den  Nucleolus  in  einen  grösseren,  dunkeln  und  einen  kleineren,  hellen  Abschnitt  zerlegt 
(Fig.  56  a,  65,  75,  79).  Dass  hinsichtlich  der  Färbbarkeit  auch  das  umgekehrte  Verhältnis  vorkommt, 
lehrt  in  auffalliger  Weise  Fig.  76,  wo  der  hellere  Theil  bei  weitem  der  grössere  ist.  Die  Einschnürung 
kann  nun  zu  einer  völligen  Abschnürung  führen,  so  dass  der  Nucleolus  doppelt  erscheint  und  von 
zwei  neben  einander  liegenden  Kugeln  gebildet  wird  (Fig.  71,  77)  oder  bei  gegenseitiger  Entfernung 
der  Theilstücke  in  zwei  räumlich  getrennte  Nucleoli  zerfällt  (Fig.   73). 

Die  häufigste  Form  des  Nucleolus  ist  die  in  Fig.  56«,  65,  75  u.  ö.  dargestellte,  wo  die 
beiden  Theile  durch  eine  Einschnürung  geschieden  sind,  und  wo  der  dunklere  Theil  zugleich  der 
grössere  ist.  Selten  ist  der  Nucleolus  dreitheilig  wie  in  Fig.  78,  wo  das  mittelste  Stück  dunkler  ist 
als  die  beiden  seitlichen. 

Man  erkennt,  dnss  die  verschiedenen  Formzustände  des  Keimflecks  nicht  unvermittelt  dastehen, 
sondern  sich  leicht  aus  einander  ableiten  lassen.  Das  Stadium,  wo  in  dem  eiförmig  verlängerten 
Keimfleck  zwei  verschieden  färbbare  Abschnitte  auftreten,  erscheint  als  der  Beginn  einer  fortschreitenden 
Diiferenzirung,  die  mit  der  völligen  Zweitheilung  ihren  Gipfel  erreicht.  Indessen  ist  es  nicht  möglich, 
diese  Veränderungen  als  charakteristisch  für  Ijestinnnte  Stufen  der  Eibildung  hinzustellen,  weil  häufig 
gerade  dem  älteren  Ei  die  primitivere  Form  des  Nucleolus  eigen  ist.  So  kann  z.  B.  bei  sehr  jungen 
Eiern  (Fig.  65,  71)  ein  typisch  zweigetheilter  Nucleolus  vorkommen,  während  bei  solchen,  die  ihre 
definitive  Grösse  erlangt  haben,  der  Nucleolus  manchmal  fast  homogen  erscheint.  Dies  lässt  vermuthen, 
dass  der  Keimfleck  im  Stande  i.st,  unabhängig  vom  Wachsthum  des  Eies  seine  Gestalt  zu  verändern, 
und  dass  die  Zweitheiligkeit  auf  der  Bildung  eines  pseudopodienartigen  Fortsatzes  beruht,  der  sich 
bald  mehr  bald  weniger  deutlich  vom  Hauptkörper  abgliedert  und  auch  hinsichtlich  seiner  Substanz 
bald  mehr  bald  weniger  von  demselben  verschieden  ist.  Schliesslich  würde  die  Pseudopodienbildung 
zur  völligen  KlUftung  des  Nucleolus  führen  können.     (V  II) 

Die  Plumatellen  gehören  mit  zu  den  ersten  Thieren,  bei  denen  das  Vorkonnnen  eines  zwei- 
theiligen Keimflecks  behauptet  worden  ist.  Im  Jahre  1839  schreibt  Siebold  ('39,  S.  7  f.),  er  habe 
„in  den  Eiern  von  Plumatella  campanulata  Lam.  [=  Fl.  repms],  als  sie  sich  noch  innerhalb  der 
Röhren  am  unteren  Ende  des  Leibes  der  einzelnen  Polypen  befanden,  ein  deutliches  Keimbläschen 
mit  gedoppeltem  Keimflecke  erkannt".  Danach  wäre  Siebold  der  erste  gewesen,  der  Eier  von  Süss- 
wasserbryozoen  gesehen  hat:    doch  hat   er  es  leider    unterlassen,    seine  Angabe  bildlich  zu  illustiiren, 
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und  da  er  weder  über  den  Ort  der  Entstehung  noch  über  das  fernere  Schicksal  der  Eier  richtige 
Vorstellungen  hat  (vgl.  '48,  S.  46  S.),  so  bleibt  der  Werth  seiner  Behauptung  fraglich.  Vierzig 
Jahre  später  hat  Reinhard  ('82,  S.  88)  das  Ei  von  Pkimatella  fungosa  einem  sorgfältigen  Studium 
unterzogen.  Er  beschreibt  und  zeichnet  den  Keimfleck  in  seinen  verschiedenen  Zuständen  von  der 
rundlichen  bis  zur  zweitheiligen  und  selbst  dreilappigen  Form,  hat  Eier  mit  zwei  getrennten  Nucleolen, 
von  denen  der  eine  wiederum  zweitheilig  sein  kann ,  beobachtet  und  hat  auch  das  helle  Bläschen 
gesehen.  Einen  typisch  eingeschnürten  Nucleolus  hat  neuerdings  Davenport  ('91,  Taf.  XI,  Fig.  93) 
dargestellt.  Kraepelin  ('92,  S.  19)  hat  bei  „erst  halb  erwachsenen  Eiern  .  .  mehrfach  eine  Zwei- 
theilung des  Keimbläschens  [!]  resp.  des  Keimflecks  beobachtet,  ohne  dass  er  zu  sagen  vermag,  ob 
dieser  Vorgang  auf  die  Ausstossung  von  Richtungskörperchen  [!]  zurückzuführen  ist."  —  Die  ver- 
schiedene Färbbarkeit  der  beiden  Theile  erwähnt  keiner  dieser  Autoren.  (Über  ähnliche  Formen  des 
Keimfiecks  bei  anderen  Thieren  s.  V  III.) 

Hinsichtlich  der  Lage  des  Keimflecks  ist  zu  bemerken,  dass  man  denselben  ziemlich  oft  am 
äussersten  Rande  des  Kerns  trifft  (Fig.  74,  81),  der  Kernhaut  mitunter  so  eng  anliegend,  dass  es 
den  Anschein  hat,  als  oli  er  darauf  entlang  kröche. 

Im  Übrigen  zeigt  der  Kern  während  des  Wachsthums  der  Eizelle  keine  nennenswerthen  Ver- 
änderungen. Er  besitzt  eine  stark  färbbare  Grenzmembran  und  ein  feinkörniges  Chromatingerüst,  in 
dem  hin  und  wieder  auch  gröbei-e  Elemente  auftreten. 

Um  so  merkwürdiger  sind  die  Vorgänge,  die  sich  im  protoplasmatischen  Theile  des 
Eies  abspielen. 

Schon  auf  frühen  Stadien  sieht  man  rings  um  den  Kern  einen  lichten  Hof  (Fig.  68 — 71, 
77,  56),  der  anfangs  schmal  ist  und  später  breiter  wird.  Er  ist  nach  aussen  zunächst  nicht  scharf 
begrenzt,  sondern  geht  in  das  dunklere  Protoplasma  allmählich  über,  so  dass  der  Eindruck  entsteht, 
als  ob  dieses  in  der  Nähe  des  Kerns  verflüssigt  würde.  Dann  aber  tritt  ungefähr  in  der  Mitte  des 
Plasmamantels  eine  concentrische  Grenzlinie  auf,  welche  die  hellere  Zone  sehr  scharf  von  der  dunkleren 
Rindenschicht  scheidet  (Fig.  77—80,  54). 

Diese  beiden  Plasmaschichten  sind  bei  allen  reifen  Eiern  vorhanden.  Erst  im  Stadium  der 
Überreife  wird  ihre  Grenze  verwischt,  was  den  Beginn  des  Verfalls  im  Ei  anzeigt  (Fig.   73). 

Vor  oder  nach  der  deutlichen  Ti-ennung  der  beiden  Schichten  treten  im  Plasma  rundliche,  aus 
homogener  Substanz  bestehende  Klümpchen  auf,  die  anfangs  klein  und  blass  (Fig.  70,  78,  79),  später 
grösser  und  dunkler  erscheinen  (Fig.  73—76,  80,  81).  Sie  sind  sehr  zahlreich  und  verschieden  an 
Form  und  Grösse.  Auch  bei  alten  Eiern  finden  sich  neben  den  grössten  Körnern,  die  etwa  das  Volumen 
des  halben  Nucleolus  erreichen,  kleinere  bis  herab  zu  solchen,  die  sich  kaum  von  den  Granulationen 
des  gewöhnlichen  Protoplasmas  unterscheiden.  Die  kleineren  Körnchen  sind  nahezu  kugelförmig,  die 
grösseren  erfahren  eine  Abplattung  zur  Linsenform,  meist  so,  dass  die  Abplattungsebene  tangentiaj 
zur  Eiperipherie  gelegen  ist.  Ihr  Lichtbreohungsvermögen  ist  dem  des  Nucleolus  ungefähr  gleich,  an 
Färbbarkeit  stimmen  sie  meist  mit  dem  helleren  Theile  des  letzteren  überein.  Niemals  finden  sich 
bläschenförmige  helle  Punkte  in  ihnen.  Um  sie  herum  tritt  das  Plasma  der  Rindenschicht  etwas  zurück, 
und  es  entsteht  dadurch  ein  schmaler,  lichter  Hof,  der  den  Eindruck  erweckt,  als  ob  jedes  Körnchen 
der  grosse  Nucleolus  eines  sehr  kleinen,  membranlosen  Kerns  wäre.  Ich  muss  es  dahingestellt  lassen, 
ob  der  Hof  einer  Flüssigkeitsschicht  entspricht,  welche  die  Körnchen  umgiebt,  oder  ob  er  durch 
Zusammenziehung  des  Protoplasmas  erst  bei  der  Conserviitmg  gebildet  wird. 

Schon   Alhnan    ('56,    S.  33  u.  Taf.  XI,    Fig.   27)    hat    das  Ei    mit    den    beiden   Zonen,    deren 
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äussere  ei'  als  , Dottermembran"  deutet,  ziemlich  gut  dargestellt.  Auch  die  Körnchen  scheint  er  gesehen, 
aber  für  die  Kerne  von  Furchungskugeln  gehalten  zu  haben  ("56,  Taf.  XI,  Fig.  28).  Reinhard  ('80, 
S.  209)  spricht  von  „einförmigen  Klümpchen",  die  „sich  aus  dem  Protoplasma  im  peripherisclien  Theile 
des  Eies  bilden."  In  seiner  ausführlichen  Arbeit  ("82,  S.  88  f.)  bestätigt  er  diese  Angabe,  die  er 
durch  gelungene  Zeichnungen  illustrirt.  Ferner  hat  er  bei  älteren  Eiern  die  Zonenbildung  beobiichtet; 
in  der  äusseren  Zone  liegen  die  Körnchen,  die  innere  ei-scheint  als  ein  den  Kern  umgebender  heller 
Raum,  der  schliesslich  durch  den  anvcachsenden  Kern  verdrängt  vsrerden  soll.  Icli  selbst  habe  dieser 
Dinge  in  meinen  „Untersuchungen"  ("90,  S.  114  f.)  gedacht,  wo  ich  die  Frage  nach  dem  Ursprung 
der  Körnchen  offen  liess,  es  aber  für  möglich  hielt,  dass  sie  Abkömmlinge  des  legitimen  Kerns  sein 
könnten;  in  ähnlichem  Sinne  hat  sich  später  Kraepelin  ('92,  S.  19)  geiuissert.  Jetzt,  nachdem  ich  die 
Bildung  der  Körnchen  genauer  verfolgt  habe,  scheint  mir  diese  Möglichkeit  ausgeschlossen;  gerade  die 
frühesten  Zustände  bieten  dafür  nicht  den  geringsten  Anhalt.  Unzweifelhaft  nehmen  die  Köi-nchen 
im  Plasma  der  Rindenschicht  ihren  Ursprung,  wo  sie  als  blasse  Kügelclien  auftauchen  und  allgemach 
anwachsen.  Sie  scheinen  aus  der  Substanz  des  Plasmas  zusammenzuflit'ssen ,  und  die  von  vorn  herein 
scharf  umrandeten  Tröpfchen  scheinen  dann  fest  zu  werden,  wobei  sie  zugleich  eine  stärkere  Färbbarkeit 
gewinnen.    Immerhin  bleibt  es  möglich,  dass  sie  dem  Nucleolus  stofflich  verwandt  sind.  (V  IV,  a) 

Über  ihr  Verhalten  wälirend  der  Embryonalentwickelung  wird  weiter  unten  zu  sprechen  sein. 
Hier  sei  nur  erwähnt,  dass  die  körnerführende  Rindenschicht  von  der  Furchung  ausgeschlossen  bleibt, 
dass  also  nur  der  Kern  mit  der  anliegenden  Plasmaschicht  der  eigentlich  embryobildende  Theil  des 
Eies  ist.  Der  letztere  ist  demnach  als  Ei  im  engeren  Sinne  zu  betrachten,  als  secundäres  Ei  im 
Gegensatz  zum  primären,  welches  beide  Plasmaschichten  umfasst. 

Obwohl  die  Körnchen  zuerst  in  der  äusseren  Zone  auftreten  und  auch  im  erwachsenen  Ei 
diesen  Platz  zu  behaupten  pflegen,  so  finden  sie  sich  doch  auf  den  vorgerückten  Stufen  der  Eibildung 
häufig  in  der  inneren  Plasmaschicht  (Fig.  74 — 76).  Ausserdem  giebt  es  Fälle,  wo  sie  an  der  einen 
Seite  des  Eies  noch  peripher  liegen,  während  sie  nach  der  anderen  zu  immer  weiter  nach  innen  rücken, 
bis  sie  schliesslich  am  entgegengesetzten  Pole  unmittelbar  an  den  Kern  grenzen,  so  dass  der  Eindruck 
entsteht,  als  ob  sich  die  ganze  körnerführende  Schicht  einseitig  zusammengezogen  habe.  Eine  solche 
Contraction  würde  auch  Bilder  wie  Fig.  81  verständlich  machen,  wo  die  Körnchenzone  zwar  schon 
rings  von  der  Peripherie  abgerückt,  aber  erst  an  einem  Punkte  in  die  Nähe  des  Kerns  gelangt  ist. 
Im  weiteren  Verlaufe  würde  sich  dann  etwa  das  Stadium  Fig.  75  ergeben.  Ohne  über  die  Ursachen 
und  die  Folgen  dieser  Verlagerung  etwas  Sicheres  sagen  zu  kclnnen.  glaube  ich  dieselbe  doch  als  eine 
Alterserscheinung  auifassen  zu  müssen,  da  ich  die  Furchung  immer  nur  an  Eiern  mit  äusserer  Körnchen- 
zone vollzogen  fand.  Auch  das  Stadium  Fig.  73,  welches  unzweifelhaft  ein  degeneratives  Verhalten 
zur  Schau  trägt,  lässt  das  Eindringen  der  Körnchen  aus  der  äusseren  in  die  innere  Zone  erkennen. 

Ausser  der  Karminfärbung  habe  ich  auch  bei  den  Eiern  die  Färbung  mit  dem  Auerbach'schen  Ge- 
misch (s.  oben  S.  7)  versucht,  jedoch  ohne  besonderen  Vortheil.  Das  Kerngerüst  und  der  Nucleolus  fä,rben 
sich  roth-violett,  die  K<)rnchen  vorwiegend  roth,  aber  im  Alter  gleichfalls  mit  einem  Anflug  von  Violett. 

Als  Mikropyle  deute  ich  eine  feine,  die  Rindenschicht  durchsetzende  Oöhung,  welche  bis 
an  die  innere  Protoplasmaschicht,  also  das  Ei  im  engeren  Sinne,  heranreicht.  Ich  habe  sie  nur  im 
Längsschnitt  erkennen  können,  in  der  Weise,   wie  es  in  Fig.   75  und   76  bei  riti  dargestellt  ist. 

Die  reifen  Eier  von  Plumatella  haben  einen  Durchmesser  von  ca.  0.04  mm,  der  Kern  einen 
solchen  von  ca.  0,02  mm. 


B.  Die  Embryonalentwickelung. 

Die  Eier  der  Plumatellen,  wie  der  Phylactolämen  üljerluiupt,  furchen  sich  nicht  nur  im 
Innern  des  Mutterleibes,  sondern  unter  dem  Schutze  eigens  für  diesen  Zweck  bestimmter  Organe. 
Da  letztere  wenig  durchsichtig  und  die  Eier  klein  sind,  so  ist  es  unmöglich,  die  Entwickelung  am 
lebenden  Thier  zu  verfolgen.  Man  muss  also  darauf  verzichten,  die  Entwickelungsvorgänge  selbst  zu 
beobachten,  man  kann  sie  nur  indirect  durch  Vergleichung  von  mehr  oder  weniger  differenten  Einzel- 
stadien erschliessen.  Dadurch  ist  der  Einljildungskraft,  welche  die  Lücken  von  Stadium  zu  Stadium 
ergänzen  muss,  ein  weiterer  Spielraum  gegeben,  als  dem  Naturforscher  lieb  sein  kann. 

Dazu  kommt,  dass  wegen  der  festen  Verbindung  des  Eies  und  seiner  schützenden  Hüllen 
eine  Trennung  beider  auch  im  Wege  der  Nadelpräparation  nicht  angänglich  ist.  Man  ist  vielmehr 
auf  die  Herstellung  von  Sclinittserien  angewiesen,  und  so  ist  selbst  die  Erkenntnis  des  Einzelstadiums 
an  die  Combination  von  zahlreichen  Durchschnittsbildern  gebunden. 

Bei  der  Auswahl  der  zu  schneidenden  Stücke  ist  man  ferner  in  ludiem  Grade  von  der  Gunst 
des  Zufalls  abhängig,  da  wegen  der  Undurchsichtigkeit  des  Uterus  und  der  Kleinheit  der  Eier  gerade 
die  ersten  und  wichtigsten  Entwickelungszustände  nur  ungefähr  zu  Iteurtheilen  sind.  Ich  verfuhr 
dabei  in  der  Weise,  dass  ich  mit  dem  Rasirmesser  dünne  Scheiben  aus  dem  Stocke  herausschnitt,  und 
zwar  senkrecht  zum  Podium  desselben,  parallel  den  dicht  gedrängt  aufstrebenden  Individuen.  Diese 
Scheiben  wurden  alsdann  getVirlit  und  in  Nelken-  oder  Cedernholzöl  auf  die  gewünschten  Embryonal- 
stadien durchsucht.  Unter  der  Lupe  wurden  die  letzteren  mit  der  Nadel  herauspräparirt  und  dann 
nochmals  mit  stärkeren  Systemen  geprüft.  Schien  das  Stadium  geeignet,  so  wurde  es  stets  aus 
Cedernholzöl  in  Paraffin  üljergeführt  und  später  geschnitten. 

Eine  Orientirung  der  ersten  Furchungsstadien  ist  nur  auf  Grund  der  Formen  des  Uterus- 
schlauches möglich.  Da  aber  die  Lage  des  Eies  im  Utei'us  eine  sehr  verschiedene  ist  und  erst  durch 
die  Schnitte  selbst  festgestellt  werden  kann,  so  hat  der  Beobachter  wenig  Hoffnung,  dass  gegebenen 
Falls  die  gewünschte  Schnittrichtung  zu  Stande  kommt. 

Alles  dieses  erschwert  natürlich  die  Untersuchung  ungemein,  und  je  mehr  Eigenthümliches 
gerade  die  ersten  Furchungsvorgänge  am  Plumatella-Ei  darbieten,  um  so  weniger  wird  man  sich 
wundern,    w-enn    in   den    folgenden  Angalien   noch  manches   Fragwürdige   unbe;intwortet  geblieben  ist. 

1.  Die  Befruchtung. 

Wenn  die  reifen  Spermatozoen  vom  Funiculus  aljschwärmen,  werden  sie  von  dem  Strom  der 
die  Leibeshöhle  erfüllenden  Flüssigkeit  erfasst  und  unfeldbar  auch  mit  den  Eiern  in  unmittelbare 
Berührung  gebracht.     Auf  diese  Weise  ist  jedem  Ei  die  Gelegenheit  zur  Befruchtung  geboten. 
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Da  eine  Übertragung  des  Samens  von  einer  Kolonie  auf  die  andere  ausgeschlossen  erscheint 
so  ist  eine  Kreuzbefruchtung  in  diesem  Sinne  unmöglich.  Selbst  wenn  die  von  Cori  beschriebene 
Excretionsöifnung*)  wirklich  vorhanden  und  für  den  Austritt  der  Spermatozoen  geeignet  wäre,  wenn 
die  letzteren  ferner  ohne  Schaden  eine  Zeit  lang  im  Wasser  zu  leben  vermöchten  (was  nicht  der  Fall 
ist) ,  so  würde  doch  immer  eine  Oifnung  fehlen,  durch  die  sie  in  eine  andere  Kolonie  eintreten 
könnten.  Die  Befruchtung  wird  also  stets  eine  Selbstbefruchtung  in  Bezug  auf  die  Kolonie  als 
Ganzes  sein.  Eine  Kreuzbefruchtung  könnte  man  nur  in  Bezug  auf  die  einzelnen  ludividuen  der 
Kolonie  zugeben,  insofern  die  Spermatozoen  aus  dem  einen  Cystid  leicht  in  das  andere  gelangen  und 
dort  die  Befruchtung  ausführen  können.  Immerhin  wird  das  befruchtungsfähige  Ei  nach  Massgabe 
der  räumlichen  Verhältnisse  mehr  Aussicht  haben,  von  den  Spermatozoen  des  benachbarten  als  von 
denen  eines  entfernt  gelegenen  Hodens  befruchtet  zu  werden,  falls  nicht  etwa  ein  höherer  Grad  von 
Wahlverwandtschaft  gerade  die  Vereinigung  von  Geschlechtsproducten  verschiedener  Abkunft  unterstützt- 

Der  Behauptung  von  Cori  ('91,  S.  14),  ,dass  die  Bildung  des  Samens  früher  als  die  der  Eier 
erfolgt,"  kann  ich  nicht  beipflichten.  Träfe  sie  für  den  Stock  als  Ganzes  zu,  so  würde  das  nur  die 
Sterilität  desselben  begünstigen.  Aber  auch  bei  der  einzelnen  Knospe  fällt  die  männliche  Reife  mit 
der  weiblichen  zusammen:  neben  dem  reifen,  unbefruchteten  oder  selbst  kürzlicli  Ijefruchteten  Ovarium 
habe  ich  den  zugehörigen  Hoden  immer  in  functionsfähigem  Zustande  gefunden. 

Die  Befruchtung  sellist  halie  ich  nicht  Ijeobachtet,  auch  habe  ich  weder  Richtungsspindeln 
noch  Richtungskörper  mit  Sicherheit  constatiren  können.  Allerdings  war  es  zuweilen  möglich,  gewisse 
im  Umkreise  des  gefurchten  Eies  auftretende  Körper  als  Richtungszellen  zu  deuten,  aber  ich  vermag 
dieser  Deutung  nicht  einmal  den  Werth  einer  Wahrscheinlichkeit  beizulegen.  Dagegen  glaube  ich 
mit  Bestimmtheit,  dass  an  den  im  Ovarium  befindlichen  Eiern  eine  Befruchtung  überhaupt  nicht  voll- 
zogen  wird;    Spuren   derselben    hätten   mir   sonst   nicht   entgehen   können.     Unter   keinen   Umständen 


*)  Anlässlich  der  neuesten  Publicationen  über  diesen  Pnnkt  will  ich  bemerken,  dass  ich  meine  früheren 
Angaben  über  den  anatomischen  Bau  des  vermeintlichen  „Neiihridinins"  ('90,  S.  51  ff.)  vollkommen  aufrecht 
halte.  Ich  halie  die  betreffenden  Sohnittserien,  die  ganz  ohne  Tadel  sind,  wiederum  durchgesehen  und  bin  dadurch 
in  meiner  alten  Auflassung  nur  bestärkt  worden.  Auch  die  E.vistenz  einer  äusseren  Öffnung  bleibt  mir  nach  wie 
vor  fraglich. 

Was  den  letzteren  Punkt  lietriftt,  so  weise  ich  nochmals  darauf  bin,  dass  die  Bestätigung,  welche  Verworn 
('87),  der  sogenannte  „Entdecker"  der  Öffnung,  durch  Cori  ('91,  '93)  erfahren  hat,  keine  Bestätigung  ist,  da  Cori  die 
Öffnung  bei  demselben  Object  (Criatutelta)  an  einer  ganz  anderen  Stelle  gesehen  haben  will.  Hat  Cori  die  Öff'nuug  ge- 
sehen, so  ist  er  und  nicht  Verworn  der  Entdecker  derselben.  Indessen  hat  Cori  in  keinem  von  .seinen  Schnitten  die 
Öffnung  zu  zeigen  vermocht,  einen  einzigen  ausgenommen  ('91,  Fig.  3  =  '93,  Fig.  14 ;  die  halb  schematische  Figur 
'91,  Fig.  1  --^  '93,  Fig.  12  kommt  hier  nicht  in  Betracht),  bei  dem  ich  mich  nicht  des  Verdachtes  erwehren  kann, 
dass  gerade  an  der  entscheidenden  Stelle  eine  Verletzung  des  Präparates  stattgefunden  hat;  denn  wäre  die  Öft'nung 
wirklich  eine  so  klaffende,  so  könnte  sie,  selbst  bei  starker  Verengerung,  in  keinem  gut  gelungenen  Medianschnitte 
verborgen  bleiben. 

In  letzter  Zeit  hat  sich  auch  Oka  ('95,  '95*),  der  die  Hohlräume  der  Lophophorregion  sonst  ebenso  auffasat 
wie  ich,  hinsichtlich  der  Öffnung  zu  Cori's  Ansicht  bekannt.  Auch  er  bringt  jedoch  keine  entscheidenden  Bilder; 
wirklich  sehen  thut  man  bei  ihm  die  Öffnung  nur  in  schematischen  und  halb  .schematischen  Zeichnungen,  denen  keine 
Beweiskraft  zukommt.  Oka's  Untersuchungen  sind  an  Peclinatella  gemacht  worden,  die  eine  Mittelstellung  zwisch  en 
Cristatella  und  Plumatella  einnimmt.  Daraufhin  habe  ich  nochmals  Präparate  von  Plumatella  fungosa  angefertigt, 
aber  nicht  mehr  an  denselben  erkennen  können  als  früher. 

Schwerer  wiegt  für  mich  die  Angabe  Cori's  ('93,  S.  636),  dass  er  die  Entleerung  des  Organs  am  lebenden 
'l'hiere  beobachtet  habe.  Dies  wäre  schlagend,  wenn  man  nicht  gerade  in  solchen  Fällen,  sofern  sie  vereinzelt  bleiben, 
mit  der  Möglichkeit  einer  Täuschung  zu  rechnen  hätte. 


—     21     — 

vermag  sich  das  Ei  im  Ovaiium  zum  Embryo  zu  entwickeln:  nur  im  Uterus,  dem  sogenannten 
Oöcium,  geht  seine  Entwickekuig  von  statten;  hier  dürfte  auch  der  Ort  sein,  wo  es  normalerweise 
befruchtet  wird.  Ob  die  Ovarialeier,  welche  Kraepelin,  '92,  Fig.  58 — 61,  abgebildet  und  als 
^Furchungsstadien"  gedeutet  hat,  correct  wiedergegeben  sind,  mag  dahingestellt  bleiben;  Furchungs- 
stadien   sind  es  gewiss  nicht. 

Die  Vermuthung,  dass  erst  beim  Übergange  des  Eies  in  das  Oöcium  die  Befruchtung  zu 
Stande  kommt,  wird  dadurch  liestärkt,  dass  man  im  Ovarium  sehr  häufig  die  Spuren  einer  versuchten 
aber  nicht  vollzogenen  Befruchtung  entdecken  kann. 

An  der  Peripherie  der  Eier  finden  sich  oft  eigenthümliche  Körper,  welche  einzeln  oder  in 
Mehrzahl  dem  Ei  dicht  anliegen  (Taf.  II,  Fig.  54,  sp)  und  von  Karmin  stark  gefärlit  werden.  Sie 
bestehen  aus  zwei  deutlich  geschiedenen  Theilen.  Der  weitaus  grössere  (Fig.  74,  Ji)  ist  rundlich  und 
mehr  oder  weniger  abgeplattet,  etwa  0,003  mm  hoch  und  0,005  oder  6  mm  breit;  übrigens 
wechselt  die  Form  bedeutend ;  zuweilen  ist  dieser  Theil  ka|)penartig  gewölbt,  zuweilen  mit  einer 
mittleren  Vertiefung  versehen,  zuweilen  erscheint  er  rosettenförmig.  Er  ist  dem  Ei  mittels  eines 
scheibenförmigen,  dünnen  Basalstückes  (Fig.  74,  />)  wie  mit  einer  Kittmasse  angeheftet,  und  da- 
zwischen erkennt  man  einen  kleinen,  stark  lichtbrechenden  Punkt,  genau  im  Centrum  der  Trennungs- 
fläche  gelegen  (Fig.   74;   Fig.  82,  k). 

So  ungefähr  ist  der  Körper  auch  von  Kraepelin  ("92,  S.  20)  beschrieben  worden.  Kraepelin 
sieht  darin  das  Umwandlungsproduct  eines  Samenfadens  während  oder  nach  der  Befruchtung,  ohne 
jedoch  seine  Auffassung  zu  begründen  oder  auf  die  Deutung  der  einzelnen  Tlieile  sich  einzulassen  *). 
Indessen  wäre  schon  aus  den  Angaben  seiner  Vorgänger  zu  entnehmen  gewesen,  dass  es  sich  hier  in 
der  That  um  ein  Spermatozoon  handelt,  und  zwar  um  ein  solches,  das  die  Befruchtung  nicht  aus- 
geführt hat. 

Reinhard,  in  seiner  russischen  Arljeit  ("82,  S.  87  f.),  theilt  mit,  dass  er  öfters  die  Samen- 
fäden am  Ovarium  sich  anheften  gesehen  habe  und  dass  dieselben  dabei  ihre  Gestalt  sehr  stark 
veränderten.  Seine  Abbildungen  ('82,  Taf.  VI,  Fig.  8)  machen  es  wahrscheinlich,  dass  wir  in  den 
oben  beschriebenen  Körpern  solche  veränderten  Samenzellen  vor  uns  haben,  zumal  er  hinzufügt,  dass 
er  den  Übergang  derselben  in  das  Innere  des  Eies  nie  habe  beobachten  können. 

Einen  Schritt  weiter  führen  uns  die  Angaben  KorotnefTs  ('87,  S.  338  f.).  Korotneff  sah,  wie 
Kopf  und  Hals  des  Samenkörpers  den  Follikel  durchdrangeii  und  sich  an  der  Aussenfläche  des  Eies 
anlegten,  wobei  der  Hals  ,ein  klum^jenartiges  Aussehen'  gewann,  während  der  Schwanz  abgeworfen 
wurde.  Die  Figur,  welche  zur  Illustration  dieses  Verhältnisses  dient,  ist  auf  unserer  Tafel  I,  Fig.  50, 
reproducirt  worden.  Sie  legt  den  Schluss  nahe,  dass  das  Hauptstück  der  an  der  Eiperipherie  auf- 
tretenden Körper  den  Hals  des  Spermatozoons,  der  darunter  befindliche  Punkt  den  Kopf  repräsentirt. 
Den  letzteren  hat  Korotneff  ebenso  wenig  wie  Reinhard  in  das  Ei  übergehen  gesehen,  ein  Umstand, 
der  ihn  zu  der  Vermuthung  veranlasst,  dass  lediglich  der  Nucleolus,  den  er  sich  im  Innern  des  Kopfes 
gesondert  vorstellt,  in  das  Ei  Aufnahme  finden  möge. 

Die  Zweifel,  denen  unsere  Deutung  vielleicht  noch  begegnen  könnte,  werden  vollends  beseitigt 
durch   die   Wirkung,    welche   das   Auerbach'sche    Gemisch   (s.    oben    S.   7)   auf    die    fraglichen   Körper 


*)  In  einer  wäliiend  des  Druckes  erschienenen  Mittheilung  ('96)  hat  er  diese  Ansicht  sogar  widerrufen. 
Er  ist  zu  der  Überzeugung  gekommen,  dass  die  fraglichen  Körper  Phagocyten  sind,  welche  in  die  Ovarialeier 
einwandern  [Verwechselung  mit  den  Körnchen  der  äusseren  Zone]  und  dieselben  verzehren. 
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ausübt.  Wie  Fig.  51,  Taf.  I,  zeigt,  färbt  sich  der  in  der  Mitte  gelegene  Punkt  mit  reinem  Blau, 
alles  Übrige  dagegen  wird  roth.  Dieser  Contrast  lässt  in  dem  Punkte  zugleich  die  typische  Form 
des  Spermakopfes,  die  übrigens  auch  in  Karminpräparaten  erkennbar  bleilit,  auf  das  deutlichste  hervor- 
treten. Es  ist  demnach  sicher,  dass  jene  Körper  nichts  Anderes  sind  als  die  wohl  erhaltenen  Köpfe 
und  stark  contrahirten  Hälse  von  Spermatozoen,  die  keine  Befruchtung  ausgeführt  haben;  denn  dass 
der  Kopf  als  Ganzes  das  befruchtende  Element  darstellt,  wird  sowohl  durch  Beobachtungen  an 
anderen  Thieren,  als  auch  dadurch  bewiesen,  dass  er  durchweg  und  nicht  etwa  nur  theilweise  aus 
reiner  Chromosomensubstanz  besteht. 

Was  das  dem  Ei  anliegende  scheibenförmige  Basalstück  (Fig.  51,  74,  /;)  betrifft,  so  halte  ich 
dieses  für  ein  Product  des  Eies  selbst,  eine  Ausscheidung,  vermijge  deren  das  Ei  sich  gegen  das  vor- 
zeitige Eindringen   des  Spermakopfes  zu  schützen  suchte. 

Trotz  alledem  bleibt  noch  die  Annahme  möglich,  dass  die  in  Form  jener  Körper  gleichsam 
conservirten  Spermatozoen  sj^äter,  d.  h.  beim  Uebertritt  des  Eies  in  das  Oücium,  die  Befruchtung 
vermitteln  könnten;   Bestimmtes  jedoch  vermag  ich  darüber  nicht  anzugeben. 

Die  Überführung  des  Eies  in  den  Uterus  geschieht,  wie  ich  im  folgenden  Abschnitt  des  näheren 
zeigen  werde,  in  der  Art,  dass  das  im  Ovarium  befindliche  Ei  mit  dem  in  die  Leibeshöhle  vorspringenden 
Ende  des  knospenförmigen  Uterus  in  Berührung  tritt,  mit  ihm  verwächst  und  nach  und  nach  vom 
Uterus  gänzlich  umschlossen  wird.  Da  dieser  Vorgang  ohne  Zweifel  nur  kurze  Zeit  in  Anspruch 
nimmt,  so  ist  wenig  Aussiclit  vorhanden,  das  Ei  während  der  Anheftung  zu  überraschen  und  die  alsdann 
stattfindende  Befruchtung  zu  beobachten. 


-"o 


2.  Das  Oöcium. 

Das  Ei  durchläuft  seine  Entwickelung  zum  Embryo  in  einer  sackartigen  Umhüllung,  welche 
in  der  Nähe  des  Ovariums  der  Leibeswand  ansitzt  und  als  LUerus  oder  Oöcium  bezeichnet  wird. 

MetschnikofF  ("71)  hat  diese  Bildung  auf  eine  ,eigenthümliche  Knospe"  zurückgefülirt,  die  ,in 
Form  einer  gewöhnlichen  Bryozoenknospe"  entstehen  und  das  mit  ihr  sich  verbindende  Ei  allmählich 
umwachsen  soll.  Dem  gegenüber  haben  Reinhard  ("80,  S.  210)  und  Kraepelin  ("86,  S.  134)  das  Oöcium 
für  eine  blosse  Wucherung  des  Follikels  erklärt,  während  Korotneff  1889  in  einer  russisch  geschriebenen 
Arbeit  die  Ansicht  Metschnikoff"s  in  der  Hauptsache  bestätigte.  Gleichzeitig  gab  Korotneff  im  Text 
eine  gute  Skizze  des  jugendlichen  Oöciums  sowie  des  dazu  gehörigen  Ovariums  und  der  nächst  benach- 
barten Polypidknospe,  die  erste  bildliche  Darstellung  dieser  Art.  Ich  selbst  habe  im  folgenden  Jahre, 
ohne  die  Mittheilung  Korotneff's  zu  kennen,  eine  ähnliche  Zeichnung  in  die  Erklärung  zu  Taf.  XV 
meiner  , Untersuchungen"  eingefügt  und  das  Oöcium  als  eine  in  der  Nähe  des  Ovariums  entspringende, 
lediglich  zur  LTmhüllung  des  Embryo  dienende  Knospenanlage  gedeutet,  die  sich  von  einer  gewöhnlichen 
Polypidknospe  durch  ganz  liestimmte  Merkmale  unterscheidet.  Auch  Kraepelin  ("92  ,  S.  21  f )  hat 
seine  frühere  Auffassung  neuerdings  geändert  und  meiner  Deutung  sich  angeschlossen. 

Das  Oöcium  nimmt  seine  Entstehung  immer  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  des  Ovariums, 
und  zwar  etwas  oberhalb  desselben,  zwischen  dem  Ovarium  und  dem  übergeordneten  Polypi<le.  In 
Fig.  59  (Taf.  II),  welclie  zur  Veranschaulichung  dieses  Stellungsverhältnisses  dienen  mag,  ist  das  Primär- 
polypid nicht  gezeichnet,  es  liegt  ungefähr  da,  wo  der  Buchstabe  A  steht,  rechts  in  der  Figur.  Auch 
das  aus  ihm  oder  vielmehr  aus  seiner  ursprünglichen  Anlage  hervorgegangene  Tochterpolypid  B  ist 
schon   weit   entwickelt,   so   dass   in   der   Figur    nur   die   Mündungszone   desselben   Platz    finden   konnte. 
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Es  hat  seinerseits  wieder  die  Doppelknospe  C  D  erzeugt,  während  die  noch  auf  jugendlichem  Stadium 
befindliche  Knospe  B^  als  zweite  Tochterknospe  zu  A  gehört,  also  mit  B  verschwistert  ist.  In  unserem 
Falle  ist  mit  7J'  die  Zahl  der  aus  A  hervorgehenden  Tochterknospen  erschöpft,  was  weiter  noch  an 
embryonalem  Material  von  der  Knospenanlage  A  übrig  ist,  kommt  der  Eibildung  zu  Gute.  Wir  sehen, 
dass  sich  an  der  Analseite  von  B'^  das  Ovarium  (Oc)  entwickelt  hat,  und  oberhalb  desselben  liegt  ein 
Gebilde,  das  man  beim  ersten  Anblick  für  eine  dritte  Tochterkiiospe  von  A  halten  könnte  und  das 
auch  wirklich  die  Stelle  einer  solchen  vertritt.  Dies  ist  das  Oöcium  (Oö),  die  Uterus- Anlage,  welche 
eines  der  Ovarial-Eier  aufzunehmen  und  bis  zum  Abschluss  der  limlnyonalentwickelung  zu  beherbergen 
bestimmt  ist. 

Wir  würden  also  für  die  aus  der  Knospenanlage  A  hervorgegangenen  Knospen  B  mit  Ein- 
schluss  des  Ovariums  und  des  Oöciums  folgende  Formel  anzusetzen  haben: 

A^^'^^^yn^o^^B^    B. 

Unter  den  Tochtergebilden  der  Knospe  A  ist  B  das  älteste,  Oü  das  jüngste.  Um  der  Altersfolge 
gerecht  zu  werden,  würde  man  demnach  A  B  B^   Or   Oö  zu  lesen  haben. 

Da  die  Zahl  der  Tochterknos23en  eine  sehr  verschiedene  und  eine  veil  grössere  sein  kann,  als 
in   unseiem   specielleren  Falle,    so    würde   die   Formel   behufs   allgemeiner   Geltung    so   zu   fassen   sein: 

A^^^^     Öö     Ov     B"      .     .     .~B"-    B'     B, 

wobei  man  ebenfalls  wieder,  um  das  Altersverhältnis  auszudrücken,  von  B  l)is  Oö  rückwärts  zu  lesen 
hätte.     Die  Knosjien  B  können   sith    ilirerseits   im  Sinne  der  Hauptformel,    d.  h.    wie  A,   fortpflanzen. 

Das  Oöcium  schaltet  sich  also  gewissermassen  in  die  Reijie  der  Tochterknospen  als  die  jüngste 
und  letzte  derselben  ein:  Nach  Ort  und  Zeit  seiner  Entstehung  könnte  es  für  eine  Knospe  gelten. 
Und  selbst  seine  Form  und   Bildung  scheint  diese  Auffassung  zu  rechtfertigen. 

Wie  Fig.  59  zeigt,  ist  das  Oöcium  ein  zweischichtiger,  von  beiden  Blättern  der  Leibeswand 
gebildeter  Sack,  welcher  der  bei  5'  sichtbaren  Anlage  einer  normalen  Knospe  nicht  unälmlich  erscheint. 
Was  jedoch  eine  auffällige  Verschiedenheit  zwischen  ihnen  Ijedingt,  das  ist  der  Zustand  des  äusseren 
Knospenblattes,  des  Mesoderms.  Dieses  besteht  beim  Oöcium  aus  einem  plasmaarmen  Plattenepithel, 
welches  durchaus  den  Charakter  des  gewöhnlichen  Leibeshöhlenepithels  bewahrt  hat,  wie  man  es 
überall  in  den  älteren  Theilen  der  Cystide  beobachtet.  Bei  der  Knospe  dagegen  besteht  es  aus  hohen, 
kubischen  bis  cylindrischen  Zellen,  die  reich  an  Plasma,  stark  fiirbbar  und  augenscheinlich  noch  jugend- 
frisch sind.  Dadurch  sind  die  beiden  Gebilde  so  bestimmt  charakterisirt,  dass  man  auch  ohne  Kennt- 
niss  der  übrigen  Umstände  die  Bedeutung  eines  jeden  richtig  abzuschätzen  vermag. 

In  Fig.  57  ist  ein  Schnitt  durch  eine  sehr  jugendliche  Oöcium-Anlage  wiedergegeben.  Die 
Ectodermzellen  («■)  der  Leibeswand  haben  sich  stark  verlängert  und  das  mesodermale  Epithel  (w) 
beulenartig  hervorgewölbt.  Das  letztere  i.st  ganz  unverändert  geblieben,  während  es  bei  der 
gewöhnlichen  Knospe  gerade  auf  diesem  Stadium  eine  bedeutende  Dicke  zeigt.  Auch  das  Ectoderm  hat 
nicht  die  embryonale  Beschaffenheit,  welche  für  die  Zellen  des  inneren  Knospenblattes  charakteristisch 
ist.  Es  ist  weniger  f^irbbar  als  diese,  sein  Plasma  erscheint  sogar  etwas  heller  als  bei  dem  benach- 
barten Ectoderm  der  Leiljeswand.  Die  Verlängerung  der  Zellen  ist  sichtlich  auf  Kosten  ihrer  Dicke 
erfolgt,  und  alles  das  ruft  den  Eindruck  hervor,  dass  wir  es  mit  einem  schon  stark  gealterten  Gewebe 
zu   thun   haben.     Bemerkens werth  ist    auch,   dass  die  Fasern  der  Tunica  muscularis  (fin)  stellenweise 
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tief  in  den  Ectodermpfropf  einsclmeiden,    was  namentlich   an  der  dem  Ovarium  abgekehrten  Seite  der 
Fall  ist  (in  Fig.  57  rechts)  und  was  bei  der  gewöhnlichen  Knosi^e  nie  vorkommt. 

Fiff.  58  zeigt  im  Wesentlichen  dieselben  Verhältnisse.  Die  Ectodermzellen  haben  sich  noch 
mehr  verlängert,  die  Kerne  liegen  ganz  in  der  Nähe  des  mesodermalen  Überzuges.  Am  entgegen- 
o-esetzten  Ende  ist  eine  kleine  Einbuchtung  sichtbar,  die  erste  Andeutung  des  Einstülpungslumons. 

In  Fig.  59  bei  Oö  und  in  Fig.  60  ragt  dieses  Lumen  bereits  tief  in  die  Oöciunianhige  hinein. 
Bei  der  Knospenanlage  mündet  es  niemals  mit  einer  so  breiten  Öffnung  nach  aussen. 

In  der  stärker  vergrösserten  Fig.  84,  Taf.  III,  ist  der  ganze  ectodermale  Zellpfropf,  der  die 
Oüciumanlage  begründete,  in  Gestalt  einer  kugeligen  Beule  in  das  Innere  der  Leibeshöhle  gerückt. 
Der  Hals  des  Oöciums  ist  tief  eingeschnürt  und  von  Muskelfasern  {tni)  umgeben. 

In  Fig.  83,  von  der  ich  bereits  in  der  Erklärung  zu  Taf.  XV  meiner  „Untersuchungen"  ('90) 
eine  Skizze  gegeben  habe,  ist  das  Lumen  des  0(iciunis  nach  aussen  zu  abgeschlossen,  aber  man  erkennt 
noch  die  ehemalige  Verbindung.  Später  wird  dieselbe  durch  Verwachsung  der  hier  gelegenen  Zellen 
völlig  verwischt. 

Fis.  83  ist  das  letzte  Stadium,  in  dem  ich  das  Oöciun:  für  sich  allein,  d.  h.  ohne  ein  in 
ihm  sich  entwickelndes  Ei,  beobachtet  habe.  Niemals  ist  es  im  Stande,  sich  aus  eigenem  Vermögen 
weiterzubilden,  seine  Weiterbildung  ist  immer  bedingt  durch  die  Verbindung  mit  einem  Ei.  Das 
0(iciuni  ist  daher  keineswegs,  wie  Metschnikoff  glauljte,  eine  „gewöhnliche  Bryozoenknospe" :  Von 
Anfang  an  ist  es  vielmehr  durch  charakteristische  Eigenheiten  vor  der  normalen  Knospenanlage 
ausgezeichnet. 

Gleichwohl  müssen  wir  das  Oöciuni  nacli  der  ganzen  Art  seines  Auftretens  zu  den  Knospen 
rechnen.  Nicht  bloss  der  Ort  und  die  Zeit  seiner  Entstehung,  sondern  auch  sein  Ursprung  aus  beiden 
Blättern  der  Leibeswand  sowie  seine  Form  spricht  für  die  Knospennatiir.  Es  ist  eine  Knospe,  die 
von  vorn  herein  zur  Erzeugung  eines  normalen  Individuums  nicht  mehr  i^lhig  ist,  die  aber  trotzdem 
für  den  Organismus  nicht  werthlos  ist,  sondern  eine  wichtige   Rolle  in  demselben  zu  spielen  hat. 

Es  fragt  sich  nun,  auf  welche  Weise  das  Ei  in  das  Oöcium  hineingelangt. 

Metschnikoff  ('71)  glaubte,  dass  die  Eier  sich  zur  Zeit  ihrer  Reife  vom  Ovarium  loslösten 
und  von  der  die  Leibeshöhle  erfüllenden  Flüssigkeit  dem  Oöcium  zugeführt  würden.  Diese  Annahme 
beruht  jedoch  offenbar  auf  dem  Irrthum,  dass  das  Oöcium  eine  gewöhnliche  Knospe  sei  und  an  be- 
liebiger Stelle  entstehen  könne.  Um  vom  Ovaiium  bis  zu  einem  mehr  oder  minder  entfernten  Punkte 
der  Kolonie  zu  gelangen,  musste  das  Ei  in  der  Leibeshöhle  beweglich  sein.  LTnd  da  es  thatsächlich 
vorkommt,  dass  Eier  vom  Ovarium  abfallen  und  im  Leibesraume  umhertreiben,  so  konnte  Metschnikoff 
seine  Erklärung  leicht  für  die  richtige  halten.  Sie  verliert  aber  ihren  Werth,  sobald  die  Voraussetzung, 
dass  jede  belieltige  Knospe  als  Oöcium  fungiren  könne,  hinfällig  wird  und  man  vielmehr  erkennt,  dass 
das  Oöcium  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  des  Ovariunis  seine  Entstehung  nimmt. 

Korotneff  hat,  wie  er  mir  mündlich  mittheilte,  in  seiner  russischen  Arbeit  ('89)  die  Ansicht 
geäussert,  dass  das  Ei  vermöge  amöboider  Bewegungen  in  das  Oöcium  hineinkrieche  und  sich  dort 
zwischen  den  beiden  Blättern  desselben  festsetze.  Ich  kann  dieser  Meinung  deshalb  nicht  beistimmen, 
weil  ich  nie  etwas  gesehen  habe,  was  zu  ihren  Gunsten  gedeutet  werden  könnte.  Im  Gegentheil  muss 
ich  gerade  den  reifen  Eiern  eine  amöboide  Beweglichkeit  absprechen,  und  selbst  wenn  sie  bestünde, 
wäre  es  schwer  denkliar,  dass  das  Ei  gleichsam  al)sichtlich  seinen  Platz  am  äussersten  Ende  des 
Ovariums  verlassen  und  dem  Oöcium  zustreben  sollte.  Es  müsste  in  diesem  Falle  zunächst  unterhalb 
des  Follikelepithels    über  die  jüngeren  Eier  hinweg  nach    der  Leibeswand    kriechen,  dann  die    beiden 
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Blätter  der  letzteren  gewaltsam  trennen  und  zwischen  ihnen  hindurch  nach  dem  Oöcium  wandern,  um 
erst  an  dessen  distalem  Ende  sich  definitiv  niederzulassen. 

In  der  Erklärung  zu  Figur  171  auf  Tafel  XV  meiner  , Untersuchungen"  ('90)  habe  ich 
behauptet,  dass  das  Oöcium  auf  einer  gewissen  Stufe  seiner  Entwickelung  in  unmittelbare  Berührung 
mit  dem  Ovarium  trete  und  dass  dann  die  Befestigung  des  zunächst  gelegenen  Eies  am  Oöcium  und 
die  Loslösung  desselben  vom  Ovarium  vor  sich  gehe.  Dies  scheint  mir  auch  jetzt  noch  das 
Richtige  zu  sein. 

In  Fig.  83,  Taf.  lU,  ist  das  Oöcium  schon  so  weit  entwickelt,  dass  die  Verbindung  mit 
einem  Ei  als  nahe  bevorstehend  zu  erachten  ist.     Obwohl  das  Ovarium  in  ziemlicher  Entfemuns  von 

o 

dem  Oöcium  seinen  Ursprung  genommen  hat,  so  sind  doch  die  distalen  Theile  beider  Gebilde  einander 
fast  bis  zur  Berührung  genähert,  wesentlich  dadurch,  dass  die  jüngeren  Eier  die  älteren  vor  sich 
her-  und  in  die  Leibeshöhle  hinein-,  zugleich  aber  dem  Oöcium  entgegengeschoben  haben.  Dies  ist  kein 
zufälliges,  sondern  ein  ganz  constantes  Verhalten,  da  die  Eibildung,  wie  früher  (S.  15)  betont,  stets 
in  der  Richtung  von  der  Knospe  B"  gegen  die  Hauptknospe  A  re.sp.  das  davor  gelegene  Oöcium 
erfolgt.  (In  Fig.  83  sind  die  Knospen  lediglich  ihrer  Lage  nach  durch  die  entsprechenden  Buchstaben 
bezeichnet.  Das  Polypid  A  war  bereits  ausgewachsen  und  fand  in  der  Figur  keinen  Raum,  die  Knospe 
B"  lag  dicht  bei  dem  Ovarium,  war  aber  durch  den  Schnitt  nur  seitlich  getrofi'en.  Ein  vergleichender 
Blick  auf  Taf.  II,  Fig.  59  wird  die  Situation  klar  machen.)  Es  ist  also  durch  die  Entwickelungs- 
weise  des  Ovariums  unmittelbar  bedingt,  dass  eine  Annäherung  des  ältesten  Eies  an  den 
unteren  Theil  des  Oöciurasackes  stattfindet,  und  eben  dies  macht  es  erklärlich,  warum  jedes 
Ovarium  eine  so  grosse  Zahl  von  Eiern  hervorbringt,  obwohl  stets  nur  eines  derselben  zur  Weiter- 
bildung gelangt;  denn  mit  jedem  neuen  Ei,  das  sich  entwickelt,  werden  die  älteren  Eier  weiter  in 
die  Leibeshöhle  hineingeschoben  und  die  Wahrscheinlichkeit  eines  Zusammenstosses  mit  dem  Oöcium 
wird  immer  mehr  zur  Gewissheit. 

In  Fig.  83  ist  das  älteste  Ei,  welclies  noch  nicht  seine  volle  Grösse  erreicht  hat  und  in 
dessen  Plasma  die  chromatischen  Körnchen  erst  vor  Kurzem  sichtbar  geworden  sind,  dem  Oöcium  bis 
auf  die  Entfernung  von  0,002  mm  nahe  gerückt.  Das  Oöcium  seinerseits  seheint  dem  Ei  mit  einer 
leichten  Hervorwölbung  namentlich  seines  ectodermalen  (inneren)  Blattes  entgegen  zu  kommen,  was 
auf  gewisse  innere  Beziehungen  zwischen  beiden  Gebilden  schliessen  lässt. 

Denken  wir  uns  das  Ovarium  nur  noch  ein  wenig  gewachsen,  so  kann  es,  zumal  bei  den 
Bewegungen  des  Thieres,  nicht  fehlen,  dass  das  älteste  Ei  direct  an  das  Oöcium  stösst.  Dies  ist 
der  Augenblick,  wo  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  dauernde  Verbindung  zwischen  Ei  und  Oöcium 
sich  herstellt.  Das  Ei  verwächst  mit  dem  Oöcium,  löst  sich  dagegen  von  dem  Ovarium  los  und  tritt, 
nachdem  es  befruchtet  worden,  in  die  ersten  Stadien  der  Furchung  ein. 

Für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  spricht  die  Situation  an  und  für  sich  auf  das  deutlichste : 
Der  bezeichnete  Weg  ist  der  einzige,  auf  dem  das  Ei  nach  Massgabe  der  Verhältnisse  in  das  Oöcium 
gelangen  kann.  Dass  das  Ei  unmöglich  längs  der  Leibeswand,  zwischen  den  beiden  Blättern  hindurch, 
in  das  Oöcium  hineinkriechen  kann,  das  lehrt  die  Betrachtung  der  Fig.  83  wie  auch  von  Fig.  84  und 
59,  wie  mir  scheint,  ohne  Weiteres. 

Aber  auch  die  folgenden  Zustände  der  Entwickelung  bestätigen  das  Gesagte.  Wir  wollen  sie 
uns,  ohne  das  Detail  zu  erschöpfen,  in  den  Grundzügen  vor  Augen  führen. 

In  Fig  86*  sieht  man  ein  Ei  kurz  nach  der  Anheftung  an  das  Oöcium.  Die  erste  Furchungs- 
spindel  hat  sich  gebildet.    Das  Ei  ist  vom  äusseren  Blatte  (/»')  des  Oöciums  umschlossen,  ohne  Zweifel 
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mittels  amöboider  Bewegungen,  die  den  Zellen  des  Mesoderms  in  ciusgiebigem  Maasse  eigen  sind.  Die 
Zellen  des  inneren  Blattes  (ec)  sind  da,  wo  sie  das  Ei  berühren,  von  einander  gewichen  und  haben 
sich  innig  dem  Ei  angefügt,  als  ob  sie  es  gleichfalls  umhüllen  wollten. 

In  Fig.  91 — 95,  Taf.  IV,  ist  das  Ei  vierzellig.  Das  Oöcium  ist  bedeutend  gewachsen, 
namentlich  das  äussere  Blatt  ist  plasmareicher  geworden;  nur  im  Umkreise  des  Eies  hat  es  die  Form 
des  früheren  Plattenepithels  bewahrt,  gegen  den  Hals  des  Oöciums  hin  werden  die  Zellen  dicker,  fast 
kubisch.  Es  ist,  als  habe  das  Oöcium  durch  die  Verbindung  mit  dem  Ei  neue  Lebensimpulse 
gewonnen,  etwa  wie  bei  den  phanerogamen  Pflanzen  durch  die  Befruchtung  des  Eies  auch  die  Samen- 
knospe zu  weiterer  Entwickelung  angeregt  wird.  Die  Einstülpungsöfthung,  durch  welche  das  Lumen 
des  Oöciums  mit  der  Aussenwelt  communicirte,  hat  sich  geschlossen. 

Ein  16-zelliges  Embryonalstadium  enthält  Fig.  101,  wo  das  Oöcium  noch  mehr  verlängert, 
sein  äusseres  Blatt  noch  stärker  entwickelt  ist.  Das  innere  Blatt  hat  sich  vom  Ectoderm  der  Leibes- 
wand abgeschnürt  und  zwischenein  sind  Muskelbildungfen  aufgetreten. 

In  Fig.  114,  Taf.  V,  ist  ein  typisches  Blastulastadium  nebst  dem  zugehörigen  Oöcium  wieder- 
gegeben. Die  Zellen  des  äusseren  Blattes  des  letzteren  sind  sämtlich  cylindrisch,  auch  in  der  Um- 
gebung des  Embryo,  wo  sich  das  Plattenepithel  länger  behauptet  hatte.  Das  innere  Blatt  hat  mit 
dem  äusseren  nicht  gleichen  Schritt  gehalten ,  seine  Zellen  sind  schmächtiger,  weniger  gut  genährt, 
im  Umkreise  des  Embryo  fehlen  sie  gänzlich. 

Im  weiteren  Verlauf  der  Entwickelung  atrophirt  das  innere  Blatt  des  Oöciums  bis  zum  völligen 
Scliwunde.  Um  so  kräftiger  bleibt  das  äussere,  das,  der  Ausdehnung  des  Embryo  entsprechend,  zu 
wachsen  fortfährt.  Endlich,  etwa  im  Stadium  der  Fig.  124  auf  Taf.  VI,  erreicht  es  den  Höhepunkt 
seiner  Entwickelung.  Von  da  an  folgt  es  nur  passiv  dem  Wachsthum  des  Embryo,  seine  Zellen  platten 
sich  ab  und  verlieren  an  Dicke,  was  sie  an  Fläche  gewinnen.  Das  ganze  Oöcium  wird  membranös, 
und  es  bleibt  so  bis  zum  Abschluss  der  Embryonalentwickelung  (Taf.  VII,  Fig.  141).  Die  Larve 
gelangt  durch  eine  ()ffnung,  die  an  der  Stelle,  wo  sich  ursprünglich  die  Einstülpungsöffnung  des  Oöciums 
befand,  von  neuem  durchblicht,  ins  Freie,  und  das  leer  gewordene  Oöcium  geht  rasch  der  völligen 
Auflösung  entgegen. 

So  viel  einstweilen  über  den  Entwickelungsgang  und  die  Function  des  Oöciums.  Das  Oöcium 
ist  eine  modificirte  Knospe,  welche  auf  einem  frühen  Stadium  mit  einem  Ei  sich  verbindet,  dasselbe 
umwächst  und  unter  vorzugsweiser  Betheiligung  ihres  äusseren  Blattes,  bei  allmählicher  Rückbildung 
des  inneren,  einen  Uterus  darstellt,  der  den  Embryo  bis  zu  dessen  Geburt  umhüllt  und  endlich  den 
Geburtsact  selber  vei'mittelt. 

Noch  eines  Umstandes,  der  für  die  Knospennatur  des  Oöciums  .spricht,  muss  hier  gedacht 
werden.  Wie  ich  in  meinen  „Untersuchungen"  ('90,  S.  40)  mitgetheilt  habe,  kommt  es  bei  Plumatella 
fungosa  zuweilen  vor,  dass  zwischen  Mutter-  und  Tochterknospe,  bald  nachdem  sie  sich  von  einander 
geti-ennt  haben,  eine  Scheidewand  auftritt,  welche  eine  in  die  Leibeshöhle  vordringende  Querfalte 
des  Mesoderms  darstellt.  Ich  verglich  diese  Scheidewand  den  Septen  von  Cristafella,  von  denen  ich 
gezeigt  hatte,  dass  sie  als  unvollständig  entwickelte  Cystidtheile  zu  deuten  seien.  Besonders  häufig 
treten  nun  solche  Septen  oberhalb  der  Oöcien  auf,  zwischen  diesen  und  den  übergeordneten  Poly- 
piden  (A),  und  ich  betonte  bereits  in  der  früheren  Arbeit  ('90,  Taf.  III,  Fig.  56,  Erklärung),  dass 
mit  dem  Wachsthum  des  Oöciums  sich  auch  das  Septum  vergrössere  und  dass  ich  auch  hier  die  Septen- 
bildung  als  eine  miterdrückte  Cystidbildung  auflasse.  Ich  brauche  nicht  zu  versichern,  dass  ich  diese 
Auffassung  noch  jetzt  flu-  zutreflend  halte,  ja  dass  ich  darin  eine  wichtige  Stütze  für  meine  Auffassung 
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des  Oöciums  selbst  sehe:  Von  dem  ehemaligen  Polypocystid  ist  nicht  bloss  das  Polypid,  sondern 
auch  das  Cystid  erkennbar  geblieben ,  in  einer  Form,  die  wir  bei  den  gewöhnlichen  Knospen  von 
Plumatella  nur  ausnahmsweise  beobachten,  die  aber  bei  anderen  Phylactolämen  die  Regel  bildet. 

Man  findet  das  Sejjtum,  welches  erst  auf  den  späteren  Stadien  der  Oöciumentwickelung  sichtbar 
wird  —  auch  darin  herrscht  Übereinstimmung  mit  der  Cystidbildung  — ,  auf  Taf.  VI  in  Fig.  124 
und  129,  auf  Taf.  VII  in  Fig.   131,   133,  139  und  141  bei  .-,•  darge.stellt. 

Die  Art  und  Weise,  wie  sich  das  Ei  am  Oöcium  befestigt,  wird  nun  durch  einen  Umstand, 
den  wir  bisher  nicht  erwähnt  haben,  noch  besonders  beleuchtet.  Es  kommt  nämlich  vor ,  dass  die 
freien  Enden  des  Oöciums  und  des  Ovariums  auch  auf  späteren  Stufen  der  Embryonalbildung 
in  unmittelbarem  Zusammenhang  stehen.  Nicht  immer  wird  das  mit  dem  Oöcium  verwachsende 
Ei  sogleich  vom  Ovarium  getrennt,  das  Ei  kann  vielmehr  im  Ovarium  verbleiben,  und  selbst  wenn  es 
ganz  vom  Oöcium  umschlossen  ist,  kann  zwischen  dem  äusseren  Blatte  des  letzteren  und  dem  Epithel 
des  Ovariums  ein  fester  Zusammenhang  bestehen. 

In  der  Textfigur  III  ist  ein  derartiger  Fall  zur  Anschau- 
ung gebracht.     Oberhalb   des    vierzelligen    Embryo   (Eni)   ist    das  , 
Oöcium    mit    dem    Ovarium    verwachsen.     Das  Oöcium    hat    sich 
gleichsam  in  das  Ovai-ium  hineingedrängt,  es  hat,  nachdem  es  mit 
dem  ältesten  Ei  in  Berührung  getreten  war,  das  Ei  umwuchert  und 

sich  selbst  an  Stelle  des  Eies  dem  Ovarium  eingefügt.    Ja  es  ist 

„•        „,  i.i.-i-T_j  j-i         Tni,  ij  Fig.  III.   Mit  dem  Ovarium  verwachsenes 

mir    sogar    wahrschemlich ,    dass    die     den    Embryo    umgebenden  ^  „,       ,  „      ^  ,r,     i 

■'  °  Oöcium    von  Plumatella    fungosa  (Preil. 

Mesodermzellen  garnicht    ausschliesslich  dem    äusseren  Blatte  des      ^   yj   ^g\     „ach  Schnitten  combinirt; 

Oöciums,    sondern    zum  Theil    dem    Follikelepithel    des  Ovariums      Vergr.   etwa   300.     Die    Zeichnung    ist 

entstammen,  welches  auf  diese  Weise  selbstthätig  bei  der  Uterus-      schematisirt  in  Bezug  auf  die  Eizellen, 

...  die  in  Wirklichkeit  nicht  so  regelmässig 

bildung  mitwirkt.  a    i    ■  a 

"  geordnet  sma. 

Auch  auf  späteren  Stadien  lässt  sich  die  Verbindung  von  ec,  m  Ectoderm,  Mesoderm  der  Leibes- 
Uterus  und   Ovarium    zuweilen  noch  nachweisen ;    so    in    Fig.   85      ^^»"d ;  ^<'''  »>'  Ectoderm ,    Mesoderm  des 

/T   f    TTTi  1  1.       T       X        i'    •  ti   II        •     j  i         1-  1  Oöciums;    Em    Embryo;    o,    ältestes,    O3 

(iat.  111),  welche  direct  aut  einen  J<  all  wie  den  eben   besprochenen      ...       .      -r-  .      r^ 

^  ■"  i  jüngstes  El  des  Ovariums. 

zurückführbar  ist.    Der   Embryo  (Em)    ist  bereits  schlauchförmig, 

das  Oöcium  demgemäss  grösser  geworden;  sein  unteres  Ende  hat  sich  allmählich  von  dem  Ovarium 
entfernt,  aber  das  Follikelepithel  haftete  an  dem  äusseren  Blatte  des  Oöciums  und  die  Zellen  spannen 
sich  langsam  zu  einer  Schnur  (f)  aus,  die  auch  jetzt  noch  eine  Verbindung  zwischen  dem  Ovarium 
und  dem  Oöcium  herstellt. 

Diese  Beispiele  zeigen,  dass  thatsächlich  eine  Verwachsung  des  Oöciums  mit  [dem  distalen 
Ende  des  Ovariums  stattgefunden  haben  muss,  und  nichts  liegt  näher,  als  hierin  den  Weg  zu  sehen, 
auf  dem  das  Ei  in  das  Oöcium  gelangt  war.' 

Nicht  immer  aber  scheint  die  Verbindung  sich  bis  zu  dem  in  Fig.  83  und  84  dargestellten 
Stadium  des  Oöciums  zu  verzögern.  Es  scheint,  dass  die  Verwachsung  manchmal  viel  früher  erfolgt, 
ja  dass  sie  von  vorn  herein  besteht,  indem  Ovarium  und  Oöcium  verbunden  aufwachsen.  In 
Fig.  III,  wo  sich  der  Embryo  im  Vierzellenstadiuni  befindet,  ist  die  ganze  Oralseite  des  Oöciums  mit 
der  Ovarialanlage  verschmolzen,  wie  wenn  diese  nur  einen  Theil  des  Oöciums  selbst  wäre.  In  Fig.  86*, 
wo  das  am  Oöcium  befestigte  Ei  die  erste  Furchungsspindel  gebildet  hat,  ist  dieses  Ei  sogar  der 
einzige  Repräsentant  des  Ovariums.  Das  Oöcium  hat  sich  gerade  da  eingestülpt,  wo  sich  die  Ovarialanlage 
entwickelte,  die  ihrerseits  nur  das  eine  Ei,  welches  im  Oöcium  Aufnahme    finden    konnte,    zur    Reife 
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gebracht  hat.     In  diesem  Falle  liegt    uns  also  ein  Gebilde    vor  Augen,  welches  Ovarium  und  Oöcium 
in  einer  Person  ist;  die  das  Ei  umhüllenden  Mesodermzellen  sind  echte  FoUikelzellen. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  Fig.  IV ,  wo  der  Embryo  fast  schon  in  seiner  definitiven 
Form  uns  entgegentritt.  Auch  hier  hat  das  Oöcium  die  ganze  Ovarialanlage  mit  sich  emporgehoben, 
die  an  seinem  unteren  Ende  durch  eine  Menge  von  Eizellen  (ov)  repräsentiit  wird.  Auch  hier  ist  das 
freie  Ende  des  Uterus  ein  echtes  Ovarium,  und  man  sieht,  dass  thatsächlich  die  Embryonalhülle  nicht 
lediglich  vom  Oöcium ,  sondern  zu  einem  beträchtlichen  Theil  auch  von  den  in  das  Oöcium  ein- 
gefügten FoUikelzellen  gebildet  wird. 

Damit  dürfte  so  ziemlich  Alles  erschöpft  sein,  was  man 
billigerweise  an  Belegen  für  die  Verwachsung  des  Oöciums  mit  dem 
Ovarium  und  die  dabei  stattfindende  Überführung  des  Eies  aus  dem 
einen  ins  andere  erwarten  kann.  Es  bleibt  uns  noch  übrig,  auf  die 
genetischen  Beziehungen  zwischen  Oöcium  und  Ovarium 
einen  Blick  zu  werfen. 

Dass  solche  Beziehungen  vorliegen,  ist  offenbar.  Nicht  allein, 
dass  beide  Organe  fast  gleichzeitig  und  in  bestimmter  gegenseitiger 
Orientiru.ng  ihre  Entstehung  nehmen,  sie  sind  auch  durch  ein  un- 
verbrüchliches Zalilengesetz  an  einander  gebunden:  Neben  jedem 
Ovarium  entwickelt  sich  stets  nur  ein  Oöcium,  dieses  eine  aber  ist 
der  nie  fehlende  Begleiter  des  Ovariums ,  wie  das  Ovarium  der  nie 
fehlende  Begleiter  des  Oöciums  ist.  Beide  bilden  ein  zusammen- 
gehöriges Ganzes  und  sinken  vereinzelt  zu  gänzlicher  Bedeutungs- 
losigkeit für  die  Erhaltung  der  Art  herab. 

Der  Gedanke  liegt  nahe ,  dass  dieses  innige  Wechselverhältnis 
nicht  auf    der  secundären  Anpassung    heterogener  Organe ,    sondern 
auf  einem  ursprünglichen  Zusammenhang  von  Oöcium  und  Ovarium  beruhen  möge. 

Ein  solcher  ergiebt  sich  auf  Grund  der  Deutung,  dass  das  Oöcium  eine  modificirte  Knospe  sei. 
Jede  Knospe  ist  an  ihrem  freien  Ende  durch  den  mesodermalen  Funicularstrang  mit  der  Cystid- 
wand  verbunden.  Der  Funiculus  spaltet  sich  an  der  Oralseite  der  Knospe  von  deren  äusserem  Blatte 
ab.  Er  liefert,  wie  wir  gesehen  haben,  die  männlichen  Keimzellen,  die  also  gleich  dem  Funiculus 
selbst  ursprünglich  in  der  oralen  Partie  des  äusseren  Knospenblattes  gelegen  waren.  Die  Reifung  der 
Samenzellen  beginnt  an  dem  der  Knospe  zugewendeten  Ende  des  Funiculus,  von  da  schreitet  sie  nach 
dem  anderen  Ende  fort,  um  den  der  Leibeswand  benachbarten  Teil  des  Hodens  zuletzt  in  Angriff  zu 
nehmen. 

Wenn  wir  dieses  Verhältnis  der  männlichen  Keimzellen  zur  Knospe  mit  dem  der  weiblichen 
Keimzellen  zum  Oöcium  vergleichen,  so  zeigt  sich  zunächst  in  dem  Punkte  Uebereinstimmung,  dass 
die  Keimzellen  beidemal  in  constanter  Gemeinschaft  mit  einem  knosjienartigen  Gebilde  auftreten.  Wie 
der  Hoden  von  einer  dazu  gehörigen  Polyiiidknospe ,  so  wird  das  Ovarium  stets  von  einer  Oöcium- 
anlage  begleitet.  Sodann  herrschen  gleiche  räumliche  Beziehungen:  Auch  das  Ovarium  hat  seinen 
Platz  an  der  oralen  Seite  des  Oöciums,  auch  im  Ovarium  reifen  die  dem  Oöcium  nächstgelegenen 
Zellen  zuerst,  die  am  weitesten  entfernten  zuletzt.  Verschieden  scheint  auf  den  ersten  Bück  die 
Art  der  Verknüpfung  der  zu  einander  gehörigen  Organe.  Der  Hoden  entwickelt  sich  am  Funiculus, 
das  Ovarium  frei  an  der  Leibeswand.    Es  besteht  eine  ursprüngliche  Verbindung  zwischen  dem  Hoden 


Fig.  IV.  Im  Oöcium  befindlicher 
Embryo  von  Plumatella  fungosa(Preil, 
VI.  87);  Vergr.  60.  Copie  nach  Braem, 
'90,  Taf.  XV,  Fig.  173. 

D  Duplicatur  des  Embryo;  pl 
Placenta  ;  ov  Ovarium,  an  der  Oöcium- 
wand  haftend;  dP  degenerirendes 
Polypid. 
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und  der  Knospe,  nicht  so,  wenigstens  nicht  als  Regel,  zwischen  den  Eiern  und  dem  Oöciiim.  Aber 
eine  Verbindung  findet  auch  hier  statt,  und  zwar  so  nothwendig,  dass  ohne  sie  das  Ovarinni  zwecklos 
bleibt.  Nur  im  Falle  einer  directen  Verbindung  des  Ovariums  mit  dem  Oöcium  wird  die  Entwickelung 
eines  Eies  überhaupt  möglich,  die  Erhaltung  der  Art  beruht  auf  dieser  Verbindung.  Wenn  daher  die 
letztere  auch  meistens  erst  secundär  in  die  Erscheinung  tritt,  so  kann  sie  doch  kein  secundärer 
Erwerb  sein,  sondern  sie  muss  von  Anbeginn,  so  lange  die  Art  existirte,  bestanden  haben. 

Thatsächlich  verbindet  sich  auch,  selbst  rein  .äusserlich  betrachtet,  das  Ovarium  keineswegs 
immer  erst  secundär  mit  dem  Oöcium.  Wir  wissen  von  der  Besprechung  der  Figuren  III,  IV  und 
86"  her,  dass  eine  ursprüngliche  Verbindung  der  beiden  Organe  vorkommt.  Ja  es  ist  sehr  wohl 
möglich,  dass  derartige  Fälle  häufiger  sind  als  die  anderen,  obwohl  diese  dem  Beobachter,  der  nach 
den  ersten  Eutvvickelungszuständen  des  Oöciunis  sucht,  naturgemäss  mehr  in  die  Augen  fallen.  Nichts 
hindert  uns  also,  gerade  solche  Bei.spiele,  wie  sie  uns  in  Fig.  III  vorliegen,  für  die  urbildlichen  zu 
halten,  jene  aber,  wo  das  Ovarium  von  dem  Oöcium  getrennt  entsteht,  für  die  abgeleiteten  und 
secundären. 

Ist  dem  so,  dann  machen  es  uns  die  Figuren  86*  und  85,  sowie  III  und  IV  leicht,  das 
Ovarium  als  eine  dem  rudimentär  gewordenen  Funiculus  des  Oöciums  angehörige 
Bildung  aufzufassen.  Das  Ovarium  hätte  sich  ehemals,  wie  der  Hoden  noch  jetzt,  an  dem  Funiculus 
eines  regelrechten  Individuums  entwickelt,  das  in  die  Furchung  eintretende  Ei  hätte  aber  die 
Ausgestaltung  des  Polypides  beeinflusst  und  mehr  und  mehr  in  den  Dienst  der  Embryonalbildung 
gezogen;  der  Embryo  hätte  sich  gewissermassen  wie  ein  Parasit  verhalten,  er  hätte  das  Polypid 
schliesslich  zum  Absterben  gebracht  und  wäre  dann  durch  die  natürliche  Mündung  desselben  nach 
aussen  gelangt. 

Was  dieser  Ansicht  im  Besonderen  zur  Stütze  dient,  ist  der 
Umstand,  dass  das  Ovarium  aus  demselben  Gewebe  und  an  derselben 
Stelle  seinen  Ursprung  nimmt,  wie  der  Funiculus  und  die  Hoden- 
zellen. Der  Funiculus  bildet  sich,  wie  es  die  Textfigur  V  darstellt, 
an  der  Oralseite  der  Knospe  aus  Zellen  des  äusseren  Knospenblattes. 
Die  Zelle  1  der  Figur  liefert  die  ältesten ,  die  Zelle  4  die  jüngsten 
Samenkörper.  Genau  so  wie  hier  die  männlichen  können  nach 
Fig.  III  (S.  27)  die  weiblichen  Keimzellen  gelagert  sein.  Die  Zellen 
öl,  02,  03  entsprechen  ganz  den  Zellen  2,  5,  4  unserer  Textfigur, 
während  die  Zelle  1  durch  den  vom  Oöcium  umschlossenen  Embryo 
Em  vertreten  wird,  welcher  vordem  als  Ei  die  Lage  der  Zelle  1 
hatte.  Die  Textfigur  kann  also  als  Schema  für  die  Bildung  der 
Keimzellen  beiderlei  Art  gelten. 
Freilich  nur  für  die  ersten  Stadien  derselben;  denn  während  die  Entwickelung  des  männlichen 
Individuums  ihren  gewohnten  Gang  geht,  so  dass  die  Funicularbildung  durch  die  Reifung  des  Hodens 
in  keiner  Weise  gestört  wird,  ist  die  Entwickelung  des  weiblichen  Individuums  zu  Gunsten  der  Ent- 
wickelung des  Embryo  dergestalt  modificirt  worden,  dass  von  einer  eigentlichen  Funicularbildung  keine 
Rede  mehr  sein  kann.  Indessen  kommen  auch  hier  noch  auf  späteren  Stadien  Verhältnisse  vor, 
welche  zwanglos  als  Reminiscenz  an  die  einstige  Funicularbildung  aufgefasst  werden  können;  so  in 
dem  Fall  der  Figur  85,  wo  die  Follikelzellen  resp.  die  Zellen  des  äusseren  Oöciumblattes  zu  einem 
langen  Strang  ausgesponnen  sind,   den  wir  geradezu  als  Funiculus  bezeichnen  dürfen.     Meistens  aber 


F  i  g.  V.  Schema  der  Funicularbildung. 
er,  »1  Ectoderm,  Mesoderm  der 
Leibeswiind;  1,  2,3,  i  Zellen  des 
Funiculus,  der  in  Form  einer  Leiste 
an  der  Oralseite  des  äusseren  Knos- 
penblattes auftritt  und  die  männlichen 
Keimzellen  liefert ;  die  Zahl  der  Zellen 
ist  willkürlich  angenommen. 
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wird  nach  der  Aufnahme  des  ältesten  Eies  durcli  das  Oöcium  die  Funiculus-ähnliche  Verbindung 
zwischen  dem  distalen  Ende  des  Oöciums  und  der  Leibeswand  sehr  bald  gelöst,  indem  entweder  die 
Ovarialzellen  an  dem  Oöciuni  haften  bleiben,  wobei  sich  denn  ihre  Zugehörigkeit  zum  äusseren  Blatte 
desselben  deutlich  genug  ausspricht  (Fig.  IV,  S.  28),  oder,  und  dies  ist  die  Regel,  indem  zwischen 
dem  in  das  Oöcium  aufgenommenen  Ei  und  seinen  jüngeren  Geschwistern  eine  Trennung  erfolgt,  so 
dass  das  Ovarimn  oral  vor  dem  Oöcium  an  der  L^ibeswand  festsitzt  (Taf.  III,   Fig.   87). 

Dass  in  den  Fällen  einer  räumlich  getrennten  Entstehung  von  Ovarium  und  Oöcium  das 
erstere  ganz  allein  der  Leibeswand,  nicht  dem  Oöcium  angehört,  halte  ich  für  eine  rein  secundäre 
Erscheinung,  die  um  so  weniger  von  Bedeutung  ist,  als  ein  principieller  Gegensatz  zwischen  Knospe 
und  Leibeswand  überhaupt  nicht  besteht.  Beide  greifen  vielmehr  auf  das  innigste  in  einander  und 
ergänzen  sich  wech.selseitig.  Aus  der  polypoiden  Knospe  geht  sowohl  der  Darm  als  die  Leibeswand 
des  Individuums  hervor,  und  die  embryonalen  Zellen  der  Leibeswand  liefern  wiederum  neue  Knospen. 
Ich  darf  ^davon  absehen,  dieses  Verhältnis,  das  ich  in  meinen  früheren  Arbeiten  wiederholt  betont 
habe  und  auf  das  ich  auch  im  Folgenden  noch  zurückkommen  werde,  hier  des  näheren  aus- 
einander zu  setzen. 

Ich  fasse  am  Schluss  des  Abschnittes  mein  Urtheil  dahin  zusammen,  dass  das  Oöciuni  nebst 
dem  Ovarium  als  ein  weibliches  Individuum  zu  betrachten  ist,  das  die  Fähigkeit  der  Nahrungs- 
aufnahme ^verloren  hat  und  ganz  und  gar  in  den  Dienst  der  Embryonalbildung  getreten  ist.  Das 
Oöcium  ist  der  polypoide  Leib,  das  Ovarium  der  Rest  des  Funiculus  dieses  Individuums.     (Vv.) 

3.  Das  2-Zellen-Stadiunn. 

Taf.  III,  Fig.  S6-90. 

L^m  keine  Stufe  der  Embryonalbildung  habe  ich  mich  mehr  bemüht  als  um  die  der  ersten 
Klüftung  und  um  keine  mit  geringerem  Erfolg.  Fast  alle  frühesten  Stadien,  die  ich  nach  dem  äusseren 
Schein  für  zweizeilig  halten  koinite,  erwiesen  sich  beim  Schneiden  als  weiter  entwickelte  Bildungen, 
in  der  Regel  als  vierzellig.  Ich  habe  im  Ganzen  nur  zwei  Eier  im  Stadium  der  ersten  Furchungs- 
spindel  und  zwei  im  Stadium  der  vollendeten  Zweitheilung  gefunden.  Diese  Seltenheit  lässt  darauf 
schliessen,  dass  das  Zweizellenstadium  ein  schnell  vergängliches  ist  und  dass  die  zweite  Furche  sehr 
bald  auf  die  erste  folgt:  wobei  auch  noch  in  Betracht  kommt,  dass  unter  den  vier  einschlägigen 
Stadien  sich  keines  befindet,  welches  den  Kern  im  Zustand  der  Ruhe,  als  Kugel,  zeigt. 

Die  beiden  Eier  mit  erster  Furchungsspindel  sind  in  Fig.  86  und  87  abgebildet.  Fig. 
86  zeigt  [die  Spindel  im  Längsschnitt,  Fig.  87  im  Querschnitt.  Der  erste  Fall  war  mir  bereits  zur 
Zeit  der  Veröffentlichung  meiner  „Untersuchungen"  ('90)  bekannt,  wo  ich  ihn  auf  Taf.  XV,  Fig.  171, 
in  einem'^Combinationsbilde  dargestellt  und  auf  S.   115  und   117  kurz  besprochen  habe. 

Wir  sehen  vor  Allem,  dass  der  Gegensatz  der  beiden  Zonen,  die  wir  im  Plasma  der  Ovarial- 
eier  unterscheiden  konnten,  auch  während  der  Furchung  bestehen  bleibt.  Die  Kernmembran  hat  sich 
aufgelöst,  und  das'  Plasma  der  inneren  Zone  hat  sich  mit  dem  Kernwasser  gemischt.  Die  äussere, 
körnchenführende  Zone  (az)  ist  von  dieser  wechselseitigen  Durchdringung  ausgeschlossen  geblieben, 
sie_ grenzt  sich  scharf  | gegen  die  innere  Zone  ab  und  lässt  schon  dadurch  erkennen,  dass  sie 
nur  indirect  von  der  Furchung  betroffen  wird.  Wir  werden  das  secundäre  Ei,  bestehend  aus 
der   inneren    Zone    und    dem    Kern,    fortan    einfach    als   Ei,    das   ursprüngliche   Ei   dagegen,    welches 
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beide   Zonen   umfasst,  stets   als  das  primäre    bezeichnen,    es  sei  denn,   dass   jede  Missdeutung    aus- 
geschlossen wäre. 

Kern  und  innere  Zone.  Nach  Auflösung  der  Kernmembran  hat  sich  im  Ei  die  Kernspindel 
entwickelt,  deren  Aquatorialplatte  aus  fünf  primären  Chromosomen  bestellt  (Fig.  87,  I).  Im  Umkreise 
der  Spindel,  namentlich  an  den  Polen  derselben,  sind  überall  die  charakteristischen  Plasmastrahlen 
bemerkbar.  Dieselben  verlieren  sich  ganz  allmählich  an  der  Peripherie  des  Eies,  wo  eine  dünne 
Schicht  festeren  Plasmas  der  äusserst  feinen  Membran  sicli  anlagert.  Die  chromatische  Substanz  des 
Eies  ist  jedoch  bei  der  Spindelbildung  nur  zum  Theil  verbraucht  worden:  ein  anderer  Theil  liegt  in 
Körnchenform  im  Plasma  zerstreut,  wo  er  vorzugsweise  die  eine  Seite  des  Eies  in  Beschlag  nimmt. 
Die  stäi-kste  Anhäufung  der  Körnchen  liegt  in  der  Verlängerung  der  Aquatorialplatte  der  Spindel, 
also  in  der  Richtung  der  ersten  Furchungsebene.  Sie  entspricht,  wie  die  Vergleichung  mit  späteren 
Stadien  lehit,  dem  vegetativen  Pole  des  Eies,  ihr  gegenüber  hat  der  animale  Pol  seine  Stelle.  Der 
letztere,  d.  h.  die  körnchenarme  Seite  des  Eies,  ist  dem  freien  Ende  des  Oöciunis  zugekehrt.  In 
Fig.  86  ist  das  Ei  in  der  Äquatorialebene,  senkrecht  zur  Polaxe,  getroffen,  dalier  man  die  einseitige 
Anordnung  der  Körnchen  hier  nicht  gewahr  wird.  Diese  Körnchen,  welche  ein  inactives  Material  des 
Eies  darstellen,  gleichen  durchaus  denen  der  äusseren  Zone,  nur  dass  sie  bei  weitem  kleiner  sind. 

Das  Plasma  des  Eies  zeigt  eine  lockere,  feinkörnige  Beschaffenlieit.  Offenbar  ist  es  reich  an 
Flüssigkeit,  daher  es  auch  nur  schwach  geßirbt  wird.  An  der  Peripherie  dagegen  liegen  die  Theilchen 
dichter  beisammen,  und  in  dieser  Grenzschicht  ist  auch  die  Färbbarkeit  eine  grössere. 

Die  äussere  Zone  des  primären  Eies  grenzt  einei'seits  an  das  Ectoderm,  anderseits  an  das 
Mesoderm  des  Oöciums.  Von  dem  Mesoderm  (/«'  der  Figuren)  ist  sie  deutlich  geschieden,  eine 
Verschmelzung  findet  nicht  statt.  Wahrscheinlich  entsprechen  die  Mesodermzellen  am  freien  Ende  des 
Oöciums  den  ehemaligen  Follikelzellen,  welche  sich,  als  das  Ei  mit  dem  Oöcium  verwuchs,  dem 
äusseren  Blatte  des  letzteren  angliederten.  Wir  wissen  bereits,  dass  ein  strenger  Gegensatz  zwischen 
dem  äusseren  Oöciumblatte  und  dem  Follikel,  ja  dem  Ovarium  überhaupt,  nicht  besteht,  dass  vielmehr 
beide  ursprünglich  Eins  sind ,  wie  denn  im  Fall  der  Figur  86  das  Ei  sich  wirklich  von  vorn  herein 
im  Oöcium  entwickelt  hat. 

Viel  inniger  ist  die  Verbindung  der  Zone  mit  dem  inneren  Oöciumblatte  (ec).  Hier  findet 
im  eigentlichen  Sinne  eine  Verwachsung  statt,  die  Grenze  des  primären  Eies  wird  undeutlich,  obwohl 
sie  nicht  ganz  verschwindet.  Es  scheint,  dass  es  ein  wesentlicher  Beruf  der  äusseren  Zone  ist,  den 
Anschluss  des  Eies  an  das  Ectoderm  des  Oöciums  zu  vermitteln.  Dabei  wird,  wie  spätere  Stadien 
lehren,  die  Zone  nach  und  nach  resorbirt,  und  diess  lässt  mich  glauben,  dass  die  lebhafte  Thätigkeit, 
welche  das  Oöcium  nunmehr  entfaltet,  eben  darauf  beruht,  dass  es  die  Zone  verzehrt  und  von  ihren 
Säften  gleichsam  befruchtet  wird. 

In  der  äusseren  Zone  sind  auf  diesem  Stadium  die  chromatischen  Körnchen,  die  wir 
bereits  im  Ovarialei  entstehen  sahen,  noch  unverkennbar.  Sie  sind  jetzt  bedeutend  grösser  als  früher 
und  nicht  mehr  rundlich,  sondern  von  unregelmässiger  Form,  gelappt  und  gebuchtet.  Ihre  Färb- 
barkeit ist  unvermindert  geblieben,  aber  sie  ist  keine  so  gleichmässige  mehr,  die  meisten  Körnchen 
erscheinen  fleckig  (z.  B.  Fig.  87,  I,  a),  hier  dunkler,  da  heller.  Ausserdem  beobachten  wir  nun  in 
der  äusseren  Zone  unzweifelhaft  deutliche  Kerne,  welche  neben  und  zwischen  den  Chromatinschollen 
gelegen  sind  und  von  denen  früher  keine  Spur  zu  entdecken  war.  Dieselben  sind  nicht  alle  von 
gleichem  Bau,  sondern  verschieden  an  Grösse  und  Bildung.  Einige,  und  das  sind  die  kleineren, 
besitzen   einen   wohl   ausgeprägten  Nucleolus    und  haben   ungefähr  die  Dimension   der   gewöhnlichen 
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Oöciumkerne  (Fig.  87,  I  u.  II,  d).  Andere,  welche  z.  Th.  um  das  Melirfache  grösser  sind  (Fig.  87, 
I,  ß;  90,  III,  ß)  liaben  keinen  besonderen  Nucleolus,  sondern  ihr  Chroniatin  ist  in  zahlreiche  gröbere 
oder  feinere  Körnehen  zersprengt.  Aber  der  Gegensatz  zwischen  beiden  Kernformen  ist  kein  un- 
vermittelter. Man  findet  Kerne,  in  denen  zahh-eiche  Ghromatinbrocken  zu  einer  centralen  Gruppe 
vereinigt  sind  (Fig.  90,  III  u.  V,  ;'),  so  dass  der  Eindruck  entsteht,  als  ob  durch  Zusammenziehung 
des  vielkornigen  Chroniatins  ein  einzelner  Nucleolus  geschaffen  werden  sollte,  oder  als  ob  der  Nucleolus 
eines  Kernes  der  ersten  Art  in  Auflösung  begriffen  wäre. 

Anderseits  zeigen  diese  Kerne  mannigfache  Beziehungen  zu  den  Chromatinschollen.  Zu- 
weilen sind  sie  unmittelbar  mit  ihnen  verbunden,  als  ob  sie  daran  festgeleimt  wären  (Fig.  90,  II,  a'; 
89).  Sodann  giebt  es  Ubergangsformen,  welche  die  Charaktere  beider  in  sich  vereinigen.  Diese 
Zwittergebilde  haben  im  Allgemeinen  das  Ansehen  der  Chromatinschollen,  lassen  aber  in  ihrem  Innern 
dunklere  Concremente  erkennen,  welche  zahlreich  (Fig.  87,  I,  ß'  ;  90,  VII,  ß ;  88)  oder  vereinzelt 
(Fig.  87,  II,  (V;  90,  II,  ö')  sein  können  und  demnach  zu  den  Kernen  der  einen  oder  der  anderen  Art 
überleiten.  Wie  sehr  diese  Körper  den  Kernen  verwandt  sind,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  sie 
nicht  selten  auf  der  einen  Seite  völlig  den  letzteren  gleichen,  während  auf  der  anderen  das  difPuse 
Chromatin  sich  erhält,  wie  es  z.  B.   in  Fig.  90,  VI  bei  ß  der  Fall  ist. 

Es  tritt  nun  vor  Allem  die  Frage  an  uns  heran,  wie  die  Kerne  in  die  äussere  Zone  gelangt 
sind  und  wo  sie  herstammen.  Nur  zwei  Fälle  scheinen  mir  möglich:  Entweder  sind  sie  aus  dem 
Ectoderm  des  Oöciums  in  die  Rindenschicht  des  primären  Eies  hiueingewuchert,  oder  sie  sind  direct 
aus  den  Chromatinschollen,  als  Differenzirungsproducte  derselben,  hervorgegangen.  Im  letzten  Falle 
würden  die  Zwischenformen  von  Kernen  und  Chromatinkörnern  ohne  Weiteres  als  Stadien  der 
Metamorphose  verständlich  sein,  im  ersten  würde  man  etwa  an  eine  allmähliche  Resorption  der 
Körner  durch  die  eingewanderten  Kerne  zu  denken  haben. 

Die  Einwanderung  von  Ectodermzellen  würde  nothwendig  an  derjenigen  Stelle  erfolgen 
müssen,  wo  das  primäre  Ei  dem  Ectoderm  des  Oöciums  unmittelbar  anliegt.  Dabei  würde  natürlich 
die  beiderseitige  Grenze  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwischt  werden,  sie  würde  aufhören  zu  existiren. 
Schon  dies  entspricht  nicht  den  Thatsachen.  Trotz  der  engen  Verbindung  des  inneren  Oöciumblattes 
mit  dem  primären  Ei  ist  die  Stelle,  wo  beide  aneinandergefügt  sind,  noch  sehr  wohl  zu  ermitteln. 
In  Fig.  87,  II  lassen  sich  die  beiden  Punkte  a  und  l>  mit  Bestimmtheit  als  diejenigen  erkennen,  wo 
das  Ectoderm  (ec)  des  Oöciums  endigt  und  das  primäre  Ei  beginnt.  Auch  in  Fig.  90,  wo  die  erste 
Theilung  bereits  vollendet  ist  und  die  zweite  sich  anbahnt,  ist  die  Grenze  des  primären  Eies  noch 
wahrnehmbar  (s.  besonders  Schnitt  VII),  und  selbst  im  vierzelligen  Stadium  ist  das  zuweilen  der  Fall 
(Taf.  IV,  Fig.  91,  I).  Schwerlich  können  daher  die  Kerne  der  Rindenschicht  dem  Oöcium  ent- 
nommen sein. 

Zu  demselben  Resultat  führt  die  Erwägung,  dass  die  Kerne  nicht  nur  in  der  Nähe  des 
Ectoderms,  sondern  ebenso  auch  an  der  entgegengesetzten  Seite  der  Eiperipherie  vorhanden  sind.  Die 
Ectodermzellen  hätten  also,  bevor  sie  sich  in  der  äusseren  Zone  festsetzten,  dieselbe  vollständig  um- 
wuchern müssen,  was  in  der  kurzen  Zeit,  die  seit  der  Anheftung  des  Eies  an  das  Oöcium  vergangen  ist, 
nicht  möglich  erscheint,  um  so  weniger,  als  auch  sonst  nichts  darauf  hindeutet,  dass  die.  Ectoderm- 
zellen gleich  denen  des  Mesoderms  amöboide  Bewegungen  auszuführen  im  Stande  sind. 

Es  bleibt  somit  nur  die  Annahme  übrig,  dass  die  Kerne  der  Rindenschicht  durch  directe 
Umwandlung  aus  den  Chromatinkörnern  hervortjegangen  sind.  In  diesem  Falle  erklären  sich  leicht 
die  mannigfaltigen  Zwischenformen,  denen  wir  bereits  unsere  Aufmerksamkeit  zugewandt   haben.    Wir 
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sahen ,  dass  die  Körner  sich  seit  Beginn  der  Furchung  vergrössert  hatten ,  was  wohl  auf  eine 
Quellung  ihrer  Substanz  zurückzuführen  sein  wird.  Gleichzeitig  beobachteten  wir  gewisse  Differen- 
zirungen,  die  ihre  Filrlibarkeit  alterirten  und  die  Kiirner  ungleich  schattirt  und  gesprenkelt  erscheinen 
liessen  (Fig.  87,  I,  a).  Das  Fleckigwerden  deutet  auf  eine  Localisation  der  chromatischen  Substanz 
der  Körner,  die  uns  weiterhin  als  jene  dunkeln  Kerne  entgegentreten,  in  denen  schon  deutlich  festere 
Chroniatinkrümchen  zu  unterscheiden  sind  (Fig.  87,  I,  ß')  und  aus  denen  schliesslich  die  typischen 
Kerne  (Fig.  87,  I,  ())  hervorgehen  mögen.  Dass  die  Metamorphose  nicht  immer  gleichmässig  über 
das  ganze  Korn  sich  erstreckt,  sondern  zunächst  eine  partielle  sein  kann,  lehren  Bilder  wie 
Fig.  90,  VI,  ß. 

Wahrscheinlich  ist  es  mir,  dass  die  grössten  Körner  nicht  nur  je  einen  Kern,  sondern  im 
Wege  akinetischer  Theilung  deren  mehrere  liefern.  Vielleicht  liegen  in  Fig.  90,  IV  u.  V,  s  solche 
Theilungen  vor.  Jedenfalls  findet  man  später  nicht  mehr  so  grosse  Kerne  in  der  Umgebung  des 
Eies  wie  gegenwärtig. 

Dass  der  Schmelzungsprocess  in  den  Kürnern  nicht  innner  genau  auf  demselben  Stadium  der 
Eientwickelung  erfolgt,  lehrt  die  Vergleichung  von  Fig.  86  mit  90.  Während  im  letzten  Falle,  bei 
Beginn  der  zweiten  Klüftung,  noch  eine  grosse  Zahl  von  Körnern  vorhanden  ist,  finden  sich  in 
Fig.  86,  die  im  Anfang  der  erstmaligen  Furchung  steht,  deren  nur  wenige,  die  meisten  halben  bereits 
die  Metamorphose  zu  Kernen  durchgemacht. 

Vorausgreifend  will  ich  erwähnen,  dass  diese  Kerne  mitsamt  der  äusseren  Zone  nur  eine 
passive  Rolle  bei  der  Entwickelung  spielen  und  früher  oder  später  zu  Grunde  gehen.  — 

Wie  die  Richtung  der  ersten  Furchungsspindel  schon  andeutet,  nimmt  nun  die  erste  Furche 
ihren  Verlauf  durch  die  beiden  Pole  des  Eies,  ist  also  eine  Meridionalfurche.  Sie  theilt  das  Ei  in 
zwei  quantitativ  und  qualitativ  nahezu  gleiche  Zellen. 

Von  den  beiden  zweizeiligen  Stadien,  welche  mir  vorliegen,  zeigt  das  eine  die  Kernsubstanz 
regellos  im  Plasma  zerstreut,  daher  dieses  Stadium  weniger  instructiv  erscheint  als  das  andere,  wo 
sie  in  jeder  Furchungszelle  sich  abermals  zur  Spindel  geordnet  hat.  Das  letztere  Stadium  ist  in 
Fig.  90  in  acht  auf  einander  folgenden  Schnitten  dargestellt.  Die  Spindeln  findet  man  im  II.  und 
III.  und  im  VII.  und  VIII.  Schnitt.  Auch  hier  scheinen  in  jeder  Aquatorialplatte  fünf  jjrimäre 
Chromosomen  zu  liegen.  Ein  beträchtlicher  Theil  iler  chromatischen  Substanz  ist  in  Form  einzelner 
Körnchen  im  Plasma  zerstreut,  und  zwar  so,  dass  die  Hauptmasse  der  Körnchen  in  den  einander  zu- 
gewandten Hälften  der  Furchungskugeln  sich  vorfindet,  was  nach  ihrer  anfänglichen  Lagerung  am 
vegetativen  Pole  leicht  verständlich  ist.  Die  Furchungskugeln  sind  eingebettet  in  der  äusseren  Zone 
des  primären  Eies,  die  ungetheilt  geblieben  ist  und  in  der  man  die  Körner  und  Kerne  nebst  mannig- 
fachen Zwischenformen  erkennt. 

Nach  Ablauf  der  zweiten  Klüftung  tritt  uns  der  Embryo  in  vierzelliger  Form  entgegen. 


4.  Das  4-Zellen-Stadium. 

Taf.  III,  Fia:.  S>0  —  Taf.  IV,  Fig.  96. 

Die  zweite  Furche,  welche  das  Vierzellenstadium  anbahnt,  stellt  sich  zur  ersten  Furche  un- 
gefähr senkrecht  und  verläuft  ebenfalls  meridional.  Wie  bedeutend  jedoch  die  Abweichungen  von 
dieser    Richtung   sein    können,    lehrt    die    Divergenz    der    Furchungsspindeln    in    Fig.    90,    sowie    der 

Zoologica.     Heft  23.  5 


—     34     — 

Umstand,    dass    die    Zellen    des    Vielstadiums    meist    in    den    Ecken    eines    stark    verzogenen    Vierecks 
gelegen  sind. 

Auf  solche  Schwankungen  in  der  Furchungsrichtung  werden  auch  die  Grüssenunterschiede 
zurückzuführen  sein,  welche  zwisclien  den  Furchungskugehi  zuweilen  bemerkbar  sind.  Des  öfteren 
kommt  es  vor,  dass  eine  Zelle  etwas  grfisser  ist  als  die  übrigen  (Taf.  IV,  Fig.  Of,  95"),  doch 
konnte  ich  keine  Beständigkeit  in  diesem  Verhältnis  nachweisen ,  es  schien  mir  mehr  ein  zu- 
fälliges zu  sein. 

So  rasch  die  Entwickelung  über  das  zweizeilige  Stadium  hinwegeilt,  s«  lange  verweilt 
sie  im  vierzelligen.  Das  letztere  begegnet  daher  dem  Beobachter  ausserordentlich  häufig,  bei  weitem 
am  häufigsten  unter  allen,  deren  Werth  lediglich  nach  der  Zahl  der  Furchungskugeln  bemessen  wird. 
Ich  habe  19  Schnittserien  dieses  Stadiums  gezeichnet  und  damit  noch  lange  nicht  das  ganze  Material 
erschö])ft,  das  ich  z.  Th.  auf  der  Suche  nach  anderen  Stadien  gesammelt  hatte. 

Was  nun  bei  Betrachtung  der  Schnitte  vor  Allem  autfällt,  ist,  dass  die  vier  Furchungskugeln 
von  einander  nicht  völlig  getrennt  sind,  sondern  in  unmittelbarem  Zusammenhang  stehen,  derart,  dass 
das  Plasma  der  einen  direct  in  das  der  anderen  übergeht.  Dieser  Zusammenhang  findet  an  dem  der 
Oöciummündunff  zugekehrten,  vegetativen  Ende  der  Zellen  statt.  Hier  sind  die  Zellen,  wie  Beeren 
am  Stiel  einer  Traube,  an  einem  gemeinsamen  Mittelstücke  befestigt,  das  in  verschiedener  Weise, 
bald  mehr,  bald  weniger  deutlich  entwickelt  sein  kann,  aber  nie  gänzlich  fehlt.  In  dem  Schnitt 
Fig.  95,  Taf.  IV,  .sind  alle  vier  Zellen  gleichzeitig  getroffen,  sie  gruppiren  sich,  wie  das  zugehörige 
Combinationsbild  Fig  95-''  erkennen  lässt,  in  Form  eines  ziemlich  regelmässigen  Vierecks  um  das 
Mittelstück.  In  Fig.  91,  I  sind  nur  zwei  Zellen  getrott'en.  und  zwar  die  einander  diagonal  gegenüber- 
liegenden Zellen  2  und  ""5  der  Fig  9P  ,  daher  das  Mittelstück  hier  noch  schärfer  hervortritt. 

Während  in  den  bisher  erwähnten  Fällen  die  Furchungskugeln  annähernd  ihre  normale 
Stellung  in  den  Ecken  eines  Quadrates  behaupten,  finden  in  anderen  Fällen  bedeutende  Ver- 
schiebungen statt,  vermöge  deren  die  Zellen  sich  in  mannigfaltiger  Weise  gegen  einander  orientiren 
können.  In  Fig.  92*  und  96"  z.  B.  liegen  sie  in  den  Ecken  eines  Tetraeders,  ein  Verhältnis,  das 
augenscheinlich  der  Raumersparnis  zu  Gute  kommt  und  vielleicht  durch  den  Druck  der  Oöcium- 
wajidung  bedingt  war.  In  Fig.  93"  liegen  die  Zellen  fast  in  einer  Ebene,  aber  sie  bilden  zusammen 
nicht  die  Form  eines  Quadrats,  sondern  die  eines  Trapezes.  Zwei  Zellen,  nämlich  i  und  5,  die  in 
dem  Schnitt  Fig.  93  genauer  dargestellt  sind,  bezeichnen  die  Basis  des  Trapezes ;  sie  sind  nur  durch 
das  Mittelstück  verbunden,  im  Übrigen  liegen  sie  weit  von  einander  entfernt,  während  die  Zellen  3 
und  4  sowohl  mit  ihnen   als  auch  gegenseitig  in  unmittelbarer  Berührung  stehen. 

.le  mannigfaltiger  die  Anordming  der  Zellen  im  Vierstadium  sein  kann,  um  so  weniger  wird 
man  ihr  im  einzelnen  Falle  eine  principielle  Bedeutung  beimessen  dürfen.  In  der  Regel  wird  sie  ihren 
unmittelbaren  Grund  in  der  Richtung  der  Furchungsspindeln  des  Zweistadiums  haben,  deren  Längs- 
axen,  wie  bereits  mit  Bezug  auf  Fig.  9U  betont  wurde,  ganz  erheblich  divergiren  können.  Ohne 
Zweifel  kann  aber  die  Divergenz  der  Furchungsspindeln  eine  ebenso  mannigfaltige  sein  wie  die  Lage 
der  Zellen  im  Vierstadium  selbst,  und  es  wäre  demnach  die  Frage  nach  der  Ursache  der  Verlagerung 
nur  um  eine  Stufe  zurückdatirt.  Indessen  wurde  schon  angedeutet,  dass  möglichenfalls  in  den  von 
der  Oöciumwand  ausgehenden  Druckwirkungen  die  eigentliche  Erklärung  für  die  jeweilige  Anordnung 
der  Furchungszellen  zu  suchen  sei.  Die  wuchernden  Oöciumzellen  werden  auf  das  in  ihrer  Mitte 
befindliche  Ei  nicht  ganz  ohne  Einfluss  bleiben,  und  wie  einerseits  sicherlich  die  Gewebe  des 
Oöciums  der  Eiform  nachgeben,  so  wird  anderseits  auch  die  letztere  bis  auf  einen  gewissen  Grad  von 
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jenen  Geweben  alterirt  werden.  Das  Ei  wird  sich  den  Raumverliältnissen  des  Oüciums  fügen,  und  so 
werden  Verscliiebungen  im  Plasma  des  Eies  resp.  der  Fureluingskugeln  vorkommen,  die  dann  wiederum 
auf  die  Richtung  der  Spindeln  und  die  Lage  der  jüngeren  Furchungskugeln  einwirken.  In  keinem 
Falle  sind  jedoch  diese  Einflüsse  für  den  weiteren  Entwickelungsgang  des  Eies  von  wesentlicher 
Bedeutung.  Es  bedarf  nur  des  Hinweises  auf  die  Druckversuche,  welche  Driesch  ('92)  mit  den  Eiern 
von  Seeigeln  angestellt  hat,  um  ins  Gedächtnis  zu  rufen,  dass  der  jugendliche  Organismus  selbst  viel 
gewaltsameren  Eingriffen  gegenüber  sich  zu  behaupten  und  dieselben  in  kurzer  Zeit  unmerkbar  zu 
machen  weiss. 

Fragen  wir  nun,  auf  welche  Weise  die  Bildung  des  Mi  ttelstückes,  das  den  gemein- 
samen Knotenpunkt  der  vier  Zellen  darstellt,  vor  sich  gegangen  ist,  so  erscheint  nur  die  eine  Antwort 
möglich,  dass  die  beiden  ersten  Furchen  das  Ei  nicht  vollständig  geklüftet  haben,  sondern  dass  sie 
an  einer  Stelle,  eben  da,  wo  das  Mittelstück  sich  befindet,  den  ursprünglichen  Zusammenhang  des 
Eiprotoplasmas  bestehen  Hessen.  In  der  That  giebt  es  nichts,  was  dieser  Annahme  widerpräche.  Ja 
ich  würde  dieselbe  für  mehr  als  eine  blosse  Annahme  halten,  wenn  ich  mich  nicht  bezüglich  des 
Zusammenhanges  der  Zellen  auf  dem  Zweistadium  mit  einem  „non  liquet"  bescheiden  müsste.  Denn 
die  beiden  Fälle,  auf  die  ich  mich  in  Wirklichkeit  nur  berufen  kann,  liegen  für  die  Entscheidung  der 
Frage  so  wenig  günstig,  dass  ein  sicheres  Erkennen  hier  nicht  möglich  ist.  In  dem  S.  33  erwähnten 
Stadium,  wo  das  Chromatin  im  Plasma  aufgelöst  ist,  ohne  dass  es  bereits  zur  neuen  Spindel  oder 
zum  ruhenden  Kern  zusammengetreten  wäre,  kann  man  eine  Verbindung  der  Zellen  wahrnehmen, 
doch  sind  die  Grenzen  hier  überhaupt  so  undeutlich,  dass  ich  die  Bilder  nicht  für  beweisend  zu 
halten  vermag.  In  Fig.  90  auf  Taf.  III  aber,  wo  das  Präparat  sonst  ganz  eindeutige  Bilder  giebt, 
ist  der  Schnitt  V  fast  genau  in  die  Theilungsebene  gefallen,  ein  Verhältnis,  das  gerade  in  Bezug  auf 
den  fraglichen  Punkt  das  denkbar  ungünstigste  ist.  Immerhin  lässt  auch  diese  Figur  die  Möglichkeit 
eines  directen  Zusammenhanges  bestehen,  so  dass  durchaus  kein  Bedenken  gegen  die  Richtigkeit  der 
oben  gegebenen  Erklärung  vorliegt.     (Vvil) 

Ich  halte  dieselbe  vielmehr  auch  aus  dem  Grunde  für  wahrscheinlich,  weil  theils  in  dem 
Mittelstücke  selbst,  theils  in  den  unmittelbar  daran  grenzenden  Theilen  der  Furchungskugeln  jene 
chronnitischen  Körnchen  gelegen  sind,  welche  wir  schon  zu  Anfang  der  Entwickelung  im  unge- 
furchten Ei  (Fig.  86,  87;  vgl.  S.  31.  oben)  constatirt  hatten.  Sie  lagen  als  passives  Material  im  Plasma 
der  vegetativen  Seite  des  Eies.  Ihre  jetzige  Anhäufung  im  Mittelstücke  lässt  verrauthen,  dass  eben 
sie  durch  ihren  Widerstand  das  Vorrücken  der  Furchen  verhindert  und  den  ursprünglichen  Zusammen- 
hang des  Plasmas  erhalten  haben.  Wir  werden  demnach  das  Mittelstück  als  die  Region  des  vege- 
tativen Poles  zu  deuten  haben. 

Obwohl  diese  Körnchen  sich  ausserhall)  der  Kerne  befinden,  so  treten  sie  doch  zu  den  Kernen 
in  directe  Beziehung.  Die  Körnchenmasse  entsendet  vom  Mittelstücke  her  gleichsam  vier  Arme  in  die 
Zellkörper  hinein  (Fig.  93'',  95"),  um  sich  daselbst  schliesslich  in  unmittelbarer  Nähe  der  Kerne 
anzuhäufen  (Fig.  92,  93).  Man  findet  dann  in  der  Regel,  dass  die  Kernmembrau  nach  der  Seite 
der  Körnchen  zu  äusserst  dünn  erscheint,  während  sie  an  der  gegenüberliegenden  Seite  ganz  scharf 
markirt  ist  (Fig.  93).  Zuweilen  ist  sie  in  der  Nähe  der  Körnchen  sogar  vollständig  aufgelöst,  so  dass  nur 
ein  Stück  der  Kernkugel  erhalten  bleibt  und  die  Körnchen  theilweise  in  das  Lumen  derselben  hinein- 
ragen. Dies  ist  z.  B.  in  Fig.  92  bei  der  rechts  gelegenen  Zelle  der  Fall,  und  noch  deutlicher  in 
Fig.  96,  wo  die  Zelle  4  des  Combinationsbildes  96*  im  Schnitt  wiedei-gegeben  ist.  Ich  glaube,  dass 
dieses  Verhältnis  nur  dahin  verstanden  werden  kann,  dass  die  Substanz  der  Körnchen  behufs  Ernährung 
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des  Kerns  in  den  letzteren  übergeführt  wird,  ein  Vorgang,  der  einerseits  mit  einer  Auflösung  der 
Körnchen,  anderseits  mit  einer  solchen  der  Kernnierabran  Hand  in  Hand  geht,  sich  also  im  Wege 
der  Verflüssigung  beider  Theile  vollzieht.  Obwohl  ich  demnach  die  Körnchen  als  passives  Nähr- 
material betrachte,  so  habe  ich  doch  Anstand  genommen,  sie  schlechthin  als  Dottersubstanz  zu  be- 
zeichnen, weil  die  besonderen  Beziehungen  zum  Kern  ihnen  eigenthümlich  sind.     (Vvi) 

Wenn  die  Anwesenheit  der  chromatischen  Kilrnchen  den  Zusammenhang  der  Furchungskugeln 
in  erster  Linie  bedingt,  so  liegt  es  nahe,  die  verschiedenartige  Ausbildung  des  Mittelstückes  als  eine 
Folge  der  wechselnden  Häufigkeit  jener  Körnchen  zu  betrachten.  Je  dichter  die  Körnchen  beisammen- 
liegen, um  so  grösseren  AViderstand  werden  sie  der  Furchung  entgegensetzen,  je  weniger  ihrer  sind, 
um  so  rascher  werden  die  Zellen  sich  trennen.  Wir  finden  daher  das  Mittelstück  bald  als  eine  von 
den  Zellen  selbst  unterscheidbare  Bindebrücke  entwickelt,  bald  auf  einen  zwischen  den  Zellen  gelegenen 
Verschmelzungspunkt  beschränkt.  Ich  glaube  sogar,  dass  mitunter  schon  während  des  Vierstadiums 
die  vollständige  Sonderung  der  Furchungskugeln  durchgeführt  wird. 

Wir  haben  bisher  lediglich  die  Vorgänge,  welche  sich  an  dem  eigentlichen  Ei  abspielen, 
erörtert,  ohne  die  äussere  Zone  zu  berücksichtigen.  Eine  scharfe  Sonderung  derselben  von  dem 
umgebenden  Ectoderm,  dem  inneren  Blatte  des  Oöcium?,  ist  auf  dem  Vierstadium  nur  selten  noch 
möglich.  Ein  sicheres  Zeichen,  dass  die  Zone  der  Auflösung  entgegengeht,  ist  der  Umstand,  dass 
wir  die  Furchungskugeln  an  ihrem  peripheren  Ende  unmittelbar  an  das  mesodermale  Blatt  des  Oöciums 
grenzen  sehen  (Fig.  91,  I;  92 — 95),  hier  ist  also  die  äussere  Zone  des  primären  Eies  vollständig 
geschwunden  resp.  verdrängt  worden.  In  den  Zwischenräumen  der  Furchungskugelu  finden  wir  vor- 
nehmlich Zellen,  welche  dem  Ectoderm  des  Oöciums  anzugehören  scheinen,  dem  sie  in  jeder  Beziehung 
gleichen.  So  in  dem  Sclinitt  Fig.  93,  wo  die  mit  ee"  bezeichneten  Zellen  zwischen  den  Zellen  1  und 
2  des  zugehörigen  Gesamtbildes  Fig.  93*  gelegen  sind.  Nehmeu  wir  an,  dass  ilie  Zellen  er"  direct 
von  den  weiter  oberhalb  befindlichen  Zellen  er'  d(«  inneren  Oöciumblattes  abstammen,  so  ergiebt  sich 
als  Rest  der  äusseren  Zone  des  primären  Eies  nur  die  von  diesen  Zellen  umschlossene  Plasmamasse 
welche  ihrerseits  den  vierzelligen  Embryo  da,  wo  er  nicht  an  die  Wand  des  Oöciums  grenzt,  einhüllt. 
In  dieser  allem  Anschein  nach  flüssigen  Masse  würden  auch  die  Körner  der  äusseren  Zone  bis  auf 
einzelne  kernähnliche  Bildungen,  die  auf  den  Nachbarschnitten  sichtbar  sind,  aufgelöst  sein.  Im 
Hinblick  darauf,  dass  jene  Körner  von  vorn  herein  nicht  immer  gleich  zahlreich  sind,  wird  man  diese 
Auffassung  geltenlassen.  Dennoch  scheint  es  mir  möglich,  dass  wenigstens  die  am  Boden  des  Oöcium- 
sackes  gelegenen  Kerne  ihren  Ursprung  den  Körnern  der  äusseren  Zone  verdanken,  die  wir  bereits 
im  zweizeiligen  Stadium  die  Form  von  Kernen  annehmen  sahen.  Mit  Bestimmtheit  behaupten 
kann  ich  das  in  Bezug  auf  Fig.  93  nicht,  wohl  aber  glaube  ich,  dass  wir  im  Allgemeinen  diese 
Möglichkeit  anzuerkennen  haben  und  dass  sie  in  vielen  Fällen  wirklich  realisirt  ist.  In  Fig.  91,  I 
sind  zwei  einander  diagonal  gegenüberliegende  Zellen  samt  dem  Mittelstücke  durchschnitten.  Ober- 
halb derselben  erkennt  man  noch  ganz  deutlich  die  ursprüngliche  Grenze  der  äusseren  Zone.  In  der 
Zone  liegen  kernartige  Gebilde,  welche  unzweifelhaft  durch  Umwandlung  der  früheren  Körner  entstanden 
sind  und  auf  die  wir  später,  beim  16-zelligen  Stadium,  ausführlich  zurückkommen  werden.  Unterhalb 
der  Embryonalzellen  findet  sich  nur  ein  solches  Gebilde,  ausserdem  aber  drei  typische  Kerne,  die 
den  Kernen  des  inneren  Oöciumblattes  zum  Verwechseln  ähnlich  sind.  Alle  liegen  sie  eingebettet  in 
einer  durch  keinerlei  Zellgrenzen  unterbrochenen  plasmatischen  Masse,  welche  mit  Sicherheit  aus  der 
äusseren  Zone  des  primären  Eies  herzuleiten  ist.  Und  da  wir  schon  auf  dem  Zweistadium  nicht  umhin 
konnten,    eine  Umbildung    der  Körner   der  äusseren  Zone   zu    typischen  Kernen    anzunehmen,    so  liegt 
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es  nahe,  auch  diese  Kerne  als  Producte  einer  solchen  Umbildung  anzusprechen,  statt  sie  —  was  ja 
nicht  absolut  ausgeschlossen  erscheint  —  auf  eine  Einwucherung  von  Zellen  des  inneren  Oöciuni- 
blattes  zurückzuführen. 

5.  Das  8-zellige  Stadium. 

Tiif.  IV,  Fi!,^  i)7— 100. 

Dem  achtzelligen  Stadium  bin  icii  in  vier  Fallen  begegnet,  welche  in  Fig.  97,  98,  99"  und 
100*  in  Conibinationsbildern  dargestellt  sind.  Fig.  97,  99%  100"  geben  das  Stadium  in  der  Ansicht 
vom  vegetativen  Pole,  Fig.  98  giebt  es  halb  von  der  Seite  wieder. 

Fig.  97  zeigt,  dass  die  dritte  Furche  äquatorial  gerichtet  ist.  Wir  haben  es  hier  mit  einem 
Kranze  von  vier  dem  vegetativen  Pole  benachbarten  Zellen  und  einem  von  vier  dem  aniraalen  Pole 
benachbarten  Zellen  zu  thun.  In  den  anderen  Fällen  sind  die  Furchungskugehi  weniger  regelmässig 
gruppirt,  was  im  Hinblick  auf  ilire  wechselnde  Stellung  im  Vierstadium  nicht  auffällig  erscheinen 
kann.  Principiell  werden  wir  das  achtzellige  Stadium  bereits  als  Blastula  zu  betrachten  haben, 
obwohl  es  noch  nicht  zur  Bildung  einer  wirklichen  Furchungshöhle  gekommen  ist. 

Der  Mangel  der  Furchungshöhle  ist  durch  die  Existenz  jenes  Mittelstückes  bedingt,  das  die 
Zellen  des  Vierstadiums  mit  einander  verband  und  das  sich  auch  jetzt  noch  nachweisen  lässt.  In 
Fig.  97  ist  es  freilich  als  ein  von  den  Furchungskugeln  abgegliederter  Theil  nicht  mehr  vorhanden, 
und  daraus  dürfte  in  diesem  Falle  die  regelmässige  Anordnung  der  Zellen  zu  erklären  sein.  Gleich- 
wohl sind  auch  hier  die  um  den  vegetativen  Pol  gelagerten  Zellen  in  ihrem  geraeinsamen  Gentium 
mit  einander  verschmolzen,  und  diese  Verbindung  ist  eben  der  Rest  des  noch  nicht  vollständig  resor- 
birten  Mittelstückes.  Besonders  deutlich  zeigt  sich  das  Mittelstück  in  Fig.  99"  .  wo  alle  acht  Zellen 
an  ihm  wie  Trauben  am  Stiel  festsitzen.  Dass  der  Zusammenhang  nicht  auf  Täuschung  beruht,  lehrt 
der  zugehörige  Schnitt  Fig.  99.  Ähnlich  verhalten  sich  l'^ig.  100  und  100"  und  Fig.  98.  Das  Mittel- 
stück liegt  als  Nährmaterial  in  dem  Hohlraum  des  durch  die  Furchungszellen  gebildeten  halbkugel- 
förmigen Napfes.  Die  chromatischen  Körnchen,  die  wir  früher  .  im  Mittelstücke  beobachteten,  sind 
jetzt  im  Allgemeinen  weniger  grob,  sie  sind  oifenbar  zum  Theil  aufgelöst,  und  man  sieht  sie  an 
vielen  Stellen  direct  in  die  ICmbryonalzellen  übergehen. 

Im  Umkreise  der  Embryonalzellen  finden  sich  ausser  den  Zellen  des  Oöciums  die  nämlichen 
Kernformen  wieder,  die  wir  bereits  im  zwei-  und  im  vierzelligen  Stadium  beobachtet  haben  und  mit 
Wahrscheinlichkeit  aus  der  äusseren  Zone  des  primären  Eies  herleiten  konnten.  Es  sind  das  einer- 
seits Gebilde  nach  Art  der  in  Fig.  91,  II  bei  a  dargestellten,  welche  sich  deutlich  von  den  Kernen 
des  inneren  Oöciumljlattes  unterscheiden,  anderseits  typische  Kerne,  die  denen  des  letztgenannten 
Blattes  gleichen.  Ein  sicheres  Urtheil  über  die  Herkunft  jedes  einzelnen  von  ihnen  ist  jetzt  noch 
weniger  möglich  als  früher,  im  Allgemeinen  würde  ich  nur  das  damals  Gesagte  zu  wiederholen  haben. 

6.  Das  16-zellige  Stadium. 

Taf.  IV,  Fiff.  101—104. 

Dieses  Stadium,  das  ich  in  sechs  Fällen  beobachtet  habe,  ist  hinsichtlich  der  Analyse  vielleicht 
das  schwierigste    unter    allen.     Auf    ihm    findet    der    vollständige  Zerfall    des  Mittelstückes    und    die 
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Emancipation   der   Furchungskugeln  von  dem  letzteren   statt,    und  diese  Vorgänge   beeinträchtigen  die 
Klarheit  des  mikroskopischen  Bildes  in  hcjhem  Grade. 

Über  die  Furchen,  welche  das  16-zellige  Stadium  herbeiführen,  lässt  sich  nur  so  viel 
sagen,  dass  sie  radial  verlauten,  d.  h.  gegen  das  Mittelstück  zu  convergiren;  eine  genauere  Angabe 
ist,  wegen  der  wechselnden  Lage  der  Zellen  in  diesem  und  den  vorhergehenden  Stadien,  unmöglich. 
Die  Furchung  hat  demnach  eine  Vergrösserung  des  schon  im  achtzelligen  Stadium  gel)i]deten  halVi- 
kugelförmigen  Napfes  zur  Folge,  in  dessen  Innerem  das  Mittelstück  sich  befindet.  Der  Naj)f  ist  nun 
etwas  tiefer  geworden,  er  nähert  sich  einigermassen  der  Kugelform,  indem  seine  Ränder  sich  über  dem 
Mittelstück  enger  zusammengezogen  haben.  In  Fig.  101"  sieht  man  das  Stadium  im  Combinations- 
bilde  wiedergegeben.  Der  Schnitt  Fig.  103,  II  geht  quer  durch  die  Mitte,  Fig.  103,  IV  durch  die 
Mündung  des  Napfes. 

Im  Übrigen  zeigen  sich  in  der  Gruppirung  der  Zellen  mancherlei  Unregelmässigkeiten.  Die 
Zellen  sind  nicht  immer  lückenlos  an  einander  gefügt,  zuweilen  bleibt  zwischen  ilmen  ein  Raum  frei, 
so  dass  die  Wandung  des  Napfes  an  dieser  Stelle  durchbrochen  ist.  Hier  dringen  dann  Zellen  aus 
der  Umgebung  des  Embryo,  also  Gebilde,  die  aus  der  äusseren  Zone  des  primären  Eies  oder  vom 
inneren  Blatte  des  Oöciums  herstammen,  zwischen  die  Furchungskugeln  ein.  Das  ist  z.  B.  der  Fall 
in  Fig.  103,  III,  wo  die  Zellen  7  und  11  ziemlich  weit  von  einander  entfernt  sind  und  \vo  sich 
einige  Kerne  dicht  an  die  Zelle  7,  zwischen  ihr  und  dem  Mittelstück,  angeschmiegt  haben.  Im  vor- 
hergehenden Schnitt  ist  diese  Lücke  durch  die  Zelle  5  ausgefüllt,  im  folgenden  wird  sie  durch  die 
Zellen  16  und  11  wenigstens  annähernd  überbrückt.  Ahnliches  gilt  für  Fig.  104,  III.  Die  Zellen 
8  und  9  liegen  weit  auseinander,  aber  in  den  folgenden  Schnitten ,  von  denen  nur  noch  die  beiden 
nächsten  wiedergegeben  sind,  sieht  man,  dass  sich  andere  Embryonalzellen  (Fig.  104,  IV  u.  V,  Zelle 
10,  12,  13)  wie  ein  Dach  über  den  Zwischenraum  hinwölben. 

Dergleichen  LTnregelmässigkeiten  sind  leicht  zu  erklären,  wenn  man  die  vorhergehenden 
Stufen  der  Entwickelung  in  Betracht  zieht.  Im  vierzelligen  Stadium  waren  die  Furchungskugeln  in 
den  Ecken  eines  meist  stark  verzogenen  Vierecks  angeordnet,  in  dessen  Schwerpunkt  das  Mittelstück 
lag.  In  der  Regel  berührten  die  Zellen  einander  mit  ihren  seitlichen  Flächen,  zuweilen  aber  blieb 
zwischen  ihnen  einen  Lücke  (Fig.  91,  I:  93;  94),  welche  zunächst  von  der  Substanz  der  äusseren 
Zone,  dann  auch  von  den  Zellen  des  inneren  Oöciumblattes  ausgefüllt  wurde.  Fast  immer  war  eine 
solche  Lücke  unterhalb  des  Mittelstückes  zu  constatiren,  und  diese  wird  im  weiteren  Verlauf  der 
Entwickelung  nur  allmählich  verschwinden  können ,  da  sie  ja  keineswegs  leer,  sondern  von  zelligen 
Elementen,  die  nicht  dem  Embryo  angehören,  occupirt  ist.  Als  Reste  dieser  Lücke  werden  auch  die 
im   16-zelligen  Stadium  bestehenden  Zwischenräume  zu  deuten  sein. 

Hinsichtlich  der  Grösse  der  Zellen  ist  jetzt  immer  ein  deutlicher  Unterschied  zu  erkennen. 
Die  im  Bereich  der  Mündung  des  halbkugelförmigen  Embryo  gelegenen  Zellen  sind  an  der  einen 
Seite  sehr  viel  grösser  als  an  der  anderen  (Fig.  101;  103,  III,  IV).  Meist  sind  es  vier  paarweise 
über  einander  geschichtete  Zellen,  die  sicli  in  solcher  Art  vor  den  übrigen  auszeichnen:  so  in  Fig.  103 
die  Zellen  7  und  6\  15  und  16,  in  Fig.  104  die  Zellen  1  und  2,  5  und  6".  Schon  beim  vierzelligen 
Stadium  sind  derartige  Differenzen  erwähnt  worden  (S.  34,  oben),  aber  sie  waren  nicht  hinlänglich 
constant,  um  etwas  Bestimmtes  darüber  sagen  zu  können.  Immerhin  ist  es  mir  wahrscheinlich,  dass  die 
jetzt  ofi'enkundig  gewordenen  Verhältnisse  schon  in  jenen  Differenzen  angebahnt  waren.  In  mehreren  Fällen 
war  damals  zu  constatiren,"  dass  eine  Zelle  an  Volumen  den  Vorrang  vor  ihren  Geschwistern  behauptete. 
Es  liegt  nahe,  in  ihr  die  Mutterzelle  der  soeben  erwähnten  vier  grösseren  Zellen  zu  erblicken. 
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Bezüglich  der  Kerne  sei  bemerkt,  dass  sie  nicht  selten  zwei  deutliche  Nucleolen  enthalten 
(Fig.  104,  II,  Zelle  .5),  eine  Thatsache,  die  ancli  für  das  vier-  und  das  achtzellige,  sowie  für  die 
später  zu   besprechenden  Stadien  gilt. 

Das  Mittelstück  zeigt  Spuren  eines  rapiden  Verfalls,  seine  Substanz  ist  gelockert,  augen- 
scheinlich fast  flüssig.  Es  ist  noch  nicht  immer  möglich,  die  Furchungskugeln  an  der  Innenseite 
scbarf  gegen  das  Mittelstück  abzugrenzen  (Fig.  103,  III;  104,  III),  aber  die  Verbindung  beschränkt 
sich  auf  einen  ganz  engen  Raum  und  in  den  meisten  Fällen  hat  sie  vollständig  aufgehört.  Sicher 
kommt  währeml  der  nächsten  Theilung  die  Emancipation  der  Zellen  zum  Abschluss.     (Vvu) 

Im  IG-zelligen  Stadium  treten  nun  in  der  Umgebung  des  Embryo,  namentlich  an  der  Stelle, 
wo  die  Halbkugel  sich  über  dem  Mittelstück  öfl'net,  eigenthümliche  kernartige  Gebilde  zu 
Tage,  welche  dieses  Stadium  in  sehr  auffälliger  Weise  charakterisiren.  Sie  sind  im  Fall  ihrer 
typischen  Ausprägung  (Fig.  104,  IV,  a\  102,  d,  e)  vollkommen  kugelförmig,  ihr  Durchmesser  beträgt 
knapp  0,004  mm.  Die  Wandung  der  Kugel  wird  von  einer  äusserst  zarten,  aber  deutlich  sichtbaren 
Membran  gebildet,  die  an  der  einen  Seite  durch  Auflagerung  chromatischer  Substanz  nach  innen 
zu  bis  auf  0,0005  mm  verdickt  ist.  Diese  Verdickung  ist  auf  das  Gebiet  einer  Kugelkappe  beschränkt, 
die  sich  der  Halbkugel  nähert  und  deren  Rinder  sicli  manchmal  scharf  gegen  den  nicht  verdickten 
Theil  der  Membran  absetzen.  Wenn  die  Verdickung  von  der  Fläche  gesehen  wird,  so  verdeckt  sie 
durch  ihre  starke  Färbung  den  Körper,  in  dem  sie  liegt,  und  derselbe  erscheint  dann  ungefähr  wie 
der  Nucleolus  einer  Zelle.  Sieht  man  die  Verdickung  von  der  Seite,  so  gewährt  sie  das  Bild  eines 
Halbmondes  oder  einer  Sichel.  Da  dieser  Fall  natürlich  am  iiäufigsten  ist,  so  findet  man  in  den 
Figuren  vorwiegend  die  Sichelform. 

Das  Innere  des  Ki'irpers,  der  ja  eigentlich  eine  Blase  ist,  erscheint  hell.  Es  enthält  keine 
färbbaren  Bestandtheile,  mit  Ausnahme  eines  im  Centruni  gelegenen  rundliclien  Körncliens  (Fig.  102, 
d,  e),  welches  durch  Karmin  ebenso  dunkel  gefärbt  wird  wie  die  Substanz  der  Wandverdickung. 
Dieses  Körnchen,  das  als  Nucleolus  zu  bezeichnen  ist,  zeigt  sich  nicht  inmier  mit  gleicher  Deutlich- 
keit, zuweilen  treten  statt  seiner  zwei  kleinere  und  minder  scharf  umschriebene  Fleckchen  auf  (Fig. 
104,  IV,  (f),  mitunter  fehlt  es  auch  ganz. 

Während  bei  Anwendung  des  Karmins  die  festen  Bestandtheile  der  fraglichen  Körper  lediglich 
als  chromatophil  zu  erkennen  sind,  ergiebt  sich  bei  Anwendung  des  Auerbach'schen  Gemisches  (vgl. 
S.  7)  noch  ein  anderes  Resultat.  Es  zeigt  sich ,  dass  der  Nucleolus  entschieden  erythrophil ,  die 
Wandverdickung  ebenso  entschieden  cyanopliil  ist,  vyährend  die  Blasenwand  selbst  fast  ungefärbt  bleibt. 
Fig.  53  auf  Tat.  I  dient  zur  Illustration  dieses  Verhältnisses.  Die  Wandverdickuncf  scheint  also  aus 
Chromosomensubstanz  zu  bestehen,  und  dies  macht  die  Kernnatur  der  Körper  fast  zur  Gewissheit. 

Wo  kommen  nun  diese  Körper  her,  was  bedeuten  sie,  und  welchem  Schicksal  gehen  sie 
entgegen  ? 

Um  die  erste  Frage  zu  beantworten,  müssen  wir  auf  das  vierzellige  Stadium  zurückgreifen, 
denn  hier  zeigen  sich  jene  Körper  zuerst,  obwohl  nicht  regelmässig.  Nur  in  vier  oder  fünf  Fällen 
konnte  ich  sie  daselbst  beobachten.  Sie  erscheinen  vereinzelt  in  unmittelbarer  Nähe  der  Furchungs- 
zellen,  in  einer  Region,  welche  der  Lage  nach  mit  der  äusseren,  körnchenhaltigen  Zone  des  primären 
Eies  zusammenfällt.  Meistens  fand  ich  1  bis  2  solcher  Körper,  z.  B.  in  Fig.  92,  wo  die  beiden 
überhaupt  vorhandenen  auf  demselben  Schnitte  liegen.  Am  zahlreichsten  sind  sie  in  Fig.  91,  I  und 
II,  wo  zum 'wenigsten  6  in  vollkommen  charakteristischer  Ausbildung  zu  erkennen  sind.  Es  ist 
wichtig,    dass    hier    die    Grenze    der    äusseren  Zone    des    primären  Eies    dem    Oöcium    gegenüber   noch 
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deutlich  geblieben  ist  und  dass  die  Körperchen  sätiitlich  innerhalb  dieser  Zone  liegen.  Besonders 
klar  tritt  das  im  Schnitte  I  oberhalb  der  linken  Furchungszelle  zu  Tage.  Auch  im  Schnitte  II  ist 
das  Plasma  um  die  links  von  der  Furchungskugel  gelegenen  Körperchen  deutlich  abgegrenzt,  und 
zwar  so,  dass  jedes  der  letzteren  seinen  eigenen  Plasmahof  zu  besitzen  scheint.  Zwei  andere 
Körj)erchen  (a,  ß)  nähern  sich  in  ihrer  Bildung  den  das  Ei  umgebenden  Zellkernen,  indem  ihr  Inhalt 
dunkler  geblieben  und  die  Wandverdickung  noch  nicht  so  scharf  ausgeprägt  ist. 

Unter  den  vier  achtzelligen  Stadien  hnde  ich  einmal  1  und  einmal  3  derartige  Körperchen 
in  der  Umgebung  der  Furchungszellen,  ebenfalls  in  einer  Lage,  dass  sie  aus  der  äusseren  Schicht  des 
])rimären  Eies  ableitbar  erscheinen. 

Auf  dem  16-zeliigen  Stadium  fehlen  die  Körperchen,  so  weit  meine  Erfahrung  reicht, 
niemals,  daher  sie  fia-  dieses  Stadium  geradezu  typisch  sind.  Ich  zählte  ihrer  in  den  verschiedenen 
Fällen  G  bis  20,  wol;)ei  sich  als  Durciisclmitt  die  Zahl  Ki  ergali.  Man  sieht  sie  stets  in  näciister 
Nähe  der  Furchungszellen,  sowohl  ausserhalb  von  denselben  (Fig.  103,  I,  V),  als  auch  zwischen 
ihnen  (Fig.  103,  11;  104,  III,  IV).  Entschieden  am  stärksten  häufen  sie  sich  an  iler  Mündung  des 
durch  die  Furchungszellen  gebildeten  halbkugelfürmigen  Napfes  (Fig.  101;  104,  IV  u.  V,  links),  wo 
sie  dicht  beisammen  liegen  und  von  wo  sie  bis  tief  in  das  Lumen  des  Napfes  eindringen. 

Da  wir  die  Körperchen  in  den  früheren  Stadien  auf  die  äussere  Zone  des  primären  Eies 
beschränkt  fanden,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  sie  von  hier  aus  in  die  zwischen  den  Furchungs- 
zellen bestehenden  Lücken  und  in  den  Hohlraum  des  Napfes  hineingerückt  sind.  Dies  setzt  einen 
allmählichen  Zerfall  der  äusseren  Zone  voraus,  der  uns  auf  späteren  Stadien  durch  das  gänzliche 
Fehlen  der  Zone  bestätigt  wird. 

Wie  aber  sind  die  Köi'perchen,  die  sich  nun  so  ausserordentlich  vermehrt  haben,  entstanden? 

Schon  ihr  Verhalten  gegen  die  verschiedenen  Farbstoffe  sowie  ihre  Ähnlichkeit  mit  den 
Kernen  der  Spermatiden  führen  auf  die  Vermuthung,  dass  wir  es  mit  umgewandelten  Kernen  zu 
thun  haben.  Diese  Vermuthung  wird  zur  Gewissheit,  indem  wir  sehen,  dass  sich  alle  Übergänge 
zwischen  der  oben  gescliilderten  typischen  Form  der  Körperchen  und  den  in  der  Umgebung  der  Embryonal- 
zellen gelegenen  Kernen  auffinden  lassen.  Nicht  selten  treffen  wir  auf  Gebilde,  die  es  zweifel- 
haft machen,  ob  wir  sie  als  einfache  Kerne  oder  als  jene  Körperchen  ansjjrechen  sollen.  In  Fig.  102,  a,  h 
sehen  wir  Kerne  von  der  Art,  wie  sie  bisher  fiberall  im  Umkreise  des  Embryo  zu  finden  waren  und 
wie  sie  auch  noch  im  IG-zelligen  Stadium  daselbst  vorkommen.  Sie  sind  von  rundlicher  oder  ab- 
geplatteter Form,  enthalten  einen  deutlichen  Nucleolus  und  eine  grosse  Zahl  chromatischer  Körnchen, 
die  in  der  Nähe  der  Kernmemljran  am  dichtesten  liegen.  Daneben  aber  treten  auch  Bildungen  auf, 
die  sich  durch  theilweise  Verdickung  und  stärkere  Färbbarkeit  der  Membran  auszeichnen,  wobei  eine 
gleichmässigere  Rundung  bemerkbar  wird  (Fig.  103,  IV,  d).  Sonst  ahnen  diese  Körjjer  den  gewöhn- 
lichen Kernen,  doch  sind  sie  ein  wenig  kleiner,  so  dass  ihre  Rundung  vielleicht  als  Folge  einer 
Contraction  der  Membran  anzusehen  ist.  Die  Verdickung  zieht  sich  über  den  grössten  Theil  der 
Membran  hin  und  verläuft  unmerklich  in  dieser  letzteren.  Es  existirt  keine  deutliche  Grenze  zwischen 
dem  verdickten  und  nicht  verdickten  Theil  der  Membran. 

Ferner  gewahrt  man  Kerne,  in  denen  die  Wandverdickung  zugenommen  und  sich  mehr  auf  die 
eine  Seite  der  Halbkugel  concentrirt  hat  (Fig"  103,  I,  a\  102,  (/;  Taf.  I,  Fig.  52).  Je  mehr  dies  der 
Fall  ist,  um  so  mehr  nähert  der  Kern  sich  der  Kugelform,  um  so  mehr  schwinden  auch  in  seinem 
Innern    die    chromatischen  Körnchen.     Es    scheint,    als    ob  diese  aufgelöst  worden  wären  und  sich  an 
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der  Kcrnwaiiil  in  Form  jenei-  fhioniutisclieu  A'erdickuiig  niedergeschlagen  liiltten.  Der  Xueleolus  lieo-t 
iinn  in  einem  hellen ,  von  liomogeiier  Flüssigkeit  eifüllteii  Hohlraum.  Im  weiteren  Fortschritt 
beschränkt  sich  die  Verdickung  immer  entschiedener  auf  die  eine  Seite  der  Kernkugel,  wo  sie  sich 
dann  scharf  gegen  den  unverdickten  Theil  der  Membran  absetzt  (Fig.  104,  IV,  «;  102,  e;  Taf.  I, 
Fig.  53). 

Mit  diesem  Stadium  sind  die  Kerne  gleichsam  auf  dem  Gijifel  iiirer  Differenzirung.  angelano-t. 
Sie  verfallen  jetzt  einer  allmählichen  Zersetzung,  in  deren  Verlauf  sie  noch  eine  Zeit  lang  sichtbar 
bleiben,  um  dann  spurlos  zu  verschwinden. 

Zunächst  beginnt  der  Nucleolus  zu  zerfallen,  die  Kernhaut  wird  undeutlich  (Fig.  103,  II,  a) 
und  nur  die  chromatische  Verdickung  bleibt  übrig  (Fig.  103,  II,  b:  102,  f,  g).  Endlich  löst  sich  auch 
diese  in  dem  umgebenden  Plasma  auf.     Auch   Fig.   102,  r  halte  ich  für  einen  Zustand  der  Entartung. 

So  kommt  es,  dass  auf  späteren  Embryonalstadien  nur  noch  wenige  Reste  der  sichelförmigen 
Körper  zu  entdecken  sind,  worauf  ich   am  geeigneten  Orte  besonders  hinweisen   werde. 

Was  die  Herkunft  der  im  Umkreise  der  Furchungszelleu  gelegenen  Kerne  betrifft,  aus  denen 
wir  die  beschriebenen  Körperchen  entstehen  sahen,  so  ist  nur  zweierlei  möglich.  Entweder  ent- 
stammen die  Kerne  den  Zellen  des  inneren  Oi'iciumblattes,  oder  sie  sind  mit  jenen  Kernen  identisch, 
die  im  Beginn  der  Entwickelung  aus  den  in  der  äusseren  Zone  des  primären  Plies  beüiidlichen  Körnern 
hervorgingen  (vgl.  S.  32  f.).  Ich  halte  das  Letztere  für  gewiss.  Entscheidend  scheint  mir  Taf.  IV, 
Fig.  91  zu  sein,  wo  im  vierzelligen  Stadium  der  Umriss  der  äusseren  Zone  noch  vollkommen  deutlich 
ist  und  innerhalb  dieser  Zone  die  ersten  sichelförmigen  Körper  auftreten.  Solche  Bilder  lassen  sich 
nur  unter  der  Voraussetzung  erklären,  dass  jene  Körper  durch  Umwandlung  der  in  der  äusseren  Zone 
befindlichen  Kerne  entstanden  sind. 

Dieser  Process  der  Umwandlung  nimmt  also  auf  den  folgenden  Stadien  seinen  Fortcransr  und 
errreicht  im    IG-zelligen  Stadium  seinen   Höhepunkt. 

Schon  in  Fig.  91,  II  beobachten  wir,  dass  sich  an  einigen  Stellen  das  Plasma  rings  um  die 
Kernchen  zellig  abzugrenzen  beginnt.  Dadurch  wird  eine  Zerklüftung  der  äusseren  Zone  eingeleitet, 
die  im  16-zelligen  Stadium  (Fig.  101;  103,  II,  V;  104,  UI — V)  noch  stärker  hervortritt.  Nach  dem 
Princip  des  kleinsten  Widerstandes  werden  die  Kernchen  mitsamt  ihrem  Plasma  in  die  zwischen  den 
Furchungszelleu  bestehenden  Lücken  hineingedrängt,  und  vorzugsweise  häufen  sie  sich  über  der  durch 
die  napfförmige  Wölbung  des  Embryo  gebildeten  H(ihle  an  (Fig.  101).  Hier  treten  sie  in  Beziehung 
zu  dem  in  Auflösung  begriftenen  MittelstUcke ,  welches  mehr  und  mehr  von  den  Furchungszelleu 
resorbirt  wird  und  in  Fig.  101  nur  noch  als  wolkige  Masse  sichtliar  ist.  Je  mehr  die  Kernchen 
entarten,  um  so  mehr  vereinigen  sich  mit  dem  Mittelstücke,  so  dass  man  die  Reste  direct  in  dem 
letzteren  eingebettet  findet  (Fig.  103,  II,  III).  Ohne  Zweifel  tragen  sie  gleich  dem  Mittelstücke  zur 
Ernährung  der  Embryonalzellen  bei.  Noch  auf  späteren  Stadien,  so  Taf.  V,  Fig.  105,  II  und  119, 
Taf.  VI,  Fig.  124,  sieht  man  zuweilen  einzelne  von  Plasma  umgebene  Sichelkerne  im  Lumen  des 
Embryo  liegen,  wo  man  sie  denn  als  Überbleibsel  des  Mittelstückes  und  der  äusseren  Zone  zu 
deuten  hat.  (VlV.  b) 

Bemerkenswerth  ist,  dass  wir  auf  solchen  Stadien,  wo  die  Sichelkörper  in  das  Mittelstück 
übergegangen  sind,  im  Umkreise  der  Embryo  keine  Spur  von  der  äusseren  Zone  entdecken  können. 
Der  Embryo  liegt  dann  frei  in  einem  Hohlraum,  der  nur  von  dem  äusseren  Blatte  des  Oöciums 
umschlossen  wird. 

Zoologica.    Helt  2;i.  6 
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7.  Das  24-zellige  Stadium. 
(Blastula.) 

Taf.  V,  Fig-.  105-108. 

Da  im  16-zelligen  Stailiiim  die  Eiiiancipation  der  Fiirchungskiigelii  voi  dein  Mittelstücke  zum 
Abschluss  gelangt  und  auch  die  äussere  Zone  mehr  und  mehr  schwindet,  so  treten  uns  von  jetzt  an 
die   einzelnen  Zellen  in  schärferer  Abgrenzung  entgegen. 

Nicht  alle  hier  in  Betracht  kommenden  Stadien  zeigen  genau  die  oben  angegebene  Zellenzahl. 
Unter  den  zehn  Stadien,  die  mir  in  Schnitten  vorliegen,  ist  etwa  die  Hälfte  24-zellig,  wobei  auch 
solche  Fälle  mitgerechnet  sind,  in  denen  nur  eine  ungefiihre  Bestimmung  auf  23 — 25  Zellen  möglich 
war;  die  anderen  Stadien  haben  ca.  20  bis  22,  eines  hat  26  Zellen.  Nimmt  man  an,  dass  von  den 
Zellen  des  16-Stadiums  die  eine  Hälfte  sich  durchschnittlich  früher  tlieilt  als  die  andere,  so  ergiebt 
sich  als  Resultat  das  Stadium  von  24  Zellen.  Da  aber  auch  in  der  einzelnen  Hälfte  die  Theilung 
nicht  oranz  gleichzeitig  ablaufen  wird,  so  werden  mannigfaltige  Zwischenstufen  eintreten  können. 

Auf  dem  Stadium,  welches  in  Fig.  10.5,  I  und  II,  im  Sagittal-  und  Medianschnitt  dargestellt 
ist,  besitzt  der  Embryo  noch  die  Napfform,  die  sich  gegenüber  dem  16-zelligen  Stadium  nur  mehr 
vertieft  hat.  In  dem  Hohlraum  des  Napfes  (Schnitt  II)  liegen  in  Gestalt  wolkiger  Plasmamassen  die 
Reste  des  Mittelstückes  und  der  äusseren  Zone  nebst  einigen  Sichelkernen.  Die  am  Grunde  des  Napfes 
befindliche  Zelle  gehört  wahrscheinlich  der  zur  Pajiierfläche  parallelen  Seitenwand  an,  von  der  sie 
durch  den  Schnitt  theilweise  abgetrennt  wurde.  Im  Umkreise  des  Embryo  ist  von  der  äusseren  Zone 
nichts  mehr  sichtbar.  Die  Embryonalzellen  sind  verschieden  an  Gn'isse,  einige  am  Rande  des  Napfes 
gelegene  überragen  die  anderen  bedeutend. 

Dies  ist  das  einzige  Stück,  wo  ich  den  Hohlraum  dos  Napfes  noch  weit  geöffnet  fand.  In 
allen  übrigen  Fällen  war  der  Hohlraum  bereits  geschlossen.  Die  Furchungszellen  bilden  dann  ungefähr 
eine  Kugel  (Fig.  106),  die  jedoch  meistens  schon  etwas  in  die  Länge  gezogen  ist,  und  zwar  so,  dass 
die  Hauptaxe  mit  der  Längsrichtung  des  Oöciums  zusammenfällt  (Fig.  107).  Manchmal  liegen  die 
Zellen  so  dicht,  dass  ein  wirkliches  Lumen  zwischen  ihnen  nicht  constatirt  werden  kann  und  man  die 
ganze  Bildung  als  ,, Morula"  charakterisiren  möchte.  Gewöhnlich  aber  ist  ein  kleines  Lumen  vorhanden 
und  dann  in  der  Typus  der  Blastula  deutlich  ausgeprägt  (Fig.  106  —  lOS).  Immer  sind  die  Zellen  an 
Grösse  beträchtlich  verschieden.  Die  gi-rissten  Zellen  liegen  den  kleinsten  genau  gegenüber,  dazwischen 
findet  nach  aufwärts  und  abwärts  ein  allmählicher  Übergang  statt  (Fig.  106,  107).  So  lässt  sich 
ein  grosszelliger  Pol  von  einem  kleinzelligen  unterscheiden.  Wir  werden  zunächst  nur 
aus  morphologischen  Gründen  diesen  dem  animalen,  jenen  dem  vegetativen  Pol  anderer  Thierformen 
zu  vergleichen  haben,  eine  Auffassung,  die  aber  auch  durch  die  weiteren  Entwickelungsvorgänge 
bestätigt  wird. 

Schon  im  ungeklüfteten  Ei  hatten  wir  eine  Seite,  welche  durch  stärkere  Einlagerung  körniger 
Bestaudtheile  hervorragte,  als  die  vegetative  bezeichnen  können  (vgl.  S.  31).  An  dieser  Seite,  welche 
der  Ursprungsstelle  des  Oöciums  zugekehrt  war,  blieben  die  Furchungszellen  vermöge  des  Mittelstückes 
in  Zusammenhang,  und  es  ist  anzuuehnu^n,  dass  die  Constituenten  des  grosszelligen  Poles  der  Blastula 
aus  jenem  körnchenreichen,  schwerer  sich  klüftenden  Plasma  des  Eies  hervorgegangen  sind.  Dafür 
spricht  auch  die  Lage  der  grossen  Zellen,  welche  in  der  Regel  ebenfalls  nach  der  Mündung  des 
Oöciums  schauen,  obwohl  dies  z.  B.  in  Fig.  106,  wo  ein  durch  das  Oöcium  geführter  Querschnitt  fast 
in  der  Polaxe  des  Embryo  verläuft,    wenigstens  nicht    genau  zutrifft.     Doch  kommt   das    angegebene 
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Verhältnis  aufs  schärfste  zum  Ausdruck,  sohald  sich  der  Embryo  in  die  Länge  streckt.  Die  Streckung 
vollzieht  sich  stets  in  der  Richtung  der  Polaxc,  und  schon  in  Fig.  107  sehen  wir  den  vegetativen 
Pol  dem  Ursprung,  den  animalen  dem  Ende  des  Oöciums  zugewandt.  Wir  werden  daher  den  vegeta- 
tiven Pol  gelegentlich  auch  als  den  vorderen  oder  oberen,  den  animalen  als  den  hinteren  oder  unteren 
Pol  des  Embryo  bezeichnen. 

In  welcher  Weise  die  geschlossene  Blastula  zu  Stande  kommt,  ist  wohl  nicht  schwer  sich 
vorzustellen.  Je  weiter  die  Resorption  der  aus  den  Resten  des  Mittelstückes  und  der  äusseren  Zone 
bestehenden  Binnenmasse,  welche  in  Fig.  105  noch  deutlich  sichtbar  ist,  vorschreitet,  um  so  mehr 
wird  sich  die  Mündung  des  Napfes  zusammenziehen,  theils  dadurch,  dass  sich  die  Embryonalzellen 
gegen  einander  verschieben,  theils  dadurch,  dass  die  neueu  Theilungsproducte  in  der  Richtung  des 
kleinsten  AViderstandes,  also  el)enfalls  nach  der  Mündung  zu,  abgesetzt  werden.  Von  dem  (Juantiim 
der  1  esoi'birbaren  Masse  wird  es  abhängen,  ob  dieser  Vorgang  früher  oder  später  zum  Ziele  führt. 
Nach  Fig.  105  scheint  es,  dass  die  grossen  Zellen  des  vegetativen  Poles  nicht  aus  dem  ganzen  Umkreise 
der  Napfmündung  lierstammen,  sondern  dass  sie  ursiirünglich  an  einer  Seite  derselben  gelegen  sind; 
ein  Umstand,  der  uns  wieder  die  Thatsache  ins  Gedächtnis  ruft,  dass  schon  im  vierzelligen  Stadium 
zuweilen  eine  Zelle  die  übrigen  an  Gn'isse  übertraf:  Es  könnte  sein,  dass  diese  Zelle  vorwiegend  an 
der  Bildung  des  vegetativen  Poles  l)etheiligt  wäre. 

Nochmals  mag  erwähnt  werden,  dass  die  Constituenten  dieses  Stadiums  nicht  in  allen  Fällen 
so  regelmässig  geordnet  sind  wie  in  Fig.  106 — 108,  dass  aber  auch  sonst  die  typischen  Unterschiede 
in   der  Grösse  und  in  der  polaren  Gruppirung  der  Zellen  hervortreten. 

8.  Das  32-zellige  Stadium.  j 

(Gastrula).  '\. 

Taf.  V,  Vis.  109-112.  t' />' .J^ f^^^' 

-<v^  * 

Auch  hier,  wie  im  vorigen  Kapitel,  ist  die  angegebene  Zalil  der  Zellen  nur  als  die  durch- 
schnittliche zu  betrachten.  In  Wirklichkeit  handelt  es  sich  bei  neun  möglichst  genau  geprüften 
Stadien  um  eine  Zahl  von  ca.   30  bis  ca.  36  Zellen. 

Von  den  erwähnten  Stadien  zeigen  drei  den  Typus  der  Morula,  d.  h.  sie  entbehren  eines 
deutlichen  Hohlraumes.     Die  Zahl  der  Zellen  ist  30 — 34. 

In  Fig.  109,  I  und  11,  ist  eins  dieser  Stadien  in  zwei  auf  einander  folgenden  Längsschnitten 
dargestellt.  Der  obere  Pol  ist  etwas  vertieft  bezw.  abgeflacht.  Über  ihm  sieht  man  im  Schnitte  I 
ein  dunkles  Körnchen  nebst  einem  Plasmawölkchen,  welche  vielleicht  als  Reste  der  nicht  völlig 
resorbirten  äusseren  Zone  zu  Ix'trachten  sind,  möglichenfalls  aber  auch  von  dem  inneren  Oöciuniblatte 
herstannnen.  Während  nämlich  das  äussere  Blatt  des  Oöciums  noch  rege  fortwuchert,  lieginnt  das 
innere  allmählich  zu  atroj)hiren,  und  die  Spuren  dieses  Zerfalls  zeigen  sich  zuerst  am  unteren  Ende, 
in  der  Nähe  des  Embryo,  für  dessen  Ausdehnung  also  auf  doppelte  Weise  Raum  geschafft  wird.  Die 
beiden  isoliit  gelegenen  Zellen  w'  im  Schnitte  II  sind  solche  atrophirende  Bestandtheile  des  Oöciums. 
Den  Fortgang  der  Degeneration  erkennt  man  überall  auf  den  späteren  Stadien,  ohne  dass  darauf 
jedesmal  ausdrücklich  hingewiesen  werden  soll. 

hl  Fig.  109  sind  die  am  oberen,  also  vegetativen  Pole  gelegenen  Furchungszellen  tief  in 
das  Innere  des  Embryo  eingesunken,  so  dass  sie  in  einem  räumlichen  Gegensatz  zu  den  üljrigen, 

ü* 
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peripher  ant(eordiieten  Zellen  stehen.  Solcher  ceniralen  Zellen  sind  vier  vorhiinden,  je  zwei  liegen 
in  einem  Schnitte.  Sonst  ist  nur  zu  henierken,  dass  der  Grössenunterschie  1  zwischen  den  Zellen  hier 
nicht  so  charakteristisch  hervortritt  wie  auf  Sladien,  die  bereits  eine  deutliche  Höhlung  besitzen. 

In  l''ig.  110  sind  ehenüills  die  Zellen  des  oberen  Poles  einwärts  gerückt,  zwei  davon  liegen 
gänzlich  im  Inneren.  ICin  drittes,  ähnlich  beschaffenes  Stadium  ist  nicht  abgebildet;  auch  da  sind 
4 — 5  centrale  Zellen  vorhanden. 

Die  sechs  anderen  Stadien  mit  entsprechender  Zellenzahl  sind  hohle,  etwas  längliche  Blasen, 
in  deren  Lumen  jedoch  stets  einzelne  isolirte  und  offenbar  degenerirende  Zellen  erkennbar  sind,  in 
zwei  Fällen  4,  in  einem  3,  in  zweien  2  und  in  einem  1  Zelle.  Zwei  dieser  Stücke  sind  in  Fig.  111 
und   112  dargestellt. 

In  Fig.  111  ist  das  Lumen  noch  relativ  klein.  Es  liegen  darin  zwei  deutliche  Zellen,  in 
welchen  Kern  un  1  l'lasma  gut  erhalten  geblieben  sind.  In  einer  dritten  Zelle,  welche  die  beiden 
ersten  zum  Theil  verdeckt  und  die  daher  nicht  gezeichnet  ist,  hat  sich  der  Kern  zu  einem  dunklen 
Ballen  zusammengezogen.  Zwei  andere  im  Lumen  enthaltende  Körper,  von  denen  man  den  kleineren 
am  oberen  Pole  des  Embryo  in  der  Figur  erkennt,  scheinen  plasmatischer  Natur  zu  sein;  vielleicht 
sind  sie  als   Reste  des  Mittelstückes  inid  der  flusseren  Zone  aufzufassen. 

In  Fig.  112  erscheint  der  Emliryo  grösser,  sein  Lumen  geräumiger,  obwohl  die  Zahl  der 
Zellen  kaum  vermehrt  ist.  Im  Innern  ist  hier  nur  eine  Zelle  v(n'handen,  von  kugeliger  Form  und 
wenig  grösser  als  die  Kerne  der  wandständigen  Zellen.  Der  Kern  ist  bis  auf  ein  unregelmässig 
gestaltetes  Körnchen,  das  im  Wesentlichen  dem  Nucleolus  entsprechen  dürfte,  geschwunden.  Solche 
Spuren  des  Verfalls  sind  an  den  Binnenzellen  fast  stets  bemerkbar,  und  in  der  That  gehen  die  letzteren 
ihrer  völligen  Auflösung  entgegen.  Korotneff  ('89,  Fig.  9,  Erklärung),  der  diese  Zellen  auf  späteren 
Stadien  beobachtet  hat,  spricht  von  einer   „fettigen  Degeneration"   derselben. 

Ihrem  Ursprung  nach  halte  ich  die  im  Lumen  des  End)ryo  gelegenen  Zellen  für  identisch 
mit  jenen,  die  wir  in  Fig.  Iü9  und  llU  vom  vegetativen  Pole  nach  dem  Centrum  vorgerückt  sahen. 
Ich  fasse  diese  Einwanderung  der  Zellen  als  Folge  einer  Art  Epibolie  auf,  die  in  engem  Zusammen- 
hang stehen  dürfte  mit  dem  durch  die  fortschreitende  Resorption  des  Mittelstückes  bedingten  V^erschluss 
der  oberen  Öffnung  des  anfangs  napfförmigen  Embryo  (Fig.  105;  vgl.  oben  S.  43).  Ich  nehme  an, 
dass  im  weiteren  Verlauf  dieser  Epibolie  die  einwärts  gekehrten  Zellen  der  Fig.  109,  I  und  II,  mehr 
und  mehr  von  den  Nachbarzellen  umwachsen  werden  und  dann  derart  ins  Innere  zu  liegen  konnnen, 
wie  es  l)ei  den  beiden  mittelsten  Zellen  der  Fig.  110  der  Fall  ist.  Die  in  Fig.  109  seitlich  gelegenen 
Zellen  a.  ß  werden  alsdann  zu  Zellen  des  vegetativen  Poles,  die  von  ihnen  umschlossenen  Zellen  aber  zu 
Hinnenzellen,  welche  sich  nun  von  einander  und  von  den  wandständigen  Zellen  allmählich  loslösen 
(Fig.   111)  und  der   Kückbildung  anheimfallen  (Fig.  112). 

Die  Zahl  der  Binnenzellen  ist  nicht  coiislant,  sie  schwankt  in  den  neun  Beispielen  dieses 
Stadiums  zwischen  1  und  4  —  5,  wobei  jedoch  die  obere  Grenze  häufiger  als  die  untere  erreicht  wird. 
Fraglich  bleibt  es,  ob  auch  in  den  Fällen,  wo  schon  im  24-zelligen  Stadium  eine  vollkommen 
geschlossene  Blase  mit  freiem  Lumen  vorhanden  ist,  wie  in  Fig.  107  und  108,  doch  noch  vegetative 
Zellen  in  das  Innere  verlegt  werden.  Ich  halte  dies  nicht  für  wahrscheinlich,  glaube  wenigstens  nicht, 
dass  es  in  der  ])eschriebenen.  eine  Epibolie  nachiihmenden  Weise  geschieht.  Immerhin  ist  es  möglich, 
dass  noch  ;iuf  späteren  Sladien  einzelne  Zellen  der  Wand  in  die  Furchung.-^höhle  hineinfallen,  wofür 
Anzeiclu'u  vorliegen. 

Die  Thatsache,    dass    die   Binnenzellen    in    wechselnder  Zahl    auftreten   und    dass    sie  an  dem 
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organischen  Aufbau  des  Thieres  sich  nicht  hetheiligen,  ruft  den  Gedanken  wach,  dass  wir  es  in  ihnen 
mit  einer  rudimentären  Bihlung  zu  tliun  liaVjen  könnten.  Wie  diese  Bildung  zu  deuten  sei,  das  wird 
durch  die  l'ernere  Entwiclieking  und  durch  die  Vergk^ichunj^  mit  marinen  Bryozoenformen,  wie  mir 
scheint,  sehr  nahe  gelegt.  Ich  sehe  in  der  Anlage  der  Biuuenzelleu  die  primäre  Gastrulation  des 
Thieres,  in  den  Zellen  selbst  das  primäre  Entuderm.  Die  Gründe  für  diese  Auifassung  werde  ich 
in  den  Anmerkungen  (Vvill)  darlegen. 

Ein  unserer  Fig.  110  vergleichbares  Studium  von  Crisfatella  hat  Davenport,  '91,  Taf.  XI, 
Fig.  9-4  alige))ildet.  Zwei  Zellen  mit  wohl  erhaltenen  Kernen  liegen  im  Innern  des  Embryo,  dem 
vegetativen  Pole  dicht  angefügt.  Zwei  andere  Zellen  mit  gleicher  Orientirung  befinden  sich  laut 
Erklärung  der  Figur  im  nächsten  Schnitte,  eine  davon  zeigt  Spuren  von  Degeneration.  Davenport 
glaubt,  dass  aus  diesen  vier  Zellen  das  Epithel  der  Leibeshöhle  hervorgehe,  sieht  also  in  ihnen  die 
Urzcllen  des  Mesoderms.  Meinen  Beol^achtungen  an  Plumatella  zufolge  muss  ich  dagegen  annehmen, 
dass  die  erwähnten  Zellen  lediglich  das  functionslose  Entoderm  repräsentiren,  dessen  Rückbildung 
bereits  durch  den  Zerfall  der  einen  Zelle  angebahnt  wird.  Das  wirkliche  Mesoderm  wird  auch  bei 
Cri)it(ttell((  vermuthlich  bedeutend  später  zur  Anlage  gelangen.  —  Korotneff's  ('89)  Fig.  5,  welche  eine 
,,excentrisch"  gelegene  Höhle  in  der  ,, durch  Segmentirung  entstandenen  Morula"  zeigt,  dürfte  eben- 
falls diesem  Stadium  angehören. 


9.  Die  Pseudo-Blastula. 

Taf.  V,  Fig:.  113—116. 

Während  man  sicli  liisher  meist  erst  durch  Schnitte  darüber  Auskunft  verschaffen  konnte, 
mit  welchem  Stadium  man  es  zu  thnn  hatte,  ist  es  von  jetzt  ab  leicht,  bei  Anwendung  von  Auf- 
hellungsmitteln  schon  am  unzerschnittenen,  bloss  durch  Nadelpräparation  isolirten  Oöcium  den  Charakter 
des  Stadiums  zu  erkennen.  Es  ist  daher  nicht  mehr  vom  Zufall  abhängig,  ob  und  wie  viele  Beleg- 
stücke man  für  das  eine  oder  das  andere  Stadium  auftreibt,  und  so  fallt  auch  von  jetzt  ab  der  Grund 
weg,  über  die  Zahl  derselben  besondere  Angaben  zu  machen;  denn  sobald  der  Beobachter  diese  Zahl 
ganz  nach  seinem  Bedarf  regelt,  ist  sie  nicht  nu'hr  im  Stande,  von  der  Häufigkeit  oder  der  Dauer 
des  betreffenden  Stadiums  einen  Begriff  zu  geben. 

Nachdem  der  Embryo  die  Form  einer  hohlen,  in  der  Richtung  der  Pohixe  verlängerten  Blase 
gewonnen  hat  (Fig.  107,  112),  wird  sein  Lumen  in  Folge  von  weiteren  Zelltheilungen  immer  geräumiger, 
er  selbst  grösser.  Er  hat  das  Ansehen  eines  kurzen,  an  beiden  Enden  geschlossenen  Schlauches 
(Fig.    113  — 115).     Sonst  besteht  im   Wesentlichen  der  früher  geschilderte  Typus. 

Die  Wand  des  Schlauches  ist  nach  wie  vor  einschichtig.  Die  Zellen  des  oberen,  vegetativen 
Poles  sind  rur.dlich-kubisch  bis  cylindrisch,  die  des  unteren  Ijilden  ein  Plattenepithel  (Fig.  114,  II), 
daher  der  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Zellsorten  stets  deutlich  hervortritt  (vgl.  die  Querschnitte 
Fig.  116,  I  und  II).  Dieser  Gegensatz  ist  jedoch  nicht  nur  in  der  Form  der  Zellen  begründet, 
sondern  die  vegetativen  Zellen  sind  an  und  für  sich  erheblich  grösser  und  plasmareicher  als  die  übrigen. 
Im  Lumen  des  Embryo  sind  immer  einige  Binnenzellen  oder  Spuren  von  solchen  bemerkbar. 

Das  Oöcium  (Fig.  114,  I)  ist  gleich  dem  Embryo  in  lebhaftem  Wachsthum  begriffen.  Das 
äussere  Blatt  {m')  zeigt  überall  den  Charakter  eines  kräftigen  Cylinderepithels,  während  es  zu  Beginn 
der  Entwickelung  (Taf.  III,  Fig.  83,   87)  durchaus  plattenförmig  erschien.     Die  Wandlung  trat  zuerst 
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in  der  Halsregion  des  Oöciuras  ein,  weiter  abwärts,  namentlich  in  der  Umgebung  des  Embryo,  bestand' 
das  ursprüngliche  Verhältnis  bis  etwa  zum  16-zelligen  Stadium  fort  (Tat.  IV,  Fig.  101).  Dann 
begann  auch  in  diesem  Theile  die  Wucherung  (Taf.  V,  Fig.  105),  und  jelzt  ist  der  Uuterschied  völlig 
ausgeglichen :  Offenbar  haben  die  Zellen  in  dem  Augenblick  ihre  Thätigkeit  aufgenommen,  wo  der 
Embryo  sich  der  Blasenform  näherte,  wo  also  durch  die  Bildung  re^p.  Erweiterung  seines  Lumens 
ein  rascheres  Wachsthum  und  ein  grösseres  Raumbedürfnis  bedingt  war.  —  Das  innere  Blatt  (Fig. 
114,  er')  hat  sich  von  seinem  ectodermalen  Mutterboden  gänzlich  abgeschnürt  und  ist  durch  die 
dazwischengetretene  Mtiskehchicht  (//h)  von  demselben  getrennt   worden. 

Das  hier  geschilderte  EmbryonulstadiuQi  ist  schon  in  frühereu  Untersuchungen  ziemlich 
richtig  beschrieben  und  abgebildet  worden;  so  von  Korotneff  '89,  Fig.  6,  von  mir  '90,  S.  116,  Fig  I, 
von  Kraepelin  '92,  Taf.  II,  Fig.  69.  Korotneff  und  Kraepelin  bezeichnen  es  schlechthin  als  Blastula, 
eine  Auffassung,  die  ich  nicht  theilen  kann,  da  ich  bereits  im  vorigen  Stadium  die  Gastrulation 
constatirt  habe.  Indem  ich  die  Binnenzelleu  als  das  primäre,  der  Rückbildung  anheimfallende  Ento- 
derm  deute,  kann  ich  dem  gegenwärtigen  Stadium  nur  den  Werth  einer  secundären  oder  Pseudo- 
Blastula  beilegen.  Das  Stadium  entspricht  einer  Gastrula,  deren  inneres  Blatt  rudimentär 
geworden  ist,  kann  also  vergleichend-embryologisch  nicht  mit  der  Blastula  identificirt  werden. 


10.  Die  Bildung  des  Mesoderms  und  der  Leibesiiölile. 

Fig.  V,  Fig.  117  -  Taf.  \i,  Fig.  lli. 

Auf  dem  Stadium  Taf.  V,  Fig.  115  hat  der  Enjbryo  die  Zahl  von  etwa  74  Zellen  erreicht. 
Die  Wand  ist  hier  noch  überall  einschichtig.  Nun  beginnen  am  vegetativen  Ptde  jene  Veränderungen, 
welche  zur  Bildung  einer  zweiten,  inneren  Wandschicht,  des  Mesoderms,  und  zur  Entstehung  der 
Leibeshöhle  hinführen. 

Die  Anlage  des  Mesoderms  erfolgt  in  der  Weise,  dass  die  Theilungsproducte  der  plasma- 
reichen Zellen  des  oberen  Poles  nicht  mehr  neben  einander,  sondern  über  einander  zu  liegen  kommen, 
also  zum  Theil  in  den   Hohlraum  der  Blase  hineingedrängt  werden. 

In  Fig.  117  —  72  wandständige  Zellen  —  sind  die  ersten  S])uren  dieses  Vorgangs  kenntlich 
geworden.  Die  vegetativen  Zellen  ju  liegen  nicht  auf  gleichem  Niveau  mit  den  übrigen,  sondern  sind 
nach  innen  gerückt,  sie  repräsentiren  die  ältesten  Mesodermzellen.  Ob  sie  die  einzigen  sind,  welche 
in  solcher  Orientirung  auftreten,  ist  nicht  möglich  zu  sagen,  da  nur  die  mittleren  Schnitte  hiefür 
massgebend  sein  können,  während  jene,  welche  die  Wand  des  Endjryo  im  Schrägschnitt  oder  gar  von 
der  Fläche  zeigen,  keine  sichere  Auskunft  geben.  Alle  Bilder  jedoch,  in  denen  das  Mesoderm  sich 
deutlich  in  seiner  frühesten  Anlage  darstellt,  sprechen  dafür,  dass  die  Anlage  von  zwei  einander 
gegenülterliegenden  Punkten  des  vegetativen  Poles,  etwas  unterhalb  der  Scheitelzelle,  ihren  Ausgang 
nimmt,  und  dass  folglich  in  dieser  Beziehung  eine  bilaterale  Symmetrie  zu  flüchtigem  Ausdruck 
konunt,  was  freilich  nicht  so  zu  verstehen  ist,  als  oli  das  ganze  Mesoderm  auf  zwei  Zellen  zurück- 
geführt werden  könnte,  da  jene  Zellen  vielmehr  nur  den  Ort  bezeichnen,  wo  demnächst  andere 
ihresgleichen  von  den   Wandzellen  gebildet  werden.     (VlX) 

In  Fig.  119  —  73  Zellen  —  sieht  man  eine  Mesodermzelle  im  Zustande  der  Theilung,  und 
zwar  einer  fast  beendeten  Theilung:  eine  darübergelegene,  im  nächsten  Schnitte  sichtbare  Wandzelle 
enthält  nämlich  ebenfalls  eine  Chromosomenplatte  und  dürfte  als  Stammzelle  zu  betrachten  sein.     An 
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der  enf  gegen  besetzten  Seite,  rechtfs,  ist  die  Wand  einschichtig  geblieben,  aber  die  cyliiidrische  Form 
der  dort  befindlichen  Zellen  lässt  auf  eine  baldige  Einwucherung  von  Mesodermelementen  schliessen. 
Ein  späteres  Stadium  —  139  Zellen  —  ist  in  Fig.  118  durch  zwei  Querschnitte  vertreten, 
die  in  der  Nähe  des  unteren  und  des  oberen  Poles  geführt  sind.  Das  Mesoderm  ist  mehrzellig  geworden; 
in  Schnitt  II  ist  <ler  untere  Theil  der  Anlage  sichtbar,  deren  Bilateralität  hier  besonders  deutlich  zu 
Tage  tritt. 

Die  Wucherung  greift  nun  rasch  um  sich,  und  bald  ist  der  Eml^ryo  an  seinem  oberen  Ende 
von  einer  Schicht  i)lasmareicher  Zellen  ausgekleidet  (Taf.  VI,  Fig.  120,  121).  Diese  Zellen  sind  innig 
mit  denen  der  äusseren  Schicht  verlnmden  'und  nicht  schärfer  von  ihnen  abgesetzt  als  von  einander, 
daher  sie  lediglich  als  eine  Verdickung  jener  Schicht  erscheinen.  Auch  bilden  sie  nicht  überall  eine 
einfache  Lage,  sondern  hie  und  da  häufen  sie  sicli,  so  dass  der  Embryo  am  vegetativen  Pole  zuweilen 
ganz  von  ihnen  erfüllt  wird.  Nie  aber  greift  die  mesoderraale  Wucherung  über  das  Gebiet  der 
vegetativen  Zellen  hinaus,  der  untere  Theil  des  Embryo  bleibt  stets  einschichtig. 

In  jedem  Falle,  bald  früher,  bald  später,  treten  die  Mesodermzellen  an  ihrer  unteren  Grenze, 
nämlich  da,  wo  die  Wand  des  Embryo  einschichtig  wird,  in  unmittelbare  Berührung  und  bleibenden 
Zusammenhang  (Fig.  122).  Die  Verbindung  wird  durch  die  immer  stärkere  Häutung  der  Zellen 
herbeigeführt,  vielleicht  auch  befördert  durch  eine  Art  amöboider  Beweglichkeit,  die  ihnen  wenig.stens 
in  der  fertigen  Kolonie  unzweifelhaft  eigen  ist.  Auf  diese  Weise  entstellt  oberhalb  der  Pseudoblastula- 
höhle  ein  zweiter,  allseitig  geschlossener,  von  Mesodermzellen  umgebener  Hohlraum,  die  Leibeshöhle. 
Dieselbe  kann  entweder  sogleich  vorhanden  sein,  nachdem  die  dem  unteren  Pole  genäherten  Mesoderm- 
zellen zu  einer  queren  Scheidewand  sich  vereinigt  haben,  oder  sie  kann,  wenn  das  Mesoderm  in  Folge 
lebhafter  Wucherung  eine  dichte  Masse  geworden  war,  durch  Auseinanderweichen  der  Zellen  gebildet 
werden.  Welcher  von  beiden  Fällen  häufiger  ist,  wird  kaum  zu  entscheiden  sein,  da  ein  principieller 
Gegensatz  zwischen  ihnen  offenbar  nicht  liesteht,  es  vielmehr  mir  darauf  ankommt,  ob  der  Zusammen- 
stoss  der  gegenübeiliegenden  Zellen  früher  oder  später,  schneller  oder  langsamer  vor  sich  geht.  Für 
Fig.  122  dürfte  der  zweite  Fall  zutreffen,  l)ei  deui  in  Fig.  121  wiedergegebenen  Stadium  sowie  bei 
K()rotiieft''s  ('89)   Fig.  9  könnte  der  erste  vermuthet  werden. 

Ist  die  Leiljeshöhle  sichtbar  geworden  resp.  als  besonderer  Hohlraum  von  der  Pseudo- 
blastulahöhle  abgegrenzt,  so  erweitert  sie  sich  in  Folge  des  Wachsthums  der  Wände  ziemlich  rasch. 
Sie  übertrifl^t  an  Ausdehnung  bald  die  Pseudoblastulahöhle  (Fig.  123,  124),  deren  Wand  zwar  ebenfalls 
n(jch  fortwachsen  kann,  aber  stets  nur  in  langsamem  Tempo  und  kurze  Zeit.  Schliesslich  erlischt 
das  Wachsthum  in  dem  hinteren,  nicht  von  Mesoderm  ausgekleideten  Theile  des  Embryo  gänzlich, 
und  dieser  Theil  geht  der  Rück})ildung  entgegen. 

In  dem  vorderen  Abschnitt,  welcher  die  Leibeshöhle  enthält,  ordnen  sich  die  eingewucherten 
Zellen  zu  einer  regelmässigen  Epithelschicht  an,  welche  in  einfacher  Lage  dem  äusseren  Epithel 
angefügt  ist  und  sich  auch  schärfer  als  zuvor  von  demselben  abgrenzt.  Ursprünglich  einander  völlig 
gleich,  difterenziren  sich  die  beiden  Zellschichten  allmählich  in  der  Weise,  dass  die  innere  da,  wo  sie 
der  äusseren  aufliegt,  in  Folge  der  stärkeren  Abplattung  ihrer  Constituenten  dünner  wird.  Nur  auf 
der  Grenze  zwischen  den  beiilen  Hohlräumen  des  Embryo  behalten  die  Zellen  vorläufig  ihre  gedrungene 
Form.  In  Fig.  124  ist  der  Unterschied  bereits  deutlich,  doch  wird  er  späterhin  noch  weit  aufiUlliger. 
Auf  allen  diesen  Stadien  trifft  man  in  der  Regel  auch  die  Binnenzellen  noch  an,  zuweilen 
soo-ar  in  grösserer  Zahl,  bis  gegen  zehn.  Letzteres  erklärt  sich  daraus,  dass  noch  während  der 
Mesodermbildung  einzelne  Zellen  des  vegetativen  Theiles  entarten  und  ausgesondert  werden.    So  sieht 
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man  in  Fig.  120  innerhalb  der  niesodernialen  Verdickung  einen  rnnden  Körper,  welcher  ))ereits  von 
einem  kleinen  Hohlraum  umgeben  ist  und  ohne  Zweifel  sehr  bald  in  die  Fseudoblastulahöhle  gelangen 
wird,  um  daselbst  in  die  Reihen  der  Binnenzellen  zu  treten.  Es  kann  aber  auch  geschehen,  dass  ein 
solcher  inmitten  des  Mesoderms  entstandener  Körper  in  die  Leibeshöhle  geräth,  wie  das  z.  B.  in 
Fig.  123  der  Fall  ist.  Immerhin  ist  dies  seltener,  meist  bleibt  die  Leiljeshöhle  von  derartigen  Ein- 
schlüssen frei  (Fig.  124).  Nicht  unmöglich  wäre  es  übrigens,  dass  auch  durch  secundären  Zerfall  der 
Binnenzellen  deren  Zahl  sich  vermehrte. 

Wenn  wir  die  hier  geschilderten  Stadien,  insbesondere  Fig.  120.  122,  124,  mit  einander 
vergleichen,  so  ergiebt  sich,  dass  der  ganze  obere  Theil  des  Embryo,  welcher  die  Leibeshölile 
enthält,  aus  den  Zellen  des  vegetativen  Poles  hervorgeht  und  lediglich  etwa  dem 
oberen  Drittel  der  einschichtigen  Pseudoblastula  entspricht  (vgl.  z.  B.  Taf.  V,  Fig.  114). 
In  diesem  Theile  findet  also  jetzt  ein  weit  intensiveres  Wachsthuui  statt  als  in  dem  unteren,  dessen 
Hohlraum,  die  Pseudoblastulahöhle,  als  solche  bestehen  l)leibt,  aber  doch  bald  von  der  Leiljeshöhle  an 
Ausdehnung  übertroffen  wird.  Damit  hängt  es  zusammen,  dass  der  Unterschied  zwischen  den  im 
oberen  und  den  im  unteren  Abschnitt  gelegenen  Zellen  der  äusseren  Schicht  mehr  und  mehr  verwischt 
wird,  und  dass  ferner  die  Mesodermzellen  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  des  Elinbryo  ihren  grössten 
Durchmesser  gewinnen,  indem  sie  durch  das  Wachsthum  der  äusseren  Scliicht  gleiclisam  in  die  Länge 
gezogen  werden. 

Mit  dem  starken  Wachsthum  des  Embryo  geht  Hand  in  Hand  das  des  Oöciums.  Das  Oöcium 
wächst  vornehmlich  in  seinem  unteren  Theile,  welcher  ursprünglich  das  Ei  umschloss.  Allmählich 
aber  beginnt  der  Embryo  gegen  den  oberen,  von  Ectoderm  ausgekleideten  Theil  des  Oöciums 
anzudrängen,  und  hier,  an  der  Grenze  von  beiden  oder  dicht  unterhalb  dieser  Stelle,  tritt  nun  eine 
feste  Verbindung  zwischen  dem  Embryo  und  dem  Oöcium  ein. 

Wenn  auch  der  Embryo  schon  zuvor  ziemlich  diclit  der  Oöciumwand  anlag  —  in  den 
Fisjuren  erscheint  der  Zwischenraum  in  Folye  der  Conservirun<f  vielleicht  etwas  a'rösser  als  es  beim 
lebenden  Object  der  Fall  sein  würde  — ,  so  hatte  doch  nirgends  von  einer  eigentlichen  Verwachsung 
die  Rede  sein  können.  Das  früheste  Stadium,  auf  dem  eine  solche  zu  constatiren  war,  ist  Fig.  123. 
Der  obere  Theil  des  Oöciums  ist  gegen  den  unteren,  in  welchem  der  Embryo  liegt,  noch  mittels  des 
ectodermalen  (inneren)  Epithels  («"')  abgeschlossen.  An  diese  ectodermale  Scheidewand  hat  sich  der 
Embryo  mit  seiner  vegetativen  Kuppe  eng  angelehnt,  derart,  dass  eine  sichere  Grenze  zwischen  ihm 
und  den  ectodermalen  Oöciumzellen  nicht  mehr  zu  ziehen  ist.  Indessen  ])ersistirt  die  Verwachsung 
nicht  in  ihrem  ganzen  gegenwärtigen  Umfange.  Wir  sehen,  dass  an  dem  unteien  Rande  der 
Verwachsungsstelle  die  Zellen  der  äusseren  Embryonalschicht  sich  erheblich  vergrössert  haben  und 
über  das  Niveau  der  Nachbarzellen  hinau.sragen.  Sie  liegen  dicht  unter  der  Stelle,  wo  das  innere 
Epithel  des  Oöciums  anfängt,  dem  äusseren  {ni')  unmittelbar  auf.  Nur  in  dieser  ringförmigen  Zone, 
welche  durch  die  mit  pl  bezeichneten  Zellen  gebildet  wird,  persistirt  die  Verwachsung.  Oberhall),  an 
dem  vegetativen  Pole  selbst,  wird  sie  durch  die  immer  weiter  um  sich  greifende  Rückbildung  des 
inneren  Oöciumblattes  binnen  Kurzem  beseitigt.  Alsdann  ist  der  fortwachsenden  Kuppe  des  Embryo 
der  Weg  ins  Freie  geöffnet,  und  wir  finden  daher  auf  späteren  Stadien  den  Embryo  nicht  mehr  auf 
den  unteren  Theil  des  Oöciums  beschränkt,  sondern  sehen  ihn  auch  in  den  oljeren,  mit  Resten  des 
ectodermalen  Epithels  ausgekleideten  Raum  hineinragen. 

Es  soll  nicht  behauptet  werden,  dass  die  Verwachsung  stets  in  der  hier  beschriebenen  Weise 
beginnt.     Immerhin  bleibt  dieser  Fall  bedeutsam,   weil   er   das   früheste  Stadium    betrifft,    auf  dem  die 
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Verwachsung  zu  constatiren  war.  Zuweilen  findet  dieselbe  erheblich  später  statt,  wie  sie  deün  z.  B. 
in  Fig.  129  und  131  noch  nicht  nachweisbar  ist.  Es  ist  klar,  dass  in  solchen  Fällen  der  Embryo 
sich  von  vorn  herein  mit  einer  ringförmigen  Erhebung  seines  Epithels  an  dem  Oöcium  befestigt. 

In  Fig.  124  ist  das  innere  Blatt  («•')  des  Oöciums  schon  stark  redueirt.  Die  am  weitesten 
abwärts  gelegenen  Zellen  hängen  nur  noch  mittels  dünner  Fäden  zusammen.  Der  Durchbruch  des 
Embryo  steht  daselbst  unmittelbar  bevor.  Die  Verwachsung  des  Embryo  mit  dem  Oöcium  beschränkt 
sich  auf  einen  Kranz  grosser  Zellen  (/)/),  welche  jenen  entsprechen,  die  in  Fig.  123  an  der  Periplierie 
der  Verwachsungsstelle  gelegen  waren.  Diese  Zellen  sind  jetzt  scheinbar  tiefer  gerückt,  ein  Umstand, 
der  lediglich  in  den  Wachsthuuisverhältnissen,  namentlich  in  dem  Scheitelwachsthum  des  Embryo 
seinen  Grund  hat.     Der  Embryonalscheitel  selbst  liegt  frei  im  Oöcium. 

Der  Zellenkranz,  welclier  die  Anheftung  des  Embryo  am  Oöcium  vermittelt,  ist  von  Kraepelin 
('86;  '92,  Taf.  II,  Fig.  73-76)  und  Korotneö'  ("87^  '89,  Fig.  10—12)  auf  späteren  Stadien  gesehen 
und  als  ,,Placenta"'  bezeichnet  worden.  Er  liat  jedoch  einzig  den  Zweck,  dem  Embryo  innerhalb 
des  Oöciums  eine  bestimmte  Lage  zu  sichern. 

Frühe  Stadien  der  Mesodermbildung  sind  von  Reinhard  ('82,  Taf.  VI,  Fig.  22),  KorotneflF 
('89,  Fig.  7—9),  mir  selbst  ('90,  S.  116,  Fig.  II  u.  Taf.  XV,  Fig.  172)  und  Kraepeliu  ('92,  Taf.  II, 
Fig.  70,  71)  dargestellt  worden.  Reinliard,  Korotneff  und  Kraepelin  bezeichnen  die  Mesodermbildung 
als  Gastrulation.  Die  beiden  ersten  halten  in  Folge  dessen  das  Leibeshöhlenepithel  für  das  eigentliche 
Entoderm,  nehmen  also  einen  radicaleu  Functionswechsel  an;  Kraepelin  ('92,  S.  23)  hält  es  gleich- 
wohl für  das  Mesoderm  und  glaubt  an  den  vollständigen  Ausfall  der  Entoderraanlage,  was  ihn  jedoch 
nicht  hindert,  das  Mesoderm  im  Wege  „der  bekannten  Form  der  von  liestimmten  Zellen  des  Epiblasts 
ausgehenden  Gastrulation",  also  der  Invagination,  entstehen  zu  lassen.  Im  letzten  Punkte  stimmt  er 
mit  Reinhard  ('82,  S.  89)  überein.  Aus  Korotnefif's  und  meinen  Befunden  geht  die  Unrichtigkeit 
dieser  Deutung  hervor;  das  Mesoderm  wird  nicht  durch  Einstülpung,  sondern  durch  polare  Wucherung 
gebildet. 

Dass  auch  Davenport  trotz  riclitiger,  aber  lückenhafter  Beobachtung  zu  einer  irrtliiimlichen 
Ansicht  über  die  Mesodermbildung  gelangt  ist,   wunle  schon  früher  erwähnt  (S.  45). 

11.  Weiteres  bis  zur  Bildung  der  Polypide. 

Da  der  Embryo  rasch  heranwächst,  so  ist  für  die  folgeiulen  Stadien  eine  schwächere  Ver- 
grösserung  als  bisher  gewählt  worden.  Um  aber  die  Vergleichung  mit  den  früheren  Bildern  zu  er- 
leichtern, ist  die  zuletzt  besprochene  Fig.  124,  Taf.  VI,  auch  bei  der  jetzt  angewandten  Vergrösseiung 
gezeichnet  worden  (Fig.  124'').  Nach  demselben  Maasstab  ist  ferner  in  Fig.  125  eine  Pseudoblastula 
wiedergegeben. 

Wir  liatten  gesehen,  dass  der  Embryo  nach  Entstehung  der  Leibeshöhle  zwei  von  einander 
getrennte  Hohlräume  aufweist,  die  Leibeshöhle  selbst  und  die  Pseudoblastnlahöhle.  Von  diesen  Höhl- 
ungen bleibt  nur  die  eine,  nämlich  die  Leibeshöhle,  definitiv  bestehen,  so  dass  uns  der  Embryo  nach 
einiger  Zeit  als  eine  zweischichtige  Blase  entgegentritt,  deren  inneres  Blatt,  das  Mesoderm,  dem 
äusseren  dicht  anliegt  (Fig.   128). 

Schon  in  meinen  ,, Untersuchungen"  ('90,  S.  116)  habe  ich  die  Frage  erörtert,  ob  ,, der  hintere 
Theil  der  äusseren  Blase  [die  Pseudoblastulawand]  einer  Rückbildung  anheimfällt  oder  ob  die  inneie 
demnächst  bis  zum  Ende  der  äusseren  vordringt",  eine  Frage,  die  ich   damals  nicht  zur  Entscheidung 
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bringen  konnte.  Es  scheint  nun.  dass  beide  Fülle  vorkommen,  Jass  aber  der  erste  als  der  häufigere 
zu  betrachten  ist. 

In  Fig.  126  und  127  ist  die  Pseudoblastulahöhle  noch  vollkommen  deutlich.  Das  nämliche 
trifft  scheinbar  auch  bei  Fig.  134,  Taf.  VII,  zu,  doch  konnte  es  sein,  dass  hier  der  hintere  Hohlraum 
in  Folge  einer  durch  Contraction  des  inneren  Blattes  bewirkten  Trennung  der  beiden  Schichten 
entstanden  wäre. 

Unzweifelhaft  wird  nun  in  vielen  Fällen  durch  Abschnürung  des  die  Pseudoblastulahöhle 
enthaltenden,  hinteren  Theiles  des  Embryo  dieser  Hohlraum  beseitigt. 

In  Fig.  130  und  133  ist  der  Abschnürungsvorgang  selbst  sichtbar.  In  Fig.  133  hat  sich  die 
Pseudüblastulawand  stark  zusammengezogen,  die  Zellen  sind  nicht  mehr  platt,  sondern  rundlich.  An 
der  Einschniirungsstelle  sind  die  einander  gegenüberliegenden  Zellen  der  Wandschicht  in  directe  Be- 
rührung getreten.  In  dem  Hohlraum  des  so  gebildeten  Zipfels  liegen  die  Binnenzellen,  welche 
durch  die  Abschnürung  gleichfalls  entfernt  werden.  In  Fig.  130  hängen  die  beiden  Theile  des  Em- 
bryo nur  noch  mittels  eines  dünnen  Stranges  zusammen,  welcher  durch  Verschmelzung  der  gegen- 
überliegenden Wandschichten  entstanden  ist,  jezt  aber  nur  eine  einzige  Reihe  von  Zellen  erkennen 
Ulsst.  Auch  in  einer  Zeichnung  von  Davenport  ("91,  Taf.  XII,  Fig.  100)  ist  der  Beginn  der  Ab- 
schnürung angedeutet. 

In  Fig.  136  hat  sich  die  Abschnürung  bereits  vollzogen.  Man  sieht  den  abgeschnürten  Theil, 
welcher  hier  eine  beträchtliche  Grösse  erreicht  hat,  in  zerknittertem  Zustande  im  Oöcium  liegen. 
Zwischen  diesem  Restkörper  und  dem  Embryo  deuten  einige  Zerfallsproducte  die  Stelle  des  degene- 
rirten  Verbindungsstranges  an.  In  der  geräumigen  Pseudoblastulahöhle  befinden  sich  zahlreiche 
Binnenzellen. 

In  anderen  Fällen  geht  die  Abschnürung  nicht  in  so  augenfälliger  Weise  vor  sich.  In 
Fig.  131  ist  das  mesodermale  Epithel  bis  tief  in  den  unteren  Zipfel  des  Embryo  vorgedrungen,  ander- 
seits hat  sich  daselbst  das  äussere  Blatt  stark  contrahirt.  In  Folge  dessen  ist  die  Pseudoblastulahöhle 
auf  einen  geringen,  immerhin  aber  deutlich  sichtbaren  Raum  beschränkt  worden,  welcher  von  Binnen- 
zellen erfüllt  ist.  In  Fig.  131  "  sind  diese  Verhältnisse  bei  stärkerer  Vergrösserung  wiedergegeben. 
Zweifellos  ist  auch  hier  eine  Rückbildung  des  hintersten  Theiles  des  Embryo  zu  erwarten.  In 
Fig.  129,  Taf.  VI,  ist  die  Pseudoblastulawand  zu  einer  soliden  ZeUmasse  eingeschrumpft,  welche 
nicht  als  Ganzes  abgeworfen,  sondern  einem  allmählichen  Zerfall  entgegengeführt  wird.  Die  zu 
äusserst  gelegenen  Zellen  sind  bereits  in  der  Loslösung   begriffen. 

Nicht  immer  jedoch  ist  eine  derartige  Rückbildung  mit  Sicherheit  nachweisbar.  Es  geschieht 
ziemlich  oft,  dass  die  beiden  Embryonalblätter  schon  frühzeitig  am  hinteren  Pole  eng  aneinandergefügt 
sind,  ohne  dass  Spuren  von  abgeworfenen  oder  entartenden  Zellen  zu  finden  wären.  So  ist  es  z.  B. 
in  Fig.  128.  Will  man  nicht  aus  dem  Umstände,  dass  der  untere  Zipfel  des  Oöciums  ganz  leer 
erscheint,  auf  einen  totalen  Schwund  der  hintersten  Embryonalzellen  schliessen,  so  wird  man  annehmen 
müssen,  dass  die  Pseudoblastulahöhle  einfach  durch  Contraction  des  äussei-en  und  Vorwuchern  des 
inneren  Blattes  verdrängt  wurde. 

Triff't  das  Letztere  zu,  so  würde  eine  auffällige  Verschiedenheit  in  der  Entwickelungsweise  zu 
constatiren  sein,  die  ich  mir  nur  aus  dem  verschiedenen  Grade  der  Rudimentarität  des  primären 
Entoderms  zu  erklären  vermöchte.  Denn  allerdings  scheint  mir  die  Rückbildung  der  Pseudoblastulawand 
eine  Folge  der  Rückbildung  des  Entoderms  zu  sein.  Wie  das  primäre  Entoderm,  so  geht  auch 
der  dazu  gehörige  Theil  der  embryonalen  Wand  schiebt,  das  primäre  Ectoderm,zu 
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Grunde.  Die  Pseudoblastulahöhle  repräsentirt  uns  ja  eigentlich  den  Hohlraum  der  Gastrula,  einer 
Gastrula,  deren  inneres  Blatt  nur  in  Form  einzelner  degenerirender  Zellen,  der  Binnenzellen,  vertreten 
ist.  Durch  die  Rückbildung  dieses  ganzen  Abschnittes  wird  also  thatsächlich  die  primäre  Gastrula 
dem  Verfall  überliefert,  und  der  zurückbleibende  Embryo  umfasst  nur  die  am  Blastoporus,  d.  h.  auf 
der  Grenze  der  beiden  primären  Keimblätter  gelegenen  und  folglich  indifferenten  Zellen,  nebst  der 
aus  eben  diesen  Zellen  hervorgegangenen  Mesodermaulage. 

Wird  nun,  wie  es  mitunter  geschieht  (s.  oben  S.  44),  das  Entoderm  überhaupt  nicht  mehr 
angelegt,  so  könnte  es  sein,  dass  auch  das  zugehörige  Ectoderm  gleichsam  unterdrückt  oder  doch 
nicht  in  der  Weise  differenzirt  würde,  dass  es  durch  Rückbildung  wieder  zerstört  werden  müsste.  Es 
würde  also  ein  völliger  Ausfall  der  primären  Gastrulation  und  der  durch  sie  angebahnten  Differenzirung 
eingetreten  sein,  und  die  Pseudoblastulawand  würde  ohne  Weiteres  in  den  Embryonalkörper  übergeführt 
werden  können. 

Die  „Placenta",  die  wir  zuletzt  im  Stadium  der  Fig.  124  betrachtet  hatten,  sehen  wir  jetzt 
in  Folge  von  Zelltheilungen  immer  breiter  werden.  In  Fig.  130  liegen  im  Querschnitt  des  Ringes 
3  bis  4,  in  Fig.  136  etwa  7  Zellen,  doch  ist  die  Zahl  hier  in  Wirklichkeit  etwas  grösser,  nämlich  8  bis  12 
Zellen.  Zuweilen,  so  in  Fig.  127,  tritt  im  Plasma  eine  grobe  Körnelung  auf,  was  schon  Koi-otneff 
('87")  bemerkt  hat.  Dass  die  Placenta  auf  späteren  Stadien  eine  minder  kräftige  Ausbildung  zeigen 
kann  als  auf  früheren,  habe  ich  oben  (S.  48  f.)  erwähnt.  In  Fig.  129  und  131  ist  sie  nicht  nachweisbar 
so  dass  entweder  ein  frühzeitiger  Zerfall  eingetreten  ist  oder  die  Befestigung  überhaujit  noch  nicht 
stattgefunden  hat. 

Nachdem  sich  der  Embryo  mittels  der  Placenta  an  einer  bestimmten  Stelle  des  Oöciums  fixirt 
hat,  wächst  er  sowohl  in  seinem  oberen  wie  in  seinem  unteren  Theile  fort.  Durch  das  Wachsthum 
nach  oben  dringt  er  in  den  ursprünglich  von  Ectoderm  ausgekleideten,  vorderen  Abschnitt  des  Oöciums 
vor,  den  er  bereits  in  Fig.  128  grösstentheils  ausfüllt.  Dieses  stark  ausgeprägte  Scheitel  wachsthum 
des  Embryo  habe  ich  in  meinen  ,, Untersuchungen"  ("90,  S.  121  f)  als  eine  Art  Knospung  gedeutet, 
und  es  ist  in  der  That  der  bei  Paludicella  und  den  übrigen  Gymnolämen  vorkommenden  Cystid- 
kuospung  zu  vergleichen,  da  der  ganze  oberhalb  der  Placenta  gelegene  Theil  des  Embryo  in  die 
Cystidwand  des  definitiven  Stockes  direct  übergeht:  eine  Auffassung,  die  auch  dadurch  gestützt  wird, 
dass  dieser  Theil  sich  alsbald  durch  eine  dicht  über  der  Placenta  einschneidende  Ringfurche 
(Fig.  134 — 139,  rf)  von  dem  unteren  absetzt,  was  wohl  als  Folge  einer  durch  das  Scheitelwachsthum 
bedingten,  von  oben  her  gegen  die  Placentarzone  gerichteten  Druckes  zu  betrachten  ist. 

In  dem  oberen  Theile  des  Embryo  werden  auch,  wie  Fig.  136  zeigt,  die  ersten  bleibenden 
Polypide  angelegt,  ein  Vorgang,  den  wir  im  nächsten  Kapitel  genauer  besprechen  werden. 

Das  Oöcium  ist  noch  in  fortwährender  Ausdehnung  begriffen,  die  aber  nicht  mehr  aus- 
schliesslich auf  Zellvermehrung,  sondern  grösstentheils  auf  Abplattung  der  Zellen  beruht,  um  so  mehr, 
je  älter  das  Stadium.  Von  Fig.  133  oder  34  ab  dürften  Theilungen  überhaupt  nicht  mehr  vorkommen : 
Das  Oöcium  deckt  seinen  Bedarf  aus  dem  vorhandenen  Material.  Seine  Wandung  wird  daher  immer 
dünner,  bis  sie  zuletzt  ein  Plattenepithel  von  äusserster  Feinheit  darstellt  (Fig.   140 — 142). 

Diese  Veränderung  gilt  jedoch  lediglich  für  die  raesodermale  Schicht  des  Oöciums.  Das 
innere,  ectoderniale  Blatt,  dessen  Rückbildung  schon  früher  begonnen  hatte,  ist  grösstentheils  atrophirt. 
In  Fig.  126  bis  130  ist  es  noch  an  den  Wänden  der  vorderen  Oöciumkamraer  nachweisbar  (ec'), 
später  schwindet  es  daselbst  völlig  und  nur  an  der  Stelle,  wo  das  Oöcium  an  der  Leibesvvand  festsitzt, 
bleibt  eine  Lage  von  Ectoderm zellen  erhalten  (Fig.  131  ff'.).     Der  untere  Theil  des  Oöciums,  von  der 
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Placenta  abwärts,  besteht  von  Aiibegiiiii  nur  aus  der  Mesodermschicht.  Hier  findet  sich  niemals  ein 
inneres  Epithel.  Wenn  Korotneff  ('89,  Fig.  10 — 12)  ein  solches  zeichnet,  so  beruht  das  auf  ungenauer 
Beobachtung. 

Als  zweischichtige  Blase  mit  einfachem  Hohlraum  ist  der  Embryo  von  Reinhard  ('82,  Taf.  VI, 
Fig.  24)  und  von  Kraepelin  ('92,  Taf.  H,  Fig.  72)  dargestellt  worden. 

12.  Die  polypoiden  Knospen. 

Noch  während  der  Mesodermbildung  sind  die  am  oberen  Pole  gelegenen  Embryonalzellen 
bedeutend  grösser  als  die  am  unteren  Pole.  Hat  sich  aber  das  Mesoderm  zu  einem  regelmässigen 
Epithel  angeordnet,  so  pflegt  dieser  Unterschied  eine  Zeit  lang  zurückzutreten  (Taf.  VI,  Fig.  124  u.  126), 
was  vielleicht  als  Folge  der  durch  die  Mesodermbildung  bedingten  Erschöpfung  der  Zellen  des  oberen 
Poles  anzusehen  ist.  Bald  jedoch  zeigt  sich  am  oberen  Pole  das  Übergewicht  von  neuem,  und  zwar 
jetzt  unter  Betheiligung  beider  Keimschichten,  der  inneren  wie  der  äusseren.  Beide  erscheinen 
daselbst  erheblich  verdickt,  sie  bilden  zwei  kräftige  Epithelien  von  kubischen  bis  cylindrischen  Zellen. 

In  diesem  obersten  Abschnitt  des  Embryo  treten  nun,  in  der  Regel  fast  gleichzeitig,  zwei 
stärker  verdickte  Stellen  auf,  als  erste  Andeutung  der  polypoiden  Knospen  (Taf.  VII,  Fig.  130,  A). 
Dieselben  befinden  sich  stets  unterhalb  des  Embryonalscheitels  an  zwei  einander  gegenüberliegenden 
Punkten  der  Wandung.  Sind  sie  an  Alter  verschieden,  so  ist  meistens  die  jüngere  dem  Embryonal- 
scheitel näher  gerückt  als  die  ältere  (Fig.  131,  132),  jedoch  erreicht  sie  ihn  nie.  Ich  habe  dies  schon 
in  meinen  früheren  Untersuchungen  ('90,  S.  116)  angegeben  und  betone  es  nochmals  im  Gegensatz 
zu  der  Darstellung  KorotnefFs  ('87"),  wonach  die  „eine  Knospe  am  apicalen  Pole  der  Planula"  ent- 
stehen soll. 

In  Fig.  130*  ist  die  linke  Knospenanlage  der  Fig.  180  bei  stärkerer  Vergrösserung  wieder- 
gegeben. 

Wie  bei  anderen  Bildungen,  so  schwankt  auch  bei  den  Knospen  die  Zeit  des  ersten  Auftretens 
in  ziemlich  weiten  Grenzen.  Während  z.  B.  in  Fig.  130  beide  Anlagen  deutlich  erkennbar  sind,  gilt 
das  für  Fig.  133  noch  nicht,  und  in  Fig.  134  ist  nur  ein  sehr  kleiner  Fortschritt  bemerkbar.  Es 
lässt  sich  daher  im  Allgemeinen  nur  so  viel  behaupten,  dass  die  Entstehung  der  Knospen  in  die  durch 
die  Figuren  130  und  134  begrenzte  Entwickelungsperiode  fallt. 

Indem  die  zunächst  in  Form  einer  stärkeren  Wandverdickung  auftretende  Knospe  sich  an 
der  Peripherie  allmählich  zusammenzieht,  wird  die  Verdickung  mehr  und  mehr  einwärts  gebogen  und 
stellt  nun  einen  flachen,  mit  der  Mündung  nach  aussen  gekehrten  Napf  dar  (Fig.  134,  A,  rechts,  und 
Fig.  135).  Dieser  Napf  vertieft  sich  vermöge  der  fortgesetzten  Zusanmienziehung  seines  Randes  zu 
einem  kurzen,  in  die  Leibeshöhle  hineinhängenden  Sacke  (Fig.  136)  und  wächst  gleichzeitig  in  Folge 
der  Wucherung  seiner  Zellen.  Die  ersten  Knospen  entstehen  also  durch  typische  Einstülpung  der 
Erabryonalwand,   wie  schon  Metschnikoö'  ('71)  richtig  bekannt  hat. 

Die  Mündung  des  Sackes  ist  jetzt  in  der  Regel  geschlossen,  aber  nicht  durch  Verwachsung, 
sondern  nur  durch  enge  Zusammenfügung  der  randständigen  Zellen.  Mitunter  sieht  man  daher  das 
Lumen  der  Knospe  durch  einen  engen  Kanal  mit  der  Oöciumhöhle  communiciren  (Fig.  137).  In  dieser 
Beziehung  unterscheiden  sich  die  während  des  Embryonallebens  gebildeten  Knospen  von  den  späteren, 
deren  Hohlraum  erst  secundär  mit  der  Aussenwelt  in  Verbindung  tritt;  ein  rein  morphologischer 
Unterschied,    welcher    in    der    geschützten    Lage    des  Embryo    seine  Erklärung  findet.     Physiologisch 


—     53     — 

^^ 

betraclitet  herrscht  in  l)eideii  Fällen  this  gleiche  Vei-hältuis,  da  ja  der  Einbryf)  selbst  im  Lumen  einer 
allseitig   geschlossenen,   erst    bei   der   Geburt   sich   öfiaendeii   Knos^ie  —  des    Oöciunis  —    gelegen  ist. 

Durch  ihre  polypoide  Gestalt  lieben  die  Knospen  sich  scharf  von  der  Embryonalwand  ab, 
der  sie  ursprünglich  selbst  angehörten.  Sie  stellen  uns  nun  in  bestimmter  Umgrenzung  diejenigen 
beiden  Zellbezirke  vor  Augen,  von  denen  in  der  künftigen  Kolonie  alle  und  jede  Neubildung 
ausgeht.  Alle  Organe  und  Knospen,  die  in  dem  vorderen,  die  künftige  Kolonie  repräsentirenden 
Theile  des  Embryo  von  jetzt  ab  gebildet  werden,  sind  in  den  beiden  primären  Knospenanlagen  samt 
und  sonders  enthalten.  Denn  wenn  auch  die  Embryonalwand  selbst,  so  weit  sie  in  diesem  Theile 
gelegen  ist,  direct  in  die  Kolonie  übergeht,  so  stellt  sie  doch  nur  ein  relativ  kleines  Stück  der 
letzteren,  und  zwar  ein  Stück  der  Leibes  wand  dar;  wogegen  der  grössere  Theil  der  Leibes  wand,  die 
Polypide  mit  ihren  Anhangsorganen,  die  Statoblasten,  die  Geschlechtsproducte ,  die  Tochter-  und 
Enkelknospen,  aus  dem  Material  der  Primärknospen  ihre  Entstehung  nehmen. 

Die  Primärknospen  sind  demnach  die  beiden  Evolutionscentren,  aus  denen,  bis  auf  einen 
geringen  Rest  der  Leibeswand,  die  gesamte  Kolonie  sich  entwickelt:  und  die  Anlage  dieser  Knospen 
ist  eigentlich  nur  der  morphologische  Ausdruck  einer  an  der  vorderen  Kuppe  des  Embryo  Platz 
greifenden  Differe  nzir  ung,  vermöge  deren  ein  Theil  beider  Keimschichten  definitiv  den  Charakter 
der  Leibeswand  annimmt,  während  ein  anderer  Theil,  nämlich  der,  welcher  die  Knospen  liefert,  seine 
embryonale  Natur  bewahrt  und  zu  weiteren  Differenzirungen  fähig  bleibt.  Die  Knospung  beruht  also 
im  Grunde  auf  einer  Localisation  des  embryonalen  Zellmaterials,  und  dies  gilt  nicht  nur 
von  der  Bildung  der  ersten,  sondern  aller  Knospen.  Denn  innerhalb  einer  jeden  Knospe  schreitet 
die  Differenzirung  in  der  Weise  fort,  dass  wiederum  nur  ein  Theil  des  vorhandenen  Materials  zum 
AufiDau  des  definitiven  Individuums  verwerthet  wird;  ein  anderer  Theil  wird  in  embryonaler  Form 
an  bestimmter  Stelle  ausgesondert  und  localisirt,  und  diese  Localisation,  die  sich  unter  beständiger 
Zellvermehrung  vollzieht,  ist  eben  die  Bildung  der  neuen  Knospen. 

Die  weitere  Entwickelung  der  Priraärknospen  verläuft  nun  genau  so,  wie  es  bei  den  späteren 
Knospen  der  Fall  ist  und  wie  ich  es  in  meinen  , Untersuchungen'   ('90)  ausführlich  geschildert  habe. 

Aus  dem  unteren,  d.  h.  am  weitesten  eingestülpten  Abschnitt  jeder  Knospenanlage  entsteht 
das  Polypid,  also  der  Darmtractus  und  die  Tentakelkrone  nebst  dem  Nervensystem:  „Untersuchungen", 
S.  45 — 46.  Die  Orientirung  der  Polypide  ist  eine  solche,  dass  die  dem  Embryonalscheitel  zugewendete 
Seite  jeder  Knospe  zur  Analseite,  die  andere  Seite  zur  Oralseite  wird.  Li  Folge  dessen  sind  später, 
wenn  die  Knospen  weit  gegen  den  unteren  Pol  herabhängen  (Fig.  140),  die  Analseiten  der  Polypide 
einander  zu-,  die  Oralseiten  dagegen  abgekehrt.  Li  Fig.  137  ist  die  Stelle  des  Afters  durch  einen 
Knick,  vermöge  dessen  das  Lumen  der  Knospe  oberwärts  gegen  das  innere  Knospenblatt  vorspringt, 
bereits  kenntlich  geworden,  und  in  Fig.  138  ist  an  der  entsprechenden  Stelle  ein  kurzer  Bruchsack 
zu  Tage  getreten,  welcher  die  Anlage  des  Afterdarnis  und  des  Magens  darstellt.  Indem  das  geschlossene 
Ende  dieses  ..Analschlauches"  gegen  das  primäre  Lumen  der  Knospe  durchbricht,  entsteht  der  conti- 
nuirliche  Darmtractus  (Fig.  140).  Wie  ich  schon  mehrfach  betont  habe  ('90,  S.  48,  57,  102;  '92; 
'93,  S.  4),  halte  ich  die  Bildung  des  Analschlauches  für  eine  secundäre,  in  jeder  neuen  Knospe  sich 
wiederholende  Gastrulation,  durch  welche  aus  dem  indifferenten  Material  des  inneren  Knospenblattes 
diejenigen  Elemente  ausgesondert  werden,  die  das  definitive  Entoderm,  nämlich  die  resorbirenden 
Darmtheile,  hefern.  Alles,  was  sonst  aus  dem  inneren  Knospenblatte  hervorgeht,  ist  als  Ectoderm  zu 
bezeichnen.  Die  Principien,  welche  zu  dieser  Auffassung  führen,  Gründe  und  Gegengründe,  habe  ich 
in  dem  Aufsatze   ,Was  ist  ein  Keimblatt?'   ('95J  erörtert. 
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Aus  der  mittleren  Region  der  Knospe  entstellt  die  Tentakelscheide  (Fig.  140,  ^v),  jener 
zweischichtige  dünne  Mantel,  welcher  das  Polypid  mit  dem  Cystid  verbindet  und,  je  nach  dem  sich 
das  erstere  zurückzieht  oder  hervorstülpt,  bald  mehr  dem  einen,  l)ald  mehr  dem  anderen  anzugehören 
scheint.  Beim  eingezogenen  Polypid  umhüllt  er  die  Tentakelkrone  (Fig.  140,  142).  und  seine  Schichten 
liegen  dann  so,  wie  die  Blätter  der  Knospe,  aus  der  sie  hervorgingen.  Beim  ausgestreckten  Polypid 
umhüllt  er  den  Darm  etwa  bis  zum  Magen,  und  seine  Schichten  haben  die  umgekehrte  Lage:  das 
Ectoderm  befindet  sich  aussen,  das  Mesoderm  innen. 

Der  oberste  Theil  der  polypoiden  Knospe,  der  Halstheil,  geht  in  die  Leibeswaud  über,  indem 
die  an  der  Umbiegungsstelle  gelegenen  Zellen  sich  durch  rege  Vermehrung  nach  allen  Seiten  hin  aus- 
breiten: „Untersuchungen",  S.  18  —  32.  Auf  diese  Weise  wird  aus  dem  Material  der  Knospenanlage 
.selbst  das  , Cystid"  gebildet  und  für  die  Unterkunft  der  immer  grösser  werdenden  Polypide  gesorgt. 
Vorläufig  zwar,  d.  h.  bis  zum  Ende  des  Larvenstadiums,  treten  die  Cystide  noch  nicht  typisch  hervor, 
weil  der  untere  Abschnitt  des  Embryo  Raum  genug  bietet.  Die  neuen  Zellen  stauen  sich  nämlich  in 
der  Leibeswand  an,  wo  sie  dicht  gedrängt  bei  einander  liegen,  wie  das  weiterhin  (S.  57  f.)  noch  zu 
schildern  sein  wiid.  Wenn  sich  aber  bei  Verwandlung  der  Larve  der  untere  Abschnitt  einrollt,  so 
entfalten  sich  die  Cystide  rasch  und  jedes  Polypid  hat  seine  eigene  Behausung. 

Durch  Abspaltung  einer  an  der  Oralseite  der  Knospe  auftretenden  Zellenleiste  entsteht  aus 
dem  äusseren  Knospenblatte  der  Funiculus:  „Untersuchungen",  S.  66—67.  In  Fig.  139  und  140 
ist  derselbe  bei  /'  sichtbar. 

Hat  sicli  der  Funiculus  von  der  Knospe  abgelöst,  so  wird  er  an  seinem  zur  Embryonalwand 
hinführenden  Ende  zweischichtig,  indem  daselbst  beide  Blätter  zu  seiner  Verlängerung  beitragen.  So 
entsteht  ein  zapfenförmiger  Keiinstock,  der  später  durch  Strobilation  in  einzelne  Theile  zerschnürt  wird, 
welche  die  Statoblasten  darstellen:  „LTntersuchungen",  S.  68  —  81.  Im  Stadium  der  Fig.  140  sind 
die  Keimstöcke  beider  Knospen  schon  angelegt. 

In  ähnlicher  Weise  wie  der  Funiculus  bilden  sich  die  freien  Muskeln,  vor  Allem  die, 
welche  als  Retractoren  und  Rotatoren  das  Polypid  in  Bewegung  setzen.  Sie  entstehen  aus  einzelnen 
Zellen  des  äusseren  Knospenblattes,  welche  beim  Wachsthum  der  Knospe  zu  langen,  contractilen  Fäden 
(Fig.   141,    142,  r)  ausgesponnen  werden:   ,, Untersuchungen",  S.  61  —  63. 

Das  äussere  Knospenblatt  liefert  endlich  auch  die  Geschlechtsproducte:  den  Samen,  der 
am  Funiculus,  und  die  Eier,  die  an  der  oralen  Cystidwand  ihre  Entstehung  nehmen. 

So  geht  aus  der  einzelnen  Knospe  ein  vollständiges  Individuum,  das  Polypocystid 
mit  allen  seinen  Organen,  hervor. 

Ausserdem  aber  entwickeln  sich  aus  der  nämlichen  Anlage  auch  die  jüngeren  Knospen, 
wie  denn  schon  der  Keimstock  eigentlich  als  eine  strobilirende  Knospe  zu  betrachten  ist. 

Die  Tochterknospen  entstehen  an  der  Oralseite  der  Mutterknospe  aus  dem  Zellmaterial  des 
Halses  der  letzteren.  Die  erste  (Fig.  140,  B)  tritt  schon  zu  einer  Zeit  auf,  wo  der  Halstheil  noch 
nicht  in  die  Leibeswand  übergegangen  ist,  sie  lässt  also  auf  das  deutlichste  ihren  Ursprung  aus  der 
Primärknospe  erkennen.  An  dieser,  mit  der  sie  zur  ., Doppelknospe"  verbunden  ist,  bildet  sie  einen 
kurzen,  zweischichtigen  Bruchsack,  der  später,  wenn  das  Cystid  sich  weiter  entwickelt  hat,  nach  der 
äusseren  Wand  verlegt  wird  (Fig.  142,  B).  Hier  wiederholen  sich  dann  dieselben  Vorgänge,  welche 
bei  der  Primärknosi>e  zu  beobachten  waren  und  welche  die  Ausbildung  einer  zweiten  Individuen- 
generation zur  Folge  haben.     Die  Entwickeluug  dieser  zweiten  Generation    findet   jedoch    erst   in    der 


—     55     - 


postemhryonalen   Periode   ihren    Abschluss;    zur    Zeit     wo   die    Larve  sich    festsetzt,    ist    nur  die   erste 
Generation  (Ä)  völlig  ausgestaltet. 

In  der  Regel  wird  noch  im  Embryo    eine   zweite  Tochterknospe  (-ß')  angelegt,    welche  nun 

nicht  mehr  direct  am  Halse  der  Mutter,  sondern  an  der  daraus 
hervorgegangenen  Cystidwand ,  zwischen  dem  Primärpolypid  und 
der  ältesten  Tochterknospe,  auftritt.  Bei  der  Niederlassung  der 
Larve  betindet  sie  sich  noch  in  sehr  jugendlichem  Stadium  (Taf. 
VIII,  Fig.   151,  152,  5')- 

Auf  die  zweite  Tochterknospe  kann  späterhin  eine  dritte 
(B^),  vierte  (B^)  und  selbst  eine  fünfte  (B*)  folgen,  welche 
immer  wieder  zwischen  dem  Primärpolypid  und  dessen  jeweilig 
jüngster  Tochter  sich  einschalten,  also  aus  dem  zuletzt  entwickelten 
Theile  des  ersten  Cystides  hervorgeben;  und  da  alle  diese  Knospen 
sich  ihrerseits  auf  gleiche  Weise  entwickeln  und  durch  Knospung 
vermehren,  so  ergiebt  sich,  dass  nicht  bloss  die  beiden  ersten, 
sondern  auch  alle  übrigen  Individuen  des  Stockes,  nebst 
sämtlichen  Statoblasten  und  Geschlechtsproducten,  aus 
dem  Zellmaterial  der  Primärknospen  gebildet  werden. 

Es  könnte  auffallen,  und  ich  habe  es  früher  selbst  betont 
('90,  S.  116),  dass  der  Satz,  jedes  Cystid  gehe  mitsamt  dem 
zugehörigen  Polypid  aus  der  polypoiden  Knospenanlage  hervor, 
hinsichtlich  der  Priuiärknospen  eine  Einschränkung  erleidet. 
Denn  allerdings  ist  ja  ein  Theil  der  definitiven  Leibeswand  schon 
entwickelt,  ehe  die  Primärknospen  sichtbar  werden,  und  diesen 
Theil  finden  wir  auch  in  den  beiden  ersten  Cystiden  wieder:  er 
bildet  das  mittelste  Stück  der  Kolonialwand,  welches  in  der  Text- 
figur VI  durch  dichtere  Streifung  bezeichnet  ist.  Jedes  Primärcystid 
besteht  also  aus  zwei  ursi^rünglich  verschiedenen  Theilen,  einem 
basalen  Abschnitt ,  welcher  schon  vor  der  Knospenbildung  vor- 
handen war,  und  einem  distalen,  welcher  sich  aus  den  Knospen 
selbst  entwickelt  hat. 

Es  wäre  jedoch  falsch,  wenn  man  hieraus  auf  einen 
principiellen  unterschied  in  der  Bildungsweise  der  ersten  und  der  folgenden  Knospen  schliessen  wollte. 
Auch  die  späteren  Knospen  (B,  5')  liegen  anfangs  in  einem  Cystid,  welches  nicht  aus  ihnen  selbst, 
sondern  aus  dem  Zellmaterial  der  Mutterknospe  herstammt.  Dieser  dem  Mutterthier  angehörige  Theil 
der  Leibeswand  ist  es,  den  wir  jenem  basalen  Abschnitt  der  beiden  ersten  Cystide  zu  vergleichen 
haben.  Hier  wie  dort  beginnen  die  polypoiden  Knospen  sich  erst  auf  einer  gewissen  Entwickelungsstufe 
an  der  Cystidbildung  zu  betheiligen,  nämlich  erst  dann,  wenn  der  vorhandene  Raum  für  sie  nicht  mehr 
ausreicht:  Das  junge  Thier  wächst  gleichsam  aus  seiner  Wiege  heraus,  die  es  nun  selbständig  zu 
seiner  definitiven  Behausung  ausbaut. 

Während  aber  bei  den  Primärknospen  diese  Wiege  lediglich  als  ünterkunftsraum  für  die 
Knospen  selbst  dient,  hat  sie  bei  den  späteren  Knospen  ausserdem  eine  andere  Bedeutung:  sie  ist 
hier    gleichzeitig   ein  Theil    des    mütterlichen  Cystides,     gehört    also    schon    einem    älteren    Individuum 


Fig.  VI.  Stadium  aus  der  Verwandlung 
der  Larve  in  den  festsitzenden  Stock. 
nacli  Braem,  '90,  Taf.  XV,  Fig.  168,  VII. 
Die  bleibenden  Theile  sind  durch  Quer- 
streifung hervorgehoben. 

A  die  beiden  Primärindividuen ;  B 
erste,  B'  zweite  Tochterknospe  ;  C  Enkel- 
knospe; D  Duplicatur  des  Embryonal- 
cystids  ;  Db  Duplicaturbänder  ;  uP  unterer 
Pol  des  Embryonalcystids;  a  ß  ■(  Grenze 
zwischen  dem  der  Rückbildung  unter- 
worfenen Embryonalcystid  und  den  blei- 
benden Cystiden ;  8  ß  angenommene 
Grenze  zwischen  den  beiden  definitiven 
Cystiden  ;  die  punktirten  Bogenlinien  be- 
zeichnen die  ungefähre  Grenze  zwischen 
dem  unteren  Theil  der  Cystide  A  ,  wel- 
cher schon  vor  Anlage  der  polypoiden 
Knospen  vorhanden  war,  und  dem  oberen 
Theil,  welcher  aus  den  polypoiden  Knos- 
pen selbst  hervorging. 
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an.  Wenn  nun  die  Tochterknospe  ihr  eigenes  Oystid  entwickelt,  so  tritt  dieses  alsbald  in  einen 
morphologischen  Gegensatz  zu  der  Knospenwiege,  die  uns  immer  nur  als  ein  Theil  des  Muttercystides 
gilt,  obwohl  dasselbe  auch  jetzt  noch  den  liinteren  Abschnitt  des  neu  gebildeten  Polypides  beherbergt 
(vgl.  Braem,  '90,  Taf.  III,  Fig.  43 — 45).  Bei  den  Primilrknospen  fehlt  ein  derartiger  Gegensatz, 
ilenn  die  Wiege  hat  hier  den  einzigen  Zweck,  die  Anlage  der  jjolypoiden  Knospen  zu  ermöglichen, 
sie  steht  in  keiner  Beziehung  zu  einem  älteren  Individuum.  In  Folge  dessen  erscheint  sie  uns  nur 
als  der  basale  Abschnitt  des  neuen  Cystides,  während  sie  eigentlicli  die  Stelle  des  Muttercystides 
vertritt,  insofern  dieses  eben  bei  den  späteren  Knospen  die  Function  einer  Wiege  ausübt;  ein  rein 
äusserlicher,  um  niclit  zu  sagen  zufälliger  Unterschied,  der  den  Entwickelungsgang  der  Knospe  selbst 
in  keiner  Weise   beeinftusst.  — 

Nachdem  icli  den  regulären  Verlauf  der  Knospenbilduiig  geschildert  habe,  ist  scbliesslich  noch 
einer  Besonderheit  zu  gedenken.  Zuweilen  tritt  nämlich  die  erste  Knospe  sehr  früh  und  in 
ungew(ihnlicher  Stellung  auf.  In  Fig.  129,  Taf.  VI,  bat  sie  bereits  die  Form  eines  geschlossenen 
■Sackes,  obwohl  das  innere  Enibryonalblatt  noch  ganz  dünn  erscheint,  während  es  sonst  in  der 
Knospenregion  ein  kubisches  Ej)itbel  bildet.  Auch  liegt  die  Knospe  ausserordentlich  weit  vom  Scheitel 
i'ntfernt,  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Polen.  Der  Unterschied  von  dem  normalen 
Verhalten  ist  so  aufiallig,  dass  ich  gezweifelt  babe,  ob  diese  Knospe  nicht  etwa  als  eine  verfrühte 
Anlage  zu  betrachten  sei,  die  später  der  liückbildang  anheimföllt.  Indessen  dürfte  durch  die  weitere 
Entwickelung  ein  Ausgleich  zu  Stande  kommen.  Dafür  sj)richt  wenigstens  Fig.  DU  auf  Taf.  VII, 
wo  wir  die  erste  Knospe  mehr  nach  oben  gerückt  sehen  und  wo  sieh  rechts  auch  die  Anlage  der 
zweiten  zeigt.  A\ich  hier  ist  aber  das  äussere  Knospenblatt  noch  ziemlich  dünn,  und  man  wird  eine 
künftige  Erstarkung  desselben  annehmen   müssen. 

Diese  beiden  Fälle  dienen  ZAigleich  als  Beleg,  wie  weit  die  Primärknosjien  hinsichtlicli  des 
Zeitpunktes  ihrer  Entstehung  dififeriren  können.    In  der  Kegel  fand  ich  die  Differenz  minder  erheblich.  — 

Von  bildlichen  Darstellungen,  welche  das  eine  oder  andere  Entwickeluugsstadium  der  Primär- 
knospen anschaulich  machen,  sind  ausser  den  schon  erwähnten  nocli  Iblgende  anzuführen:  Korotneff", 
"89,  Fig.  10  u.  11  :  Braem,  '90,  Taf.  XV,  Fig.  173;  Davenport,  '91,  Taf.  XI,  Fig.  99  u.  96;  Taf  XII, 
Fig.  104:  Kraepelin.  '92,  Taf.  II,  Fig.  73-76.  Was  Korotneff  s  Fig.  10  betrifft,  so  glaube  ich  nicht, 
dass  die  als  „Polypidknospen"  bezeichneten  Falten  der  Eiubryonalwand  richtig  gedeutet  sind.  Nie 
sah  ich  die  Knospen  so  weit  geöffnet  und  so  n;ihe  an  die  Placenta  lierabgernckt.  Ich  muss  annehmen, 
dass  Korotneff  die  oben  (S.  51)  erwähnte  Ringfurche  misskannt  hat. 

13.  Weitere   Ausgestaltung  des  Embryo. 

Wir  haben  liei  der  Darstellung  der  Knospejnnitwiclcehing  bis  auf  die  letzten  l'liasen  der 
Embryonalbildung  vorausgreifen  müssen.  Inzwischen  sind  auch  in  den  übrigen  Theilen  des  Embryo 
Wandlungen  eingetreten,  die  jetzt  nachträglich  aufgeführt  werden  sollen. 

Im  Stadium  Taf.  VII,  Fig.  137  sind  die  ersten  Andeutungen  der  Tunica  muscularis 
kenntlich  geworden,  jener  aus  äusseren  (incr-  unil  inneren  Längsfasern  bestehenden  Muskelhaut,  welche 
später  überall  zwischen  den  beiden  Blättern  der  Leibeswand,  ausgenommen  an  den  Knospungspunkt^n, 
gelegen  ist.  Sie  tritt  nicht  gleichzeitig  an  der  ganzen  Peripheiie  des  Embryo  auf,  sondern  zeigt 
sich  zuerst  in  der  Region  der  Placenta  (Fig.  137),  von  wo  sie  nach  abwilrts  gegen  den  untereir 
Pol  des  Embryo  fortschreitet  (Pig.  138,   139).   Hier  verzögert  sich  ihre  Entwickelung  am  allerlängsten, 
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und  seilest  auf  so  weit  gediehenen  Stadien  wie  Fig.  140  und  41  ist  sie  im  Centrum  der  Polfläclie  noch  nicht 
zum  Abschluss  gelangt.  Etwas  früher  geschieht  dies  im  oberen,  polypidtragenden  Theile  des  Embryo, 
was  natürlich  mit  der  Einschränkung  zu  verstehen  ist,  dass  an  den  Punkten,  wo  sich  die  Kolonie  im 
Wege  der  Knospung  vervollständigt,  auch  die  Muskelschicht  in  beständiger  Neubildung  begriffen  bleibt. 

Während  die  freien  Muskeln  der  Leibeshöhle  nach  Ansicht  aller  Autoren,  welche  das  Tliema  über- 
haupt berührt  haben,  aus  Zellen  des  inneren  Epithels  resp.  der  äusseren  Knospenschicht  ihren  Urspruno- 
nehmen,  giebt  es  bezüglich  der  Fasern  der  Tunica  nur  wenige  bestimmt  lautende  Angaben.  Metschnikoif 
(71,  S.  508)  sagt  allgemein,  dass  ,.die  Muskeln  des  gesammten  Körpers"  aus  dem  äusseren  Knospen- 
blatte hervorgehen.  Ich  selbst  habe  in  verschiedenen  Publicationen  ('88,  S.  507;  '90,  S.  28,  GO, 
103  u.  ö.)  den  Satz  Metschnikoif's  im  Detail  und  mit  ausdrückUchem  Hinweis  auf  die  Tunica  rauscularis 
bestätigt,  und  aucli  Davenport  ('91,  S.  94  f.)  stimmt  dem  zu.  Dessen  ungeachtet  behauptet  Kraepelin 
('92,  S.  23),  „alle  bisherigen  Autoren,  von  Metschnikofif  bis  Braem,  nehmen  an,  dass  beide  Lagen 
der  Muskelschicht  dem  Epiblast  [d.  i.  dem  inneren  Knospenblatte]  entstammen",  eine  Angabe,  die  ich 
mit  anderen  ihresgleichen  bereits  in  meiner  polemischen  Schrift  gegen  Kraepelin  (Braem,  '93,  S.  4  f.) 
zurückgewiesen  habe.  Sie  ist  nicht  nur  falsch  in  Bezug  auf  Metschnikoif  und  mich,  sondern  falsch 
auch  insofern,  als  sie  den  Eindruck  erweckt,  dass  nocli  zahlreiche  andere  Autoren  in  demselben  Sinne 
sich  ausgesprochen  hätten.  Vielleicht  um  nicht  ganz  mit  seinen  missverstandenen  Vorgängern  zu 
brechen,  meint  dann  Kraepelin.  ..dass  zwar  die  äussere  Muskelhige,  die  Ringfaserschicht,  als  directe 
Umformung  der  tieferen  Theile  der  Ectodermzellon  sich  zu  erkennen  giebt,  dass  aber  die  Längsfaser- 
schicht  ebenso  deutlich  von  den  Zellen  des  inneren  Epithels  (Mesoderms)  sich  ableitet." 

A  priori  wird  man  wohl  diese  Ansicht  von  dem  doppelten  Ursprung  der  Musculatur  nicht 
für  walirscheinlich  halten,  es  sei  denn,  dass  man  mit  Kraepelin  ('92,  S.  42)  an  eine  nahe  Verwandtschaft 
zwischen  Bryozoen  und  Cölenteraten  glaubt.  Ich  selbst  finde  nach  wiederholter  Beobachtunpr  keinen 
Grund,  irgend  etwas  an  meiner  früheren  Auffassung  zu  ändern.  Ich  muss  jedoch  zugeben,  dass  es 
mir  gerade  auf  den  frühesten  Stadien,  wo  sich  die  Tunica  muscularis  zwischen  den  beiden  Blättern 
des  Embryo  eben  anlegt,  nicht  gelungen  ist,  ihre  Herkunft  aus  dem  einen  oder  dem  anderen  Blatte 
ganz  unzweideutig  zu  demonstriren.  Sobald  nämlich  die  einzelnen  Fasern  als  solche  erkennbar  werden, 
sind  sie  bereits  aus  dem  Mutterblatte  herausgetreten  und  bilden  eine  besondere  Schicht  zwischen  den 
beiden  Hauptblättern,  wie  das  in  Fig.  141*  und  ^,  Taf.  VIII,  bei  starker  Vergrösserung  wiedergegeben 
ist.  Beweisend  scheint  mir  dagegen  der  LTmstand,  dass  bei  der  Knospenbildung,  da,  wo  die  Zellen 
des  Knospenhalses  nach  und  nach  in  die  Leibeswand  übergehen,  sich  zu  gewisser  Zeit  eine  Zellschicht 
vom  äusseren  Knospenblatte  abspaltet  und  allmählich  bis  zu  den  fertigen  Fasern  der  Tunica  verfolgen 
lässt  (Taf.  II,  Fig.  59,  B),  wie  ich  das  schon  in  meiner  früheren  Arbeit  ('90,  S.  60)  betont  habe. 
Auch  die  Ringfasern  des  Darms,  besonders  des  Magens,  welche  Kraepelin  ebenfalls  vom  inneren 
Knospenblatte  herleitet,  sieht  man  auf  Stadien,  wo  ihre  Bildung  noch  nicht  vollendet  ist,  deutlich 
genug  aus  dem  äusseren  Blatte  hervorgehen. 

Mit  der  Ausbildung  der  Tunica  musculai'is  geht  eine  sehr  auffällige  Verdickung  der  beiden 
anderen  Schichten  Hand  in  Hand.  Insbesondere  nehmen  die  Zellen  des  Ectoderms  eine  lang 
gestreckte  Cylinderform  an,  und  zwar  zunächst  unterhalb  der  Placenta,  wo  auch  die  Muskelschicht 
am  ersten  vollendet  ist  (Taf.  VII,  Fig.  138  u.  39),  später  jedoch  überall.  Es  ist  dies  einerseits 
bedingt  durch  die  jetzt  stattfindenden  energischen  Contractionen  der  Leibeswand,  denen  es  z.  B. 
zuzuschreiben  ist,  dass  das  Stadium  Fig.  138  erheblich  kleiner  ist  als  das  Stadium  Fig.  137,  obwohl 
dieses  ein  wenig  jünger  ist;  anderseits  ist  überhaupt  durch  die  Musculatur  ein  festigendes  Element  in 
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die  Leibeswand  hineingekommen,  welches  der  ferneren  Ausdehnung  derselben  Schranken  zieht  und 
eine  Stauung  der  Zellen,  bei  fortdauernder  Zellvermehrung,  zur  Folge  hat.  Daher  auch  der  strenge 
Parallelismus  zwischen  der  Ausbildung  der  Tunica  muscularis  und  der  Verdickung  der  Leibeswand: 
von  der  Placenta  schreiten  sie  beide  allmählich  bis  zum  unteren  Pole  des  Embryo  fort,  wo  noch  auf 
späten  Stadien  (Fig.  140,  141)  die  ursprüngliche  Dicke  des  Liteguments  bewahrt  bleibt,  bis  endlich 
auch  da  eine  Änderung  eintritt  (Taf.  VIII,  Fig.  142).  Oberhalb  der  Placenta  kommt  die  Verdickung 
schon  früher  zum  Abschluss,  obwohl  sie  etwas  später  beginnt.  Hier  bilden  die  Ectodermzellen  kein 
regelmässiges  Epithel  wie  im  unteren  Abschnitt  (Fig.  Hl''),  sondern  sie  häufen  sich  derart,  dass  sie 
in  welligen  Falten  an  der  Oberfläche  hervortreten  (Fig.  141  u.  141  "■),  ein  Umstand,  der  die  ausser- 
ordentliche Dehnbarkeit  dieses  Theiles  bedingt  und  so  für  die  Verwandlung  der  Larve  von  grösster 
Bedeutung  ist. 

Die  Verdickung  erstreckt  sich  natürlich  auch  auf  die  innere  Schicht,  wenngleich  sie  an  der 
äusseren  viel  mehr  ins  Auge  fällt.  Überall,  wo  sie  stattfindet,  zieht  sie  weitere  Veränderungen  im 
Zellkörper  nach  sich.  An  der  Oberfläche  beider  Blätter,  an  der  des  inneren  durchweg  und  an  der 
des  äusseren  von  der  Placenta  abwärts,  erfolgt  die  Ausscheidung  eines  in  Karmin  schwach  färbbaren 
Stoffes,  welcher  in  Form  von  kugeligen  bis  länglichen  Trojjfen  dem  freien  Ende  der  einzelnen  Zellen 
aufsitzt.  Bei  schwacher  Vergrösserung  hat  man  den  Eindruck,  als  ob  eine  zusammenhängende  Cuticula 
gebildet  würde  (Taf.  VU,  Fig.  138 — 141),  bei  stärkerer  sieht  man  deutlich  die  einzelnen,  unverschmolzenen 
Tropfen  (Taf.  VIII,  Fig.  141'''  u.  '').  Diese  setzen  sich  überall  scharf  von  den  Zellen  ab,  sind  aber 
nicht  völlig  homogen  wie  reines  Chitin,  sondern  lasseu  eine  feinkörnige  Structur  erkennen,  wie  wenn 
sie  aus  verdünntem  Protoplasma  beständen.  Ich  halte  sie  für  chitinisirtes  Protoplasma  und 
stelle  mir  vor,  dass  ein  Theil  der  chitinbildenden  Zellsubstanz  selbst  in  Form  eines  Secretes  aus  der 
Zelle  hervordrang,  so  dass  dieses  Secret  nicht  als  todtes  Product  der  Zelle,  sondern  als  belebter 
und  zu  selbstthätiger  Differenzirung  befähigter  Stoff  aufzufassen  wäre. 

Als  das  Resultat  solcher  DiÖerenzirung  glaube  ich  die  Cilieubekleidung  ansprechen  zu 
müssen,  die  sich  im  Lauf  der  Entwickelung  an  allen  den  Stellen  zeigt,  wo  das  beschriebene  Secret 
auftritt.  In  Fig.  140  sieht  man  schon  vielfach  Cilienbüschel  aus  der  „Cuticula"  hervorbrechen,  und 
in  noch  höherem  Grade  ist  das  in  Fig.  141  der  Fall,  wo  die  Secrettröpfchen  grossentheils  von  den 
Cilien  emporgehoben  worden  sind,  um  dann  vermuthlich  ganz  abgeworfen  zu  werden. 

In  die  näheren  Beziehungen  zwischen  Cilien  und  Tröpfchen  ist  es  wegen  der  Zartheit  und 
geringen  Färbbarkeit  dieser  Gebilde  sclivs^er,  einen  klaren  Einblick  zu  gewinnen.  Was  ich  darüber 
mit  einiger  Sicherheit  ermitteln  konnte,  ist  Folgendes.  Fig.  141  * ,  welche  das  bei  *  gelegene  Stück 
der  Fig.  141  unter  starker  Vergrösserung  wiedergiebt,  zeigt,  wie  die  Cilien  neben  und  zwischen  den 
Tröpfchen  hervordringen,  und  zwar  an  der  inneren  Schicht  {M)  ziemlich  spärlich ,  sehr  zahlreich 
dagegen  an  der  äusseren  Schicht  {Ec),  so  dass  die  den  freien  Enden  der  Ectodermzellen  aufsitzenden 
Tröpfchen  ringsum  von  Cilien  umgeben  sind.  Noch  deutlicher  ist  das  auf  Tangentialschnitten  durch 
die  Cilienregion  zu  erkennen  (Fig.  141°).  Da  die  Cilien  überall  zwischen  den  Trcipfchen  sichtbar 
sind,  so  ist  anzunehmen,  dass  die  nämliche  Zelle,  die  in  der  Mitte  ihrer  freien  Fläche  das  Tröpfchen 
trägt,  an  der  Peripherie  dieser  Fläche  Cilien  differenzirt,  und  dass  beide  Gebilde  in  einem  genetischen 
Zusammenhang  stehen.  Die  Secrettropfen  selbst  treten  uns  in  Fig.  141  *  in  verschiedenen  Stadien 
der  Ausbildung  entgegen.  Das  jüngste  Stadium  ist  ohne  Zweifel  die  einfache  Tropfenform  (Fig. 
141*  ,  a).  Alsdann  zeigt  sich  in  dem  Tropfen  eine  deutliche  Querscheidewand,  welche  ihn  in  zwei 
Abschnitte  theilt,  die  wir   als  Kopf  und  als  Stiel  bezeichnen  können  (Stad.  /j).    Allmählich  verschmälert 
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sich  nun  der  Stiel,  und  der  Tropfen  gewinnt  das  Ausseiien  eines  jugendlichen  Hutpilzes  (Stad.  7). 
In  einigen  Fällen,  wo  der  Stiel  sehr  dünn  war,  habe  ich  darin  eine  faserige  Structur  zu  ei-kennen 
geglaubt  und  den  Eindruck  gehabt,  als  wenn  eine  grössere  Zahl  von  Cilien  in  ihm  gewisserinassen 
verklebt  wäre  (Fig.  lil*").  Ich  hulte  es  in  der  That  für  wahrscheinlich,  dass  die  Cilien  sich  aus  dem 
Stiel  entwickeln,  indem  dieser  sich  nach  und  nach  in  einzelne  Fasern  auflöst.  Der  Kopf  des  Tröpfchens 
haftet  zuletzt  an  den  Spitzen  der  Cilien  (Stad.  ö),  bis  er  durch  die  Bewegung  derselben  entfernt  wird. 

Bei  den  Secrettropfen  der  inneren  Schicht  habe  ich  die  Querscheidewand  nicht  nachweisen 
können.  Jedenfalls  sehe  ich  die  Cilien  auch  hier  als  innerhalb  der  Secrettröpfchen  entstandene 
Differenzirungen  an.     (Vx). 

In  dem  oberen  Abschnitt  des  Embryo,  d.  h.  in  dem  bleibenden  Theile  der  Leibeswand,  findet 
die  (Jilienbildung  nur  an  der  inneren  Schicht  statt  (Fig.  141'',  M).  Die  äussere  Schicht  bleibt  cilienlos, 
und  auch  die  Abscheidung  der  Tröpfchen  fehlt  hier.  Dagegen  wird  ein  Secret  im  Innern  der 
Zellen,  und  zwar  in  dem  keulenförmig  verdickten  äusseren  Ende  derselben  gebildet.  Dieses  Secret 
färbt  sich  nur  wenig,  so  dass  der  distale  Theil  der  Zelle  bis  gegen  den  Kern  hin  hell  bleibt,  während 
der  basale  Theil  das  Roth  des  gewöhnlichen  Plasmas  zeigt.  Das  Secret  ist  meist  mit  Plasma  vermischt, 
lagert  sich  aber  auch  in  Gestalt  einzelner  Tropfen  in  der  Zelle  ab  (Fig.  141'*),  um  so  mehr,  je  älter 
der  Embryo  wird.  Zuweilen  sind  mehrere,  kleine,  undeutlich  begrenzte  Tröpfchen  in  einer  Zelle 
vorhanden,  zuweilen  ist  nur  ein  einziger  Tropfen  da,  der  deutlich  begrenzt  sein  kann,  so  dass  die 
Zelle  das  Aussehen  jener  Blasenzellen  gewinnt,  die  im  Ectoderm  von  Cristatella  so  häufig  sind,  aber 
auch  bei  der  ausgebildeten  Plumatella  vorkommen.  Über  die  Bedeutung  dieses  Secretes  kann  kein 
Zweifel  sein,  wenn  man  bedenkt,  dass  schon  wenige  Minuten  nach  der  Niederlassung  der  Larve  die 
Oberfläche  des  jungen  Stöckchens  mit  einer  Chitinschicht  bedeckt  ist,  während  die  Blasenzellen 
dann  auf  einmal  verschwunden  sind:  Das  Chitin  bildet  sich  frühzeitig  im  Innern  der  Zellen,  damit  es 
bei  plötzlich  eintretendem  Bedarf  vorhanden  sei  und  rasch  nach  aussen  abgelagert  werden  könne.    (Vxi). 

Neben  diesen  histologischen  Veränderungen  sind  nun  auch  solche  von  morpiiologischer 
Wichtigkeit  zu  verzeichnen,  an  erster  Stelle  die  Ausbildung  der  larvalen  Duplicatur. 

Wie  oben  (S.  .57  f.)  erwähnt,  heljt  die  Verdickung  der  äusseren  Embryonal  schiebt  in  einer 
dicht  unterhalb  der  Placenta  gelegenen  Zone  an,  um  sich  von  da  zunächst  gegen  den  unteren  Pol 
hin  fortzusetzen.  Diese  Zone,  die  anfangs  nur  als  der  obere  Grenzwall  jener  Verdickung  erscheint 
(Fig.  137  u.  38,  D),  tritt  bald  als  ringförmige  Falte  nach  aussen  hervor  (Fig.  139,  -D),  eine  Falte, 
die  von  beiden  Embryonalblättern  gebildet  wird  und  in  jeder  Hinsicht  eine  Fortsetzung  der  Leibeswand 
darstellt.  Die  Falte  wendet  sich  nun  bei  weiterem  Wachsthum  aufwärts  gegen  den  oberen  Pol,  den 
polypidtragenden  Theil  des  Embryo  wie  ein  Kragen  umschliessend  (Fig.  140,  D)  und  endlich  vollkommen 
einhüllend  (Fig.  141,  142).  Auf  diesem  Stadium  hat  sie  bereits  die  charakteristische  Form  jenes 
Larvenorgans  gewonnen,  welches  als  Duplicatur  bekannt  ist.  Die  Entstehung  desselben  aus  einer 
Ringfalte  wurde  zuerst  von  Metschnikofi'  (71),  dann  von  Reinhard  ('80,  S.  209;  '82,  S.  89),  Korotueff 
('87»),  mir  ('90,  S.   117)  und  Kraepelin  ('92,  S.  24)  beobachtet. 

In  der  Tunica  niuscularis,  welche  zwischen  den  beiden  Blättern  der  Duplicaturwand  entsteht' 
kommen  vornehmlich  die  Ringfasern  zu  kräftiger  Ausbildung.  Sie  ermöglichen  eine  starke  Zu- 
saramenziehung,  ja  einen  völligen  Verschluss  der  vorderen  Öffnung  der  Duplicatur  (Fig.  141,  143), 
so  dass  der  polypidtragende  Theil  des  Embryo  je  nach  Bedürfnis  aus  der  Duplicatur  hervortreten 
oder  darunter  verborgen  werden  kann.  Das  Letztere  ist  während  des  Larvenlebens  die  Regel.  Die 
stärkste  Erweiterung  und  gleich  darauf  die    stärkste  Zusammenziehung  erfährt  die  Duplicatur  bei  der 
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Verwandlung  der  Larve  in  die  festsitzende  Kolonie.  Sie  wird  alsdann  nach  hinten  zurückgeschlagen 
und  mitsamt  dem  ganzen  cilientragenden  Mantel  in  das  Innere  des  vorderen,  cilienlosen  Alischnittes 
verlegt,  welcher  frei  zu  Tage  tritt  und  für  sich  allein  die  künftige  Kolonie  darstellt. 

Ausser  den  Fasern  der  Tunica  sind  noch  die  Duplicaturbänder  (Fig.  141  u.  42,  Dh)  zu 
nennen,  welche  die  Falte  in  ihrer  Lage  erhalten,  und  die  freien  Duplicaturmuskeln  (Fig.  141  u.  42, 
Dm),  welche  den  Abstand  der  beiden  Wände  der  Falte  regiüiren.  Sie  entsprechen  völlig  den  gleich- 
namigen Gebilden,  die  wir  in  der  Duplicatur  der  einzelnen  Individuen  des  Stockes  vorfinden. 

Überhaupt  ist  die  Duplicatur  der  Larve  ein  Seitenstück  zu  der  Duplicatur  der  Polypocystide. 
Beide  sind  Organe  von  wesentlich  gleichem  Bau,  dazu  bestimmt,  gewisse  retractile  Theile,  freilich 
solche  von  sehr  verschiedenem  Werthe,  gegen  äussere  Einflüsse  zu  schützen.  Wie  das  in  dem  Cystid 
verborgene  Polypid  mittels  der  Duplicatur  von  der  Aussenwelt  abgeschnitten  werden  kann,  so  auch 
der  von  der  Larvenhaut  umschlossene  junge  Stock.  .Ja  die  Larvenhaut  selbst,  d.  h.  der  flimmernde 
Theil  der  Leil^eswand  nel)st  der  ganzen  Duplicatur,  verhält  sich  zum  Stocke  wie  ein  Cystid  zum 
Polypid,  daher  wir  sie  auch  gelegentlich  als  Embryonal  cystid  bezeichnen  werden.  Natürlich  ist  die 
Entwickelung  ganz  verschieden,  und  ausserdem  giebt  es  Unterschiede,  die  durch  die  Lebensweise 
bedingt  sind:  Die  Oberfläche  der  frei  beweglichen  Larve  ist  mit  einem  locomotorischen  Wimperkleide 
versehen,  während  die  definitiven  Cystide,  welche  der  Locomotion  entbehren,  nur  eine  schützende 
Chitinschicht  absondern. 

Bei  der  larvalen  Duplicatur  ist  die  äussere,  um  vieles  stärkere  Wand  vollständig  bewimpert, 
die  innere  Wand  ist  cilienlos.  Es  wird  als  ein  wichtiges  Motiv  für  die  Bildung  der  Duplicatur  zu 
betrachten  sein,  dass  mittels  derselben  der  Flimmermantel  den  vorderen,  unbewimi)erten  Abschnitt 
des  Embryo  umgreift,  und  dass  erst  auf  diese  Weise  eine  allseitige  Bewimperung  hergestellt  wird. 
Erwägt  man,  in  welchem  Grade  bei  festsitzenden  Thiereu  die  Erhaltung  der  Art  von  der  Wahl  des 
Aufenthaltsortes  abhängt,  und  wie  sehr  eine  geeignete  Wahl  durch  die  Schwiinnifiihigkeit  der  Larve 
bedingt  ist,  so  wird  man  in  der  Vervollständigung  des  Flimmermantels  die  vornelimste  Aufgabe  der 
Duplicatur  erkennen  müssen. 

In  nothwendigem  Zusammenhang  mit  der  Eutwickelung  der  Duplicatur  steht  die  Auflösung 
der  Placenta,  ein  Vorgang,  der  in  Fig.  141  bereits  vollendet  ist.  Die  ersten  Spuren  davon  sind  schon 
im  Stadium  Fig.  139  bemerkbar,  wo  die  obersten  Zellen  rechter  Hand,  mit  lireitem  Grunde  an  dem 
Oöcium  haftend,  sich  aus  dem  tiefer  gelegenen  Gewebe  gleichsam  herausziehen.  V^iel  deutlicher  sieht 
man  den  Trennungsprocess  in  Fig.  140,  namentlich  auf  der  linken  Seite.  Hier  wird  es  klar,  dass 
die  Placenta  vollständig  abgeworfen  wird,  dass  also  niciit  etwa  bloss  eine  Loslösung  vom  Oöcium 
stattHndet.  Reste  der  abgeworfenen  Zellen  lassen  sich  noch  auf  späteren  Stadien  an  der  Innenseite 
des  Oöeiums  nachweisen,  nach  und  nach  jedoch  schwinden  sie  gihizlich.  Dass  sie,  wie  Korotneff  ('87'') 
annimmt,  für  die  Ernährung  des  Embryo  von  besonderer  Bedeutung  wären,  glaube  ich  nicht;  die 
Placenta  hat  ihre  Aufgabe,  dem  Embryo  eine  bestimmte  Lage  innerhalb  des  Oöeiums  zu  sichern,  er- 
füllt und  wird  nun,  da  sie  die  weitere  Entwickelung  zu  hennnen  droht,  beseitigt.  In  welcher  Weise 
ihr  Fortbestand  die  Ausbildung  der  Duplicatur  hindern  würde,    lehrt  ein  Blick  auf  Fig.   140. 

Das  an  Stelle  der  Placenta  auftretende  junge  Gewebe  geht  ohne  Zweifel  aus  Zellen  hervor, 
welche  ursprünglich  zwischen  den  die  Anheftung  vermittelnden  Zellen  gelegen  waren,  aber  erst  beim 
Verfall  der  letzteren  zu  regerer  Thäligkeit  gelangen. 

Im  Stadium  der  Fig.  141,  d.  h.  nach  Vollendung  der  Duplicatur,  stellt  sich  der  Embryo 
bereits  unter  der  Form  der  Larve  dar.     Neue  Organe  werden   nicht  mehr  gebildet,    die   weitere  Ent- 
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Wickelung  beruht  auf  dem  Waclisthum  der  einzelnen  Tlieile  und  auf  der  Ausgestaltung  der  Polypide, 
bei  gleichzeitigem  Fortgang  der  Knospung.  Das  Wachsthum  währt  noch  geraume  Zeit  und  führt  zu 
einer  bedeutenden  Grössenzunahme  des  Embryo,  wie  die  Vergleichung  von  Fig.  141  und  142  erkennen 
lilsst.  Immerhin  ist  auch  in  Fig.  142  das  Wachsthum  nicht  abgeschlossen,  wenigstens  nicht  für  die 
Mehrzahl  der  Fälle.  In  Fig.  142  hat  der  Embryo  eine  Länge  von  0,88,  eine  Breite  von  0,55  mm, 
während  die  entsprechenden  Dimensionen  der  frei  schwimmenden  Larve  im  Mittel  1,2  und  0,6  mm 
betragen.  Die  Variabilität  ist  jedoch  in  dieser  Beziehung  eine  so  grosse,  dass  die  kleinsten  Larven 
sogar  noch  etwas  hinter  dem  Stadium  der  Fig.  142  zurückstehen,  ohne  dass  ihre  Entwickelungsfähig- 
keit  dadurch  beeinträchtigt  wäre.  Ich  werde  diese  Verhältnisse  im  15.  Kapitel  genauer  darlegen,  wo 
auch  noch  andere  Anomalien  in  der  Bildung  der  Larven  zu  erörtern  sein  werden.  Im  Allgemeinen 
kann  man  sagen,  dass  der  Geburtsact,  mit  dem  das  Embryonalleben  zum  Abschluss  gelangt,  ungefähr 
um  die  Zeit  erfolgt,  wo  die  Polypide  zu  selbständiger  Nahrungsaufnahme  fähig  geworden  sind. 

14.  Die  Geburt  des  Embryo. 

Das  Ausschwärmen  der  Larven  findet,  wie  schon  früher  (S.  3)  erwähnt  wurde,  im  .Juni 
und  .Juli  statt,  ohne  sich  streng  auf  diese  Monate  zu  beschränken.  Seinen  Höhepunkt  dürfte  es  un- 
gefähr um  die  Zeit  der  längsten  Tage  erreichen.  Merkwürdigerweise  erfolgt  es  fast  ausschliesslich 
des  Nachts.  Gleich  nach  Sonnenuntergang  brechen  die  Larven  in  Menge  hervor,  und  des  Morgens 
zählt  die  Nachkommenschaft  einer  grösseren  Kolonie  nach  mehreren  Hunderten.  Am  Tage  herrscht 
Ruhe,  erst  gegen  Abend  beginnen  wieder  vereinzelte  Larven  den  mütterlichen  Stock  zu  verlassen. 

Obwohl  ich  den  Vorgang  selbst  nicht  genau  beobachten  konnte,  so  glaube  ich  doch  mit  Be- 
stimmtheit, dass  der  Embryo  durch  eine  an  der  Mündung  des  Oöciums  entstehende  Öffnung 
ins  Freie  gelangt.  Ich  habe  diese  zuerst  von  Nitsche  ("72,  S.  469)  geäusserte  Ansicht  schon  früher 
('90,  S.  118)  vertreten,  und  seitdem  ist  sie  mir  vollends  zur  Gewissheit  geworden.  Zu  ihrer  Recht- 
fertigung ist  anzuführen ,  dass  kein  anderer  Weg  die  Befreiung  der  Larve  so  leicht  und  einfach 
vermitteln  würde  wie  der  bezeichnete,  dass  die  Knospennatur  des  Oöciums  einen  Durclibruch  an 
derjenigen  Stelle ,  wo  er  auch  bei  normaler  Entwickelung  der  Knospe  erfolgt  wäre,  am  natürlichsten 
erscheinen  lässt,  und  endlich  die  Thatsache,  dass  in  vorgerückten  Stadien  eine  sichtliche  Verdünnung 
der  mütterlichen  Koloniahvand  eben  an  dieser  Stelle  zu  constatiren  ist  (Taf.  VII,  Fig.  140  u.  41). 
Das  Letztere  ist  freilich  nicht  immer  der  Fall,  da  durch  die  Zusammenziehung  der  kräftigen  Muskel- 
schicht oft  gerade  eine  Verdickung  der  betreffenden  Gewebe  bewirkt  wird.  Nach  Durchliruch  der 
Öffnung  mag  der  Embryo  durch  Contractionen  der  Uteruswandung,  vielleicht  auch  activ  durch 
bohrende  Bewegungen  der  Duplicatur,  nach  aussen  befördert  werden.  Die  Ansicht  Reinhard's  ('80, 
S.  210)  und  Kraepelin's  ('86;  '92,  S.  25),  wonach  eine  seitliche  Ruptur  des  Oöciums  stattfinden  und 
der  Embryo  durch  die  Mündung  des  abgestorbenen  Nachbarpolypides  nach  aussen  gelangen  soll,  wird 
schon  dadurch  entkräftet,  dass  in  vielen  Fällen  ein  solches  im  Zerfall  begriffenes  Polypid  garnicht 
vorhanden  ist.  Überdies  ist  der  Weg,  den  der  Embiyo  dann  zu  nehmen  hätte,  häufig  noch  dui"ch 
ein  besonderes,  zwischen  dem  Oöciuni  und  dem  Primärpolypid  befindliches  Septum  (Fig.  139  u.  141,  s), 
welches  auf  unterdrückte  Cystidbildung  zurückzuführen  ist,  abgesperrt  (s.  oben  S.  26  f.).  Auch  habe 
ich  bei  Kolonien,  welche  in  partu  conservirt  und  von  reifen  Embryonen  erfüllt  waren,  nie  eine  Larve 
ausserhalb  des  Oöciums  angetroffen. 
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Es  ist  Thatsache,  dass  iu  der  Regel  ein  grosser  Theil  der  Polypide  eines  trächtigen 
Stockes  im  Absterben  begriffen  ist.  Nitsche  ('72,  S.  469)  hat  dies  durch  das  Raumbedürfnis  der 
Embryonen  erklären  wollen  :  Der  heranwachsende  Embryo  soll  auf  das  Nachbarpolypid  einen  Druck 
ausüben  und  so  den  Tod  desselben  herbeiführen.  Mir  scheint,  dass  dergleichen  mechanische  Ursachen 
hier  kaum  von  Bedeutung  sind.  Weder  habe  ich  mich  je  von  einem  Raunmiangel  im  Umkreise  der 
Embryonen  überzeugen  können,  noch  ist  es  verständlich,  wie  dadurch  das  Absterben  der  Polypide 
bewirkt  werden  sollte,  da  dieses  in  eingezogenem  Zustande  erfolgt,  während  das  lebende  Thier,  das 
seine  Tentakelkrone  hervorstreckt,  einen  ungleich  geringeren  Theil  des  Cystides  beschlagnahmt.  Auch 
dass  die  Polypide  so  häufig  erhalten  bleiben,  obwohl  die  räumlichen  Verhältnisse  im  Allgemeinen 
dieselben  sind,  giebt  zu  denken.  Endlich  ist  zu  betonen,  dass  zur  Zeit,  wo  im  Oöcium  die  Embryonal- 
entwickelung beginnt,  der  betreffende  Mutterpolyp  schon  erwachsen  ist,  dass  also  bei  streitenden 
Interessen  nicht  dieser,  sondern  der  Embryo  erdrückt  werden  würde. 

In  Wirklichkeit  ist  das  Absterben  der  Polypide  nur  die  Folge  eines  allgemeinen  Absterbens 
der  Kolonie,  welche  von  der  in  ihr  keimenden  Brut  gleichsam  verzehrt  wird.  .Je  mehr  die  Embiyonen 
an  Umfang  und  Zahl  zunehmen,  je  grösser  die  Menge  der  ausschlüpfenden  Larven  wird,  um  so  grösser 
wird  auch  die  relative  Häufigkeit  der  entartenden  Polypide,  und  wenn  die  geschlechtliche  Production 
anscheinend  ihi-en  Gipfel  erreicht  hat,  zeigen  sich  an  dem  mütterlichen  Organismus  die  Spuren  eines 
allgemeinen  Verfalls.  Grosse  Stücke  der  Kolonie  beginnen  sich  zu  verfärben  und  abzulösen,  und  an 
Orten,  wo  noch  vor  Kurzem  eine  üppige  Fauna  gelebt  hatte,  finden  sich  dann  neben  den  jungen 
Stöckchen  nur  kümmerliche  Reste  der  älteren. 

Wie  erklärt  sich  dieses  plötzliche  Absterben,  das  mit  der  Entwickelung  der  Larven  so  augen- 
scheinlich zusammenhängt?  Der  LTmstand,  dass  die  degenerirenden  Polyi3ide  ganz  in  das  Innere  des 
Stockes  verlegt  werden  und  hier  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit  bis  zur  Unkenntlichkeit  zusammen- 
schrumpfen, Jässt  vermuthen,  dass  ihre  Substanz  für  den  Stock  selber  von  Wichtigkeit  ist  und  gewisser- 
nmssen  eine  Umschmelzung  erfährt,  durch  die  sie  für  andere  Zwecke  brauchbar  gemacht  werden  soll. 
So  seltsam  das  scheint,  so  findet  doch  ohne  Zweifel  Ahnliches  bei  den  Gymnolämen  statt,  wo  in  engem 
Anschluss  an  die  zu  „braunen  Körpern"  entartenden  älteren  Polypide  mannigfaltige  Neubildungen 
auftreten.  Ich  selbst  habe  das  bei  der  Süsswasserform  PaludiceUa  beobachtet,  die  ich  Monate  lang 
in  fast  reinem  Wasser  erhalten  konnte:  Trotz  des  Mangels  an  Nahrung  wuchs  und  knospte  der 
Stock,  indem  die  fertigen  Polypide  allmählich  abstarben  und  in  der  Leibeshöhle  so  zu  sagen  verdaut 
wurden,  wodurch  immer  von  neuem  die  nothwendigen  Nährstott'e  gewonnen  wurden.  Das  ging  so 
weit,  dass  die  Polypide  schliesslich  nicht  mehr  zur  vollen  Entfaltung  gelangten,  sondern  schon  halb- 
erwachsen der  Entartung  anheimfielen;  gleich  als  ob  an  den  Knospungspunkten  ein  Zug  auf  die 
im  Organismus  aufgehäuften  Stoft'e  gewirkt  hätte,  dem  dieselben  um  so  weniger  Widerstand  leisten 
konnten,  je  älter  die  betroffenen  Theile  waren. 

Wie  hier  die  Entwickelung  der  Knospen,  so  wird  auch  die  Bildung  der  Geschlechtsproducte, 
und  bei  lebendiggebärenden  Formen  sehr  allgemein  die  Aufzucht  der  Embryonen,  durch  den  Zerfall 
älterer  Individuen  unterstützt.  Das  Letztere  dürfte  nun  auch  bei  Plumatella  zutreffen,  wo  schon 
Nitsche  (72,  S.  470)  aus  morphologischen  Gründen  die  degenerirenden  Polypide  den  ..braunen  Körpern'' 
verglichen  hat.  Der  Stock  wird  die  Ansprüche  der  heranwachsenden  Larven  nur  bis  zu  einem  gewissen 
Stadium  im  Wege  der  gewöhnlichen  Nahrungsaufnahme  befriedigen  können.  Von  da  ab  wird  er  die 
alten  Bestände  angreifen,  indem  er  ein  Glied  nach  dem  andern  zu  Gunsten  der  Brut  opfert.    Vermöge 
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des  seltsamen  Vorrechts,  welches  der  Embryo  im  Mutterleibe   geniesst,  zehren  die  jüngeren  Oro-anismen^ 
den  älteren  auf,  der  so  mit  dem  eigenen  Leben  das  der  Nachkommen  bezahlt. 

Dasselbe  Verhältnis  tritt  uns  im  Kleinen  und  fast  schematisch  vereinfacht  bei  manchen  Eiern 
entgegen,  die  sicli  nur  mit  Hülfe  von  Nährzellen  entwickeln.  Anfangs  ist  die  Nährzelle  noch  im  Stande, 
sowohl  sich  selbst  als  das  Ei  ausreichend  zu  versorgen ;  dann  aber  überwiegen  die  Ausgaben  immer  mehr, 
und  die  Nährzeile  deckt  den  Mangel  in  der  Weise,  dass  sie  ihr  eigenes  Plasma  der  Eizelle  zum  Opfer 
bringt;  ein  Vorgang,  den  ich  in  meiner  Abhandlung  über  Ojihri/otrocha  ('93'',  S.  197— 203)  ausführlich 
dargelegt  habe. 


Fig.  VII.  Schema  des  Cilienschlages  der 
Larve.  Der  beim  Schwimmen  vorwärts 
gerichtete    „untere"  Pol    (Scbeitolplatte) 


15.  Die  Larve. 

Von  dem  Augenldick  der  Geburt  bis  zu  ihrer  endgültigen 
Niederlassung  schwimmt  die  Larve  lebhaft  umher,  hie  und  da, 
wenn  sie  auf  einen  Fremdkörper  stösst,  anhaltend,  und  augen- 
scheinlich bemüht,  einen  zur  Festsetzung  geeigneten  Ort  ausfindig 
zumachen.  Sie  bewegt  sich  meist  geradlinig,  den  hinteren  Pol 
voran,  die  Mündung  nach  hinten  gekehrt,  und  unter  Links- 
drehung der  Hauptaxe  (vom  Beobachter  aus  gerechnet).  Diese 
Bewegung  kann  jedoch  willkürlich  modificirt  werden,  indem  nicht 
nur  ein  Stillstand,  sondern  auch  eine  Umkehr  erfolgen  oder  eine 
Änderung  des  Verhältnisses  zwischen  fortschreitender  und  drehen- 
der Bewegung  eintreten  kann:  so  sieht  man  zuweilen  einzelne 
Larven  ermüdet  am  Boden  liegen,  andere  mit  senkrecht  gestellter 
Axe  im  Wasser  kreiseln,  um  dann  wieder  schleunig  ihren  Weg 
fortzusetzen. 

Das  Schwimmvermögen  kommt  auf  Rechnung  des  Cilien- 
kleides,  das  die  ganze  Aussenseite  der  Larve  bis  zur  Cystid- 
mündung  bedeckt.  Die  längsten  Cilien  befinden  sich  auf  der 
Scheitelplatte  des  hinteren  Poles,  von  wo  der  Cilienschlag  an- 
scheinend dirigirt  wird.  Die  Wimpern  wirken  wie  kleine  Ruder, 
welche  die  Larve  in  der  Richtung  des  Scheitels  vorwärts  schieben ; 


ist   nach  oben,  die  Mündung  der  Larve      sie  arbeiten  jedoch  niciit  alle  ZU  gleicher  Zeit,  sondern  gruppen- 
nach  unten  gekehrt.  ^^j^^  ^^^    -^^    bestimmtem    Rythmus.      Von     der    Scheitelplatte 


Die  kleinen  Pfeile  bezeichnen  die  in 
Meridianlinien  fortschreitenden  Erreg- 
ungswellen, die  Spitzen  der  Pfeile  geben 
die  Stellen  an,  wo  eine  gewisse  Erreg- 
ungsphase zu  gleicher  Zeit  auftritt;  die 
grossen  Pfeile  bezeichnen  die  Bewegungs- 
richtung der  Larve. 


schreitet  die  Erregung  in  meridionalen  Läugslinien  fort,   wodurch 

eine  Streifung   entsteht,    die    sowohl    bei    lebenden    als    auch  bei 

plötzlich  getöteten  Individuen,    hier  besonders  auf  Querschnitten, 

ins  Auge  fällt.    Betrachtet  man  die  Larve  von    der  Mündung:,  so 

zeigt    sich    ausserdem,    dass    die   Erregungswelle   von    links   nach 

rechts    fortrückt,     also    der    Axendrehung    entgegengesetzt    ist. 

Daraus  folgt,  dass  die  Längswellen  nicht  gleichmässig  neben  einander  hergehen,  sondern  in  der  Weise 

ablaufen,   wie  es  in  der  Textfigur  VII  durch  die  Pfeilsiiitzen   bezeichnet  ist.     Einem  solchen  Verhalten 

würde  auch  die  charakteristische  Bewegung  der  Larve  entsprechen. 
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Die  Stelle  des  hinteren  Poles,  welche  soeben  „Scheitel- 
platte" genannt  wurde,  ist  jetzt  in  der  Regel  durch  eine 
Verdickung  gekennzeichnet  (Taf.  VIIl,  Fig.  144  und  145). 
Wie  ich  1890  (S.  119)  angab,  ist  hier  zwischen  den  beiden 
Blättern  der  Leibeswand  ein  kräftig  entwickeltes  fibrilläres 
Gewebe  eingeschaltet ,  welches  der  Tunica  muscularis  anzu- 
gehören scheint.  Trotz  der  Bedenken  Kraepelin's  ('92,  S.  25) 
habe  ich  mich  von  der  Richtigkeit  dieser  Deutung  nur  noch 
mehr  überzeugt.  Nicht  bloss  das  rasche  Abschwellen  jener 
Schicht  während  der  Festsetzung  spricht  für  die  Muskelnatur, 
sondern  auch  der  Umstand,  dass  bei  der  frei  schwimmenden 
Larve  statt  der  Verdickung  zuweilen  eine  ebenso  auffällige 
Verdünnung  eintritt  (Fig.  143),  was  nur  durch  die  Thätigkeit 
reichlich  vorhandener  Muskeln  erklärbar  ist.  Ob  auch  nervöse 
Elemente  vorkommen ,  die  eine  Art  Centralorgan  für  die 
Wimperbewegung  darstellen,  kann  ich  auch  jetzt  nur  als  Ver- 
muthung  äussern. 

Li  einem  früheren  Kapitel  (S.  61)  wurde  bereits  er- 
wähnt, dass  die  Grösse  der  Larven  in  ungewöhnlicliem 
Grade  variirt,  und  zwar  auch  bei  Nachkommen  ein  und  desselben 
Stockes  und  unter  Absehung  von  .allen  Abnormitäten,  d.  Ii. 
solchen  Larven,  die  mehr  oder  weniger  als  zwei  ausgebildete 
Polypide  besitzen.  Unter  den  Larven ,  die  ich  aus  einigen 
typisch  fungoiden  Stöcken  erhielt,  welche  Ende  Juni  1896  in 
einem  kleinen  Tümpel  in  der  Nähe  von  Breslau  gesammelt  waren,  hatten 

die  kleinsten  eine  Länge  von  0,8,     eine  Breite  von   0,4  mm  (Textfig.  VIII,  1); 

die  grösste  eine  Länge  von  L65,  eine  Breite  von  0,65  mm  (Textfig.  VIII,  2); 

eine  Larve  mit  drei  Polypiden  war  1,45  mm  lang,  1,00  mm  breit  (Textfig.  VIII,  3). 

Als  Mittel  aus  24  Messungen,    denen    auch    einige  Königsberger  Exemplare    zu  Grunde    lagen,    ergab 
sich  eine  Länge  von   1,16,  eine  Breite  von  0,56  mm. 

Die  Schwankungen  in  der  Grösse  der  Larven  Ijeruhen  in  erster  Linie  auf  wirkliehen,  consti- 
tutionellen  Verschiedenheiten,  in  geringerem  Maasse  darauf,  dass  die  Larven  nicht  alle  auf  gleichem 
Stadium  geboren  werden. 

Wenn  wir  das  Stadium  nach  der  Anzahl  der  Tochterknospen  beurtheilen,  so  ist  als  typisch 
der  Fall  hinzustellen,  dass  jedes  der  beiden  Hauptpolypide  mit  seinen  Sprossen  die  Formel  A  B'  B  C 
verkörpert.  Als  Illustration  dieses  Falles  kann  Fig.  151,  eine  Larve  nach  eben  erfolgter  Festsetzung, 
dienen :  Die  erste  Tochterknospe  B  ist  mit  der  Enkelknospe  C  zur  Doppelknospe  vereinigt,  die  zweite 
Tochterknospe  5'  steht  im  knopfformigem  Stadium.  Daneben  kommt  aber  auch  die  Formel  A  B  vor, 
also  der  Fall,  dass  neben  jedem  Hauptpolypid  erst  eine  Tochterknospe  deutlich  entwickelt  ist,  wie  es 
der  Embryo  Fig.  142  zeigt.  Dieser  Fall  ist  bei  weitem  seltener  und  die  dahin  gehörigen  Larven  sind 
meistens  durch  ihre  Kleinheit  gekennzeichnet,  obwohl  das  lange  kein  zulässiges  Merkmal  ist.  Unter 
34  Larven  traf  der  erste  Fall,  mit  geringen  Schwankungen  im  Alter  und  in  der  Grösse  des  Knospen, 
bei  26  zu,  der  zweite  bei  8.    Von  den  Larven  der  ersten  Art  waren  einige  sehr  gross,  andere  standen 


Fig.  VIII.  Umrisse  dreier  durch  Einwerfen 
in  Sublimat  getöteter  Larven,  Vergr.  60.  Die 
Mündungen  sind  nach  oben  gekebit. 
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tief  unter  dem  Durchschnitt.  Von  denen  mit  der  Formel  A  B  waren  fünf  ausgesucht  klein  uud 
erhoben  sich  wenig  oder  gar  nicht  über  das  Minimahnaass ;  die  drei  anderen  hatten  schon  die  Ver- 
wandlung durchgemacht,  konnten  aber  auch  so  als  kleinere  Exemplare  erkannt  werden. 

Sonst  ist  in  Betreff  der  Organisation  der  Larve  noch  zu  erwähnen,  dass  am  Puniculus  der 
Prirailrpolypide  je  eine  deutliche  Statoblastenanlage  vorhanden  zu  sein  pflegt.  Geschlechts- 
pro du  cte  finden  sich  in  der  Eegel  noch  nicht,  nur  die  Eier  sind  mitunter  schon  sichtbar.  Ich 
beobachtete  sie  bei  fünf  ziemlich  kleinen  Larven  (ca.  1  mm  lang,  0,6  mm  breit),  die  ich  am  30-  Juni 
1888  aus  einem  rasenförmigen,  an  einem  Nupharblatt  angesiedelten  Stocke  des  Preiler  Teiches  erhielt*). 
Unmittelbar  über  der  zweiten  Tochterknospe  kann  man  auf  Schnitten  die  Ovarien  erkennen,  die 
aus  einer  wechselnden  Zahl  junger,  aber  deutlich  difl:ereuzirter  Eizellen  bestehen.  Die  Formel  ist 
überall  A  Ov  B'  B  C.  Es  scheint,  dass  sämtliche  Larven  des  Stockes  Eier  besessen  haben,  da  diese 
fünf  Individuen  die  einzigen  waren,  welche  zur  Untersuchung  gelangten. 

Nach  dieser  Schilderung  des  normalen  Verhaltens  der  Larven  müssen  wir  noch  der  garnicht 
seltenen  Abnormitäten  gedenken,  zu  denen  ich  alle  die  Formen  zähle,  bei  denen  mehr  oder  weniger 
als  zwei  zu  selbständiger  Nahrungsaufnahme  befähigte  Polypide  vorhanden  sind.  Nur  l)ei  dem  kleinereu 
Theil  dieser  Fälle  hat  man  es  mit  wirklichen  Missbildnngen  zu  thun,  nämlich  da,  wo  die  Polypide 
vei'kümmert  oder  im  Wachsthum  so  zurückgeblieben  sind,  dass  eine  selbständige  Ernährung  und  eine 
Weiterentwickelung  zur  Kolonie  ausgeschlossen  erscheint. 

Vor  Allem  ist  wichtig,  dass  statt  zweier  Primärpolypide  mitunter  auch  eins,  drei 
und  seilest  vier,  und  zwar  in  völlig  normaler  Ausbildung,  vorkommen.  Damit  ist  bewiesen, 
dass  für  die  Zahl  dieser  Polypide  keinerlei  phylogenetische  Momente  in  Betracht  kommen,  dass  vielmehr 
lediglich  die  durchschnittliche  Grösse  der  Larven  massgebend  ist,  wie  ich  es  bereits  1890  (S.  132, 
Anm.  2,  Schluss)  als  m">glich  hinstellte.  Theoretisch  wird,  so  lange  die  Blätter  der  Leibeswand 
überall  einen  embryonalen  Charakter  tragen,  jede  Stelle  zur  Knospenbildung  befähigt  sein ;  in  Wirk- 
lichkeit aber  werden  nur  soviel  Knospen  gebildet  werden,  als  in  dem  Embryo,  dessen  Grösse  wieder 
von  der  des  Muttercystides  abhängt,  bequem  Platz  finden  können.  Begreiflich,  dass  bei  der  annähernden 
Constanz  des  verfügbaren  Raumes  auch  die  Zahl  der  Knospen  annähernd  gefestigt  ist ;  ebenso  begreiflich 
aber,  dass  diese  Festigung  keine  vollkommene  ist,  sondern  dass  mit  dem  Raum  und  den  individuellen 
Anlagen  der  Embryonen  gelegentlich  auch  die  Zahl  der  Primärknospen  wechselt.  (Vxil) 

Über  die  Häufigkeit  solcher  abnormer  Larven  kann  ich  natürlich  keine  ganz  genauen  Angaben 
machen.  Zur  Zeit  der  grössten  Ergiebigkeit  der  Kolonien  standen  mir,  so  oft  ich  wollte,  Exemplare 
mit  einem  und  drei  Polypiden  zur  Verfügung.     Ich  schätze  sie  auf  1— 2°/o  der  gewöhnlichen  Larven. 

Bei  den  Larven  mit  einem  gut  entwickelten  Primärpolypid  habe  ich  merkwürdigerweise 
keine  aufllillige  Kleinheit  constatiren  können.  Die  Thiere  waren  zum  Theil  von  mehr  als  Durchschnitts- 
grösse,  das  Exemplar  Fig.  143,  Tafel  VIII,  misst  1,22  mm  in  der  Länge,  0,8  in  der  Breite.  Die 
Mündung  des  Polypides  liegt  im  C'entrum  der  späteren  Kolonialwand.  Von  vier  genau  untersuchten 
Larven    dieser    Art    standen    drei   auf  dem  Stadium  A  B'  B  C,  eine  im  Stadium  ABC.     Mehrfach 


*)  Obwohl  diese  Kolonie,  die  ich  leider  nicht  aufbewahrt  habe,  in  meinen  Notizen  als  Plum.  fungosa  bezeichnet 
ist,  könnte  es  sich  doch  vielleicht  um  eine  dichte  Plum.  repcns  gehandelt  haben.  Eine  Menge  gleichzeitig  gesammeltei-. 
aus  Larven  hervorgegangener  Stückchen,  bei  denen  ebenfalls  die  frühe  Bildung  der  Eier  nachweisbar  ist,  zeigt  deutlich 
die  repens-FoTm.  Ich  bemerke  aber,  dass  die  erwähnten  fünf  Larven  bei  der  Zählung  im  vorigen  Abschnitt  mit  berück- 
sichtigt sind  und  auf  Seiten  der  vollständigeren  Knospenformel  stehen.  Hier  mag  auch  erwähnt  werden,  dass  bei  einer 
Larve  von  Plum.  emaryuiata,  die  ich  geschnitten  habe,  für  beide  Hauptpolypide  die  Formel  A  B  (B  sackförmig)  zutrifft. 
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befestigten  sich  solche  Larven  au  den  Aquariumwllnden,  wo  sie  sich  als  junge  Stöckchen  mehrere 
Tage  lang  hielten.     Fig.  146  ist  am  ersten  Tage  nach  der  Festsetzung  aufgenommen. 

Einigemal  beobachtete  ich  Larven,  deren  einziges  Primärpolypid  sich  noch  im  Knospenstadium 
befand:  Formel  A~B  (Fig.  144).  Obwohl  sie  nicht  unter  dem  Minimalmaass  gewöhnlicher  Larven 
standen,  so  war  doch  der  Theil,  welcher  die  künftige  Kolonie  repräsentirte,  autfallend  dürftig  entwickelt, 
so  dass  man  hier  fast  schon  von  einer  Missgeburt  reden  möchte.  Selbst  wenn  solchen  Larven  die 
Verwandlung  gelingen  sollte,  dürften  sie  kaum  die  Kraft  haben,  sich  bis  zu  der  Stufe  weiterzubilden, 
wo  die  Erwerbsfähigkeit  eintritt. 

Ich  hebe  hervor,  dass  in  all  diesen  Fällen  die  Einzahl  der  Polypide  ursprünglich  war  und 
nicht  etwa  auf  dem  Fehlschlagen  des  anderen  Polypides  beruhte.  Im  Allgemeinen  habe  ich  da,  wo 
mehrere  Primärpolypide  vorhanden  waren,  dieselben  auf  nahezu  gleichem  Stadium  gefunden.  Nur 
selten  begegnete  mir  der  Fall,  dass  von  zwei  Primärindividuen  das  eine  im  Knospeustadium  verblieben 
war,  während  das  andere  seine  volle  Ausbildung  erlangt  hatte. 

Die  Larven  mit  drei  Priraärindividuen  gehfirten  durchweg  zu  den  grösseren,  namentlich  war 
der  eino-estülpte  Theil  stark  entwickelt.  Immer  fand  ich  die  Hauptpolypide  ausstreckbar  und  so  in 
den  Ecken  eines  Dreiecks  angeordnet,  dass  die  Analseiten  gegen  die  Mitte  gekehrt  waren.  Bei  drei 
Stücken,  die  ich  geschnitten  habe,  trifft  einmal  für  sämtliche  Polypide  die  Formel  A  B'  B  C  zu,  einmal 
die  Formel  A  B;  das  dritte  Stück  nimmt  eine  mittlere  Stellung  ein,  mit  der  Formel  'A  B  C,  "AB'  B, 
'i^A  B.  Aus  einer  Larve  dieser  Art  ist  der  Stock  Fig.  147  hervorgegangen,  welcher  am  dritten  Tage 
nach  der  Verwandlung  skizzirt  wurde. 

In  dem  einen  Fall,  wo  ich  vier  Polypide  beobachtete,  die  alle  ausstreckbar  waren,  lagen 
dieselben  in  den  Ecken  eines  Quadrates,  zwei  höher,  zwei  tiefer,  die  Analseiten  nach  der  Mitte  gerichtet. 
Die  Knospenformel  war  'A  B,  "A  B,  i"Ä~B.  ^^A. 

Im  Allgemeinen  scheint  es,  als  ob  bei  gehäufter  Primärknospenbildung  die  Bildung  der 
Tochterknospen  etwas  verzögert  würde.  Das  spricht  sich  nicht  nur  in  den  angegebenen  Formeln  aus, 
sondern  auch  darin,  dass  die  Tochterknospen  hier  weniger  weit  entwickelt  sind,  als  es  sonst  bei 
Hauptpolypiden  von  gleicher  Grösse  die  Regel  ist. 

Dem  Fall  der  vier  Polypide  steht  als  anderes  Extrem  der  Fall  einer  gänzlichen  Unter- 
drückung desjenigen  Theiles,  welcher  die  bleibende  Kolonie  liefert,  gegenüber.  Er  ist  auf  Taf.  VIII, 
Fi«-.  145  zur  Anschauung  gebracht.  Die  Larve,  welche  munter  umherschwamm,  ist  gleichsam  eine 
taulie  Nuss,  in  der  die  Anlage  des  künftigen  Organismus  verkümmert  ist.  Das  Embryonalcystid  ist 
gut  und  sogar  ungewöhnlich  kräftig  entwickelt,  es  hat  eine  Länge  von  1,24,  eine  Breite  von  fast 
l  mm;  aber  die  Kolonie  selbst  wird  nur  durch  das  dunkle  Zäpfchen  repräsentirt,  das  in  einer  besonderen 
Falte  der  inneren  Wand  der  Duplicatur  gelegen  ist;  von  Polypiden  ist  keine  Spur  zu  erkennen.  Hat 
diese  Larve  auch  nur  den  Werth  einer  Missbildung,  so  ist  sie  doch  insofern  interessant,  als  sie  zeigt, 
in  wie  hohem  Grade  das  Embryonalcystid  von  der  Entwickelung  der  bleibenden  Kolonie  unabhängig 
ist.  Auch  sonst  besteht  zwischen  beiden  keineswegs  eine  strenge  Proportionalität,  da  bei  Larven  von 
sehr  verschiedenen  Dimensionen  die  Zahl  und  Grösse  der  Polypide  übereinstimmen  oder  sogar  in 
umgekehrtem  Sinne  verschieden  sein  kann. 
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16.  Die  Verwandlung  der  Larve  und  die  weitere  Entwicl<elung  des  Stoci<es. 

Die  Zeit  des  freien  Umhersclnvärmens  der  Larven  ist  eine  sehr  verschiedene,  sie  kann  wenige 
Minuten  oder  auch  viele  Stunden  dauern.  Einzelne  Larven  befestigen  sich  fast  unmittelbar  nach  der 
Geburt,  die  meisten  thun  es  im  Laufe  der  Nacht  oder  am  frühen  Morgen,  andei'e  treiben  sich  noch 
am  folgenden  Tage  umher.  Länger  als  24  Stunden  dürfte  sich  keine  Larve  frisch  erhalten,  findet 
sie  innerhalb  dieser  Zeit,  oder  ungefähr  so,  keine  Gelegenheit  zur  Niederlassung,  so  geht  sie  zu  Grunde. 

Die  Festsetzung  geschieht  vermöge  einer  Verwandlung,  die  sich  in  wenigen  Minuten  voll- 
zieht und  die  ich  in  meinen  „Untersuchungen"  ('90,  S.  119  f.  u.  Taf.  XV,  Fig.  168)  beschrieben 
habe.  Die  Larve  schmiegt  sich  mit  ihrem  hinteren  Pol  an  einen  zur  Niederlassung  geeigneten  Gegen- 
stand an.  Unter  zunehmender  Contraction  des  Embryonalcystids  wird  der  jwlypidtragende  Theil,  der 
sich  rasch  erweitert,  aus  der  Duplicatur  hervorgeschoben.  Die  Duplicatur  schlägt  sich  dabei 
wie  der  Rand  eines  Tellers  zurück,  das  Embryonalcystid  schrumpft  zu  einer  Scheibe  zusammen  (vgl. 
Textfig.  VI,  S.  55),  und  endlich  stülpt  es  sich  derart  um,  dass  seine  wimpernde  Aussenfläche  nach 
innen  gekehrt  wird.  Auf  diese  Weise  kommt  es  ganz  in  das  Innere  des  mächtig  ausgedehnten 
wimperlosen  Abschnittes  der  Larve  zu  liegen ,  welcher  nach  Absonderung  einer  Chitinschicht  die 
bleibende  Kolonialwand  resp.  die  ersten  beiden  Cystide  des  Stockes  darstellt.  Damit  ist  die  eigentliche 
Metamorphose  beendet,  die  Polypide  entfalten  ihre  Tentakelkronen  und  das  Embryonalcystid  geht 
seiner  Auflösung  entgegen.  Es  spielt  nun  gewissermassen  die  Rolle  des  Nahrungsdotters,  indem  es 
vom  Stocke  nach  und  nach  resorbirt  wird  und  demselben  so  über  die  erste,  kritische  Zeit  seines 
Lebens  hinweghilft. 

Wenn  sich  die  Festsetzung  über  Gebühr  verzögert  oder  wenn  die  Larve  inmitten  derselben 
gestört  wird,  so  tritt  dennoch  eine  Schrumpfung  des  larvalen  Cystides  und  eine  Entfaltung  der 
Primärindividuen  ein;  doch  kommen  dabei  weder  die  charakteristischen  Stadien  der  Metamorphose  zur 
Anschauung ,  noch  findet  die  vollständige  Umkehr  und  Einziehung  des  larvalen  Cystides  statt : 
Schliesslich  verkümmert  das  Thier.  An  solchen  Larven  wurde  zuerst  von  Meyen  ('28),  später  von 
P.  J.  van  Beneden  ('41)  die  Rückbildung  des  Flimmermantels  und  das  Hervorkommen  der  Polypocystide 
beobachtet,  während  Nitsche  ('76,  S.  128  f.)  bei  eben  fixirten  Stöckchen  auch  die  Einziehung  des 
Flimmermantels  in  die  definitive  Leibeshöhle  feststellte. 

Die  von  Kraepelin  ("92,  S.  26)  aufgeworfene  Frage,  wie  bei  der  Verwandlung  .,die  Wand 
des  Vorderkörpers  in  so  rapider  Weise  sich  verlängern  kann,  um  alsbald  thatsächlich  nicht  nur  diesen, 
sondern  auch  den  gesamten  übrigen  Körper  an  Stelle  der  mehr  und  mehr  herabsinkenden  Embryonal- 
wandung umhüllen  zu  können",  glaube  ich  schon  im  13.  Kapitel  (S.  58  f.)  hinreichend  beantworte^ 
zu  haben.  Es  findet  eben  einfach  eine  Ausdehnung  und  Abplattung  der  unter  der  Duplicatur  der 
Larve  zusammengedrängten  Zellen  der  definitiven  Cystide  statt,  bei  gleichzeitiger  Ablagerung  der  im 
voraus  gebildeten  Cuticularsubstanz.  Wenn  Kraepelin  ,die  Lösung  des  Räthsels*  darin  gefunden  zu 
haben  meint,  dass  die  Flimmerzellen  des  larvalen  Cystides  von  der  Umbiegungsstelle  der  Duplicatur 
an  „mehr  und  mehr  den  Charakter  von  vacuolentragenden  Körperectodermzellen  annehmen,  mit  anderen 
Worten,  dass  sie  augenscheinlich  nach  Verlust  der  Flimmercilien  durch  Vacuolenbilduug  direct  in 
Körperectodermzellen  sich  umwandeln",  so  zeigt  er  nur,  dass  ihm  der  ganze  Verwandlungsprocess 
unklar  geblieben  ist,  wie  er  denn  auch  nach  seinem  eigenen  Bekenntnis  ('92,  S.  27)  , nicht  in  dem 
Besitze  unzweifelhaft  normal  sich  festsetzender  Exemplare  war". 

Auf  Taf.  XV,  Fig.   169,   meiner  Untersuchungen   vom  Jahre  1890   habe   ich   das  eingestülpte 

9* 
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Einbryonulcystid  in  einem  Querschnitt  des  Stuckes  wiedergeireben,  wenige  Minuten  nach  vollzogener 
Anheftung.  Die  Figur  zeigt,  dass  der  Flimmermantel  mitsamt  den  Cilien  in  die  Leibeshöhle  verlegt 
ist,  wodurch  allein  schon  das  eben  erwähnte  Raisonnement  Kraepelin's  hinfällig  wird.  Nun  folgt 
eine  immer  stärkere  Zusammenziehung  und  ein  rascher  Zerfall  des  Mantels,  der  zuletzt  spurlos 
verschwindet  und  in  der  Leibeshöhle  ohne  Zweifel  auf  ähnliche  Weise  verdaut  wird,  wie  wir  es  früher 
(S.  62  f.)  von  den  Polypiden  des  alten  Stockes  behauptet  haben.  Die  Kolonie  wird  also  bei  ihrer 
Niederlassung  zugleich  mit  einem  beträchtlichen  Quantum  von  Nährmaterial  versehen  und  dadurch 
für  einige  Zeit  gegen  äusseren  Mangel  gesichert.  In  einem  grossen,  dauernd  gelüfteten  Aquarium 
das  aber  so  gut  wie  gar  keine  Nahrung  bot,  habe  ich  die  Kolonien  fast  acht  Tage  hindurch  am 
Leben  erhalten.  Während  dieser  Zeit  hoben  sich  die  Primärindividuen  deutlicher  von  einander  ab, 
indem  sich  ihre  Cystide  verlängerten  (vgl.  Taf.  VIII,  Fig.  151  :  152);  dagegen  habe  ich  nie  einen 
Fortgang  der  Knospung  constatiren  können. 

Taf.  Vin,  Fig.  148  stellt  das  Embryonalcystid  ungefähr  eine  Stunde  nach  der  Verwandlung 
dar.  Gegenüber  der  vorerwähnten  Figur  fällt  es  auf,  dass  sich  der  Kreis  der  Duplicaturbänder  {Db) 
mehr  zusammengezogen  hat,  das  ganze  Gebilde  demzufolge  weniger  breit,  aber  höher  geworden  ist. 
Es  bildet  jetzt  einen  kurzen,  oben  geschlossenen  Cylinder,  innerhalb  dessen  die  Duplicatur  mit  den 
noch  deutlich  sichtbaren  Duplicaturmuskeln  {Drri)  als  ein  kleinerer,  au  beiden  Seiten  offener  Cylinder 
steil  emporragt.  Nur  ein  von  den  Ectodermzellen  ec  abgeschiedenes  Chitinhäutchen  (c)  lagert  sich 
vor  die  untere  Öffnung  des  Cylinders,  dessen  Höhlung  von  der  inneren  Wand  («'  W)  der  larvalen 
Duplicatur  begrenzt  wird.  Diese  Wand  bildet  ein  enges,  mit  Längsfalten  versehenes  Rohr,  durch  das 
bei  der  Verwandlung  die  Polypocystide  hervortraten.  Das  Rohr  —  man  bemerkt  darin  einige  von  ihrer 
Basis  getrennte  Längsfalten  —  führt  oben  in  einen  schmalen,  becherförmig  gekrümmten  Hohlraum, 
der  von  dem  ectodermalen  Flimmerepithel  des  Primärcystides  bekleidet  wird.  Die  Cilien  sind 
gri5sstentheils  noch  gut  zu  erkennen,  aber  die  Zellen  zeigen  bereits  die  deutlichen  Spuren  der  Entartung. 
Sie  sind  vielfach  geschrumpft  und  in  ihrem  Verbände  gelockert,  was  namentlich  an  dem  ehemals 
unteren  Pole  [u  F)  des  Flimmermantels  und  an  der  äusseren  Wand  der  Duplicatur  ins  Auge  fällt. 

In  Folge  dieser  Entartung  gerathen  die  Zellen  mehr  und  mehr  durcheinander,  und  schon  am 
ersten  Tage  nach  der  Befestigung  lässt  sich  der  becherförmige  Hohlraum  kaum  noch  nachweisen. 

Am  zweiten  Tage  zeigt  ein  Medianschnitt  des  Stockes  den  Larvenmantel  in  Form  von 
Fig.  149,  die  in  demselben  Maasstab  entworfen  ist  wie  Fig.  148.  Kern  und  Plasma  der  Zellen  sind 
geschrumijft,  Zellgrenzen  fast  nirgends  erkennbar;  das  Ganze  ist  zu  einer  Masse  verschmolzen,  in  der 
nur  mit  Mühe  die  wesentlichen  Theile  des  Larvenmantels  zu  sondern  sind.  Das  mesodermale  Blatt 
(M)  hat  noch  am  wenigsten  gelitten,  viel  stärker  das  Ectoderm.  Bei  Ec  sieht  man  die  Region  des 
Flinimerepithels,  welches  zuvor  (Fig.  148)  den  becherförmigen  Hohlraum  umschloss  und  die  Haupt- 
masse des  Embryonalcystids  bildete.  Bei  T>  liegt  das  innere  Blatt  der  Duplicatur,  die  Region  der 
Duplicaturmuskeln.  Die  Duplicaturbänder  sind  bei  Db  erkennbar  und  noch  weiter  nach  innen  verlegt 
als  in  Fig.  148.  Unterhalb  derselben  beginnt  der  bleibende  Theil  der  Leibeswand,  die  eigentliche 
Kolonialwand,  und  hier  rücken  die  Ectodermzellen  (ec)  demnächst  bis  zum  völligen  Verschluss  der 
unteren  Öffnung  zusammen.  An  dieser  Stelle  erfolgt  alsdaini  eine  Verwachsung  der  gleichnamigen 
Gewebe  und  damit  eine  Abschnürung  des  Larvenraantels,  der  also  bis  zu  den  Duplicaturbändorn, 
diese  einschliesslich,  der  Rückbildung  anheimfällt. 

In  Fig.  150  ist  die  letzte  Phase  des  Abschnürungsprocesses  dargestellt.  Die  untere  Öffnung 
ist   verschwunden  und  die  Leibeswand  bildet  ein  zusammenhängendes  Ganzes.    Der  Rest  des  Embryonal- 
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cystids  bleibt  an  irgeml  einer  Stelle  der  Leibesliülile  liegen,  wo  mau  ihn  bis  zu  seiner   völligen  Aat^l 
lösung  nachweisen  kann  (Fig.   147,  152,  EC). 

Wann  diese  erfolgt,  lässt  sich  nicht  genau  angeben.  Bei  den  im  Aquarium  gehaltenen 
Thieren  war  sie  am  fünften  Tage  nach  der  Festsetzung  noch  nirgends  vollendet.  Selbst  bei  einer  im 
Freien  gefundenen  rc^^ews-Kolonie  von  7,6  mm  Länge,  bei  der  die  Tochterindividuen  B  ausgewachsen, 
die  Enkelpolypide  C  ausstreckbar  waren  —  der  Stock  ist  abgebildet  in  den  ., Untersuchungen", 
Taf.  I,  Fig.  7,  Stück  3  — ,  war  der  Restkörper  noch  vorhanden.  In  anderen  Fallen  konnte  ich  ihn 
schon  bei  jüngeren  Exemplaren  nicht  mehr  entdecken. 


Die  weitere  Entwickelung  des  jungen  Stockes  vollzieht  sich  bekanntlich  im  Wege  der 
Knospung,  unter  gesetzmässiger  Folge  der  Neubildungen.  Dabei  entstehen  zunächst  jene  Wachs- 
thumsformen,  welche  seit  Van  Beneden  ('48,  S.  19)  unter  dem  Artnamen  Flabellum  zusammengefasst 
wurden,  bis  Jullien  ('85,  S.  2.3)  sie  als  die  geschlechtlich  erzeugten  Nachkommen  von  Plumatella 
fungosa  erkannte.  Ich  habe  eine  Anzahl  davon  in  meinen  „Untersuchungen"  ('90,  Taf.  I,  Fig.  4  —  6; 
Taf.  U,  Fig.  16 — 19)  dargestellt,  und  man  wird  sich  dort  leicht  im  Speciellen  über  die  Art  der 
Verzweigung  unterrichten    können.     Später    kommt    immer  mehr  der  fungoide  Typus  zum  Ausdruck. 

Jede  Knospe,  d.  h.  jedes  neue  Polypocystid,  geht  aus  dem  Material  einer  älteren  Knospe 
hervor,  und  sämtliche  Knospen  führen  in  letzter  Instanz  auf  jene  beiden  Frimärknospen  zurück,  deren 
Anlage  schon  während  des  Embryonallebens  erfolgt  war.  Nur  ein  Theil  des  Materials  einer  jeden 
Knospe  erzeugt  also  das  an  Ort  und  Stelle  entstehende  Individuum,  ein  anderer  Theil  dagegen  be- 
wahrt seine  embryonale  Natur  und  liefert  nach  und  nach  neue  Knospen,  die  sich  immer  wieder  nach 
Art  der  früheren  fortbilden.  So  erschöpft  sich  allmählich  die  Produetionskraft  des  Stockes,  die 
Spannkraft  der  Zellen  erlischt,  indem  sie  in  thätigen  Organen,  in  Lebensarbeit  sich  Bahn  bricht. 
Mag  auch  der  Stock  meistens  durch  ungünstige  äussere  Verhältnisse  oder  den  Parasitismus  der 
Embryonen  (vgl.  S.  62)  seinen  Tod  finden:  selbst  wo  solche  Einflüsse  nicht  in  Betracht  kommen,  wird 
er  schliesslich  zu  Grunde  gehen,  weil  er  die  Grenze  seiner  Entwickelungsfähigkeit  erreicht  hat. 

An  und  für  sich  wird  das  Erreichen  dieser  Grenze  noch  nicht  den  Tod,  sondern  nur  den 
Stillstand  der  Lebensthätigkeit  bedeuten,  hervorgerufen  durch  eine  tiefe  Ermüdung  der  arbeitenden 
Zellen.  Ein  solcher  Stillstand  wird  aber  nothwendig  den  Tod  aller  derjenigen  Theile  nach 
sich  ziehen,  deren  Leben  auf  der  Arbeit  des  Ganzen  beruhte.  Indessen  giebt  es  gewisse  Knospen, 
welche  schon  früh  ihre  Beziehung  zum  Ganzen  gelöst  haben.  Sie  waren  von  vorn  herein,  durch  ihre 
Entstehung  am  Funiculus,  von  der  Aussenwelt  abgeschnitten  und  dadurch  gehindert,  ihre  Entwickelung 
im  Stocke  selbst  zu  vollenden,  wo  sie  von  einem  bestimmten  Stadium  an  unter  dem  Schutz  einer 
derben  Chitinhülle  hn  Zustande  völliger  Ruhe  verharren.  Diese  Dauerknospen  oder  Statoblasten 
gehören  alsdann  nur  räumlich  dem  Stocke  an,  im  Übrigen  verhalten  sie  sich  wie  Fremdkörper. 
Ausgeschlossen  von  der  Lebensgemeinschaft  des  Stockes  haben  sie  auch  an  dem  Tode  desselben  keinen 
Theil.  Sie  werden  davon  vielmehr  nur  insofern  berührt,  als  sie  nach  dem  Zerfall  der  Kolonialwand 
ins  offene  Wasser  gelangen,  wo  ihnen  die  Möglichkeit  zu  weiterer  Entwickelung  geboten  ist.  Nach 
Beendigung  der  Ruheperiode,  die  bald  längere,  bald  kürzere  Zeit,  meistens  den  Winter  durch  währt, 
erwachen  die  Zellen  aus  ihrem  Schlaf  und  nehmen  bei  genügender  Temperatur  von  neuem  ihre 
Thätigkeit  auf.     Aus  der  verkapselten  Knospe  entsteht  ein  Polypocystid,  welches  die  Schalen  sprengt 
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und,  naclideni  es  sicli  an  einem  im  Wasser  befindlichen  Gegenstande  befestigt  bat,  durch  Knospung 
abermals  zu  einer  Kolonie  auswäclist. 

Ist  das  Absterben  des  alten  Stockes  wirklich  auf  eine  Ermüdung  des  proliferirenden  Zell- 
materials zurfickzufiiJiren,  so  hat  die  Bildung  der  Statoblasten  unter  anderen  den  Erfolg,  dass  sie 
einem  Theil  der  ruhel)edürftigen  Zellen  diese  Ruhe  gewährt  und  ihn  so  für  die  Erhaltung  der  Art 
fernerhin  nutzbar  macht. 

In  anderer  Weise  wird  die  Erhaltung  der  Art  durch  die  Geschlechtsproducte  vermittelt. 
Während  die  Statoblasten  als  Ableger  eines  älteren  Stockes  diesen  durch  Zeit  und  Raum  fortpflanzen 
und  verbreiten,  ihn  vervielfältigen,  ohne  ihm  neue  Lebensimpulse  zuzuführen,  ist  gerade  das  Letztere 
bei  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  der  Fall.  Das  Ei  legt  unter  dem  Einfluss  der  Befruchtung 
den  Grund  zu  einem  Organismus,  der  nicht  sowohl  als  die  Fortsetzung  einer  früiieren  Individualität, 
sondern  als  der  Beginn  einer  neuen  erscheint.  Im  Statoblasten  conservirt  sich,  im  Ei  regenerirt  sich 
der  Stock.  Die  Statoblasten  dienen  dazu,  den  quantitativen  Bestand  der  Art  zu  erhalten  und 
eventuell  zu  vergrössern,  die  Geschlechtsproducte  sollen  ausserdem  und  vor  Allem  den  qualitativen 
Bestand  sichern.  Die  geschlechtliche  Fortpflanzung  ist  der  Jungbrunnen,  aus  welchem  die  unge- 
schlechtliche ihre  Kraft  schöpft. 


C.  Vergleichendes. 


Die  Eier. 

I.  (S.  16)  Über  contractile  Vacuolen  im  Keiinfleck  verschiedener  Thiere  hat  Balbiani 
('65)  Ijerichtet.  Er  fand  sie  bei  Würmern  (Prostomum,  Vorter),  Arthropoden  {Geophllux  loriyiconiis; 
Phalangium  opillo),  Molhisken  (Helir)  und  Wirbelthieren  {B(tja;  Canis).  Auch  La  Valette  ('66,  S.  58) 
hat  im  Keimfleck  einer  Libelle  die  Bläschen  auftreten  und  verschwinden  sehen.  Denselben  Vorgang 
hat  Hacker  ('93,  S.  282  ff.)  bei  EcJihiiis  microtuherculKtus  verfolgt,  wo  die  Vacuole  zur  Zeit  ihrer 
grössten   Ausdehnung  an  die  Peripherie  rückt,  um  ihren  Inhalt  nach  aussen  zu  entleeren. 

IL  (S.  16)  Amöboide  Formveräiidei'ungen  des  Keimflecks  sind  bei  anderen  Thieren 
mehrfach  beobachtet  worden.  Balbiani  ('65")  hat  sie  bei  Spinnen  {Epeira,  Salticus,  Lycosa)  beschrieben, 
La  Valette  ("66,  S.  58)  bei  einer  Libelle,  Metschnikoft"  ("07.  S.  524  f.)  bei  Lycom  und  Carassius, 
Auerbach  ('74,  S.  160  u.  168)  beim  Hecht;  am  genauesten  sind  sie  von  AI.  Brandt  ('74,  S.  18  S.) 
bei  Blatta  studirt  worden;  derselbe  Forscher  ('78,  S.  179  ff.)  hat  sie  auch  bei  anderen  Insecten,  ferner 
bei  Distominn  rylindraceum,  Ascaris  ii/yrovenosa  und  Liiiiimeuü  gesehen;  Eimer  ('75)  fand  sie  beim 
Wels  und  beim  Karpfen,  0.  Hertwig  ('76,  S.  350)  bei  Rana  und  Pferotrachea,  R.  S.  Bergh  ('79,  S.  25) 
bei  der  Hydroide  Gonothyraea,  Knappe  ('86,  S.  515  f.)  bei  Bufo  variabllis. 

Über  Theilung  und  Vermehrung  von  Nucleolen  durch  Einschnürung  berichten  Auerbach 
('74,  S.  79,  142  ff.;  '91,  S.  722),  AI.  Brandt  ('78,  S.  179),  0.  Hertwig  (78,  S.  179,  Anm.)  und  R.  S. 
Bergh  ('79,  S.  27  u.  37). 

IIL  (S.  17)  Die  mehr  oder  minder  biscilitföl'mige  Gestalt  des  Keimflecks,  die  für  das 
reifende  Plumatella-Ei  charakteristisch  ist,  findet  sich  auch  bei  anderen  Thieren  und  namentlich  bei 
Mollusken  in  weiter  Verbreitung.  Ich  stelle  hier  die  mir  bekannt  gewordenen  Fälle  zusammen,  so- 
wohl jene,  in  denen  der  Nucleolus  eine  blosse  Einschnürung  zeigt,  als  auch  jene,  in  denen  er  aus 
zwei  völlig  gesonderten,  aber  aneinanderliegenden  Theileu  besteht. 

Spongiae.     Myxilla  rosacea  (Maas,  '93,  S.  364). 

Vermes.  Lumbriciis  terrestrk  (Claparede,  '69,  S.  618);  Steniaspis  und  TlHilasi^enui  (Vejdovsky, 
'81,  S.  63,  65,  und  für  Thalassema  Taf.  X,  Fig.  9). 

Brachiopoda.      Waldheimia  cranium  (van  Bemmelen,  '83,  S.  131). 

Mollusca.  Unio  (Lacaze-Duthiers,  '54,  S.  186;  v.  Hessling,  '59,  S.  277;  Flemming,  '74, 
S.  260;  0.  Hertwig,  '78,  S.  198  f.),  Änodonta  (v.  Hessling,  '54,  S.  411;  Flemming,  '74,  S.  259), 
Cydas  cornea  (Leydig,  '55,  S.  60;  Stepanoff,  '65,  S.  15;  Staufifacher,  '94,  S.  203  f.),  TelUna  (0.  Hertwig, 
78,  S.  199),  Drelssena  (Flemming,    '74,    S.  259);    —   DentaUum  (Lacaze-Duthiers,    '57,  S.  181;    Fol, 
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'89,  S.  126  ff.);  -  Bdudbui  (Leydig,  '50.  S.  127):  HeUx  (0.  Hertwig,  '78,  S.  199),  Arion  (Platner. 
'86,  S.  612  ff.). 

Arthropoda.  MeloJontha  (K.  Wagner,  '37,  S.  559),  eine  unbestimmte  Libelle  (La  Valette, 
'66,  S.  57  f.). 

Alle  Alitoren  geben  durch  Wort  oder  Bild  zu  verstehen,  dass  die  beiden  Theile  des  Keimflecks 
in  der  Regel  verscliieden  gross  sind;  die  meisten  (Wagner,  La  Valette,  Flemming,  Hertwig,  Vejdovsky, 
Platner,  Fol  und  Stauffacher)  fügen  liiny,u,  dass  sich  auch  eine  Verschiedenheit  in  der  Substanz  der 
Theile  bemerkbar  macht,  indem  der  eine,  und  zwar  gewöhnlicli  der  kleinere,  stärker  lichtbrechend 
oder  stärker  färbbar  erscheint  als  der  andere.  Der  kleinere  Theil  ist  nach  Hessling  ('54),  Flemming, 
Hertwig  und  Stauffacher  zugleich  widerstandsfähiger   gegen  Säuren. 

Eine  solche  qualitative  Zweitlieiiigkeit  liegt  nach  Hertwig  ('77,  S.  272;  '78,  S.  179  u.  191  ff.) 
auch  bei  AsferacaHtJiioi/ ,  SpJuierech/init:  und  einigen  Medusen,  sowie  bei  Äscidia  infestinalis  (vgl. 
Flodei'us,  '96,  S.  207  tt'.)  vor,  nur  dass  sie  hier  nicht  unter  der  Form  einer  äusseren  Verdoppelung 
anfti-itt. 

Ich   bemevlve  noch,  dass  der  Keimfleck  von  Fredericella  ebenso  gebildet  ist  wie  bei  Plumatella. 

IV",  il.  (S.  18)  Die  Körnchen  im  Plasma  des  Plumatella-Eies  erinnern  in  vieler  Beziehung 
an  die  Gebilde,  welche  unter  dem  Nanieu  des  „Dotterkerns"  Ijei  den  verschiedensten  Thieren 
bekannt  geworden  sind.  Indessen  steht  ül)er  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  desselben  zu  wenig 
fest,  als  dass  diese  Parallele  für  uns  ein  besonderer  Gewinn  wäre;  auch  wird  sie  dadurch  einigermassen 
beeinträchtigt,  dass  die  Körnchen  in  grosser  Zahl  auftreten,  während  der  Dotterkern  in  der  Regel 
nur  einfach  ist.  Bezüglich  der  Geschichte  des  letzteren  verweise  ich  auf  die  Arbeit  von  Henneguy 
('93) ;    über    die  wichtigsten  Deutungen  hat  auch  Floderus  ("96,  S.  226  ff.)  berichtet. 

In  einigen  Fällen  sind  jedoch  dotterkernartige  Körper  schon  früher  in  grösserer  IMenge 
beobachtet  worden ;  so  von  Jijima  ('82,  S.  207)  in  den  Eiern  von  Nephelis,  von  Voigt  ('85,  S.  358  f.) 
in  denen  von  Byrnirhiobdella,  von  Böhmig  ('91,  S.  320,  325)  bei  Flaf]io»to)na  Girardl.  Böhmig  hält  sie 
für  ausgestossene  Cliromatintheile,  ohne  doch  einen  Beweis  dafür  beibringen  zu  können.  Er  erwähnt 
auch  (S.  318),  dass  „in  der  Umgebung  des  Kernes  stets  ein  mehr  oder  weniger  breiter  heller  Hof 
wahrnehmbar  ist,  der  von  einer  sich  wenig  tingirenden  Substanz  gebildet  wird",  und  dass  bei  den 
älteren  Eiern  die  Körnchen  in  der  Nähe  des  Randes,  d.  h.  in  der  äusseren  Zone  des  Plasmas  liegen. 
Über  das  weitere  Schicksal  der  Körnchen  machen  diese  Autoren  keine  Angaben. 

Bei  Disfomum  Bichiardi  sind  nach  Monticelli  ('93,  S.  122)  ein  oder  zwei  Dotterkerne  vor- 
handen, welche  eine  Verdichtung  des  Plasmas  darstellen,  während  sie  nach  Crety  ('95)  ausgewanderte 
Cliromatintheile  sind,  die  sich  im  Dotter  vergrössern,  um  sich  schliesslich  als  Nährsubstanz  aufzulösen. 

Bei  dem  typischen  Dotterkern  einer  Spinne  {Tegeimria)  hat  Balbiani  ('93,  S.  150)  beobachtet, 
dass  er  von  der  Embryonalbildung  ausgeschlossen   bleibt. 

Derselbe  Autor  ('83)  hat  beim  Ei  von  Geophihis  hmgicornin  eine  eigenthttmliche  Kernknospung 
beschrieben,  die  zur  Folge  hat,  dass  auf  gewissen  Stadien  der  Dotter  von  zahlreichen  Nebenkernen 
durchsetzt  wird.  Einer  dieser  Nebenkerne  bleibt  als  Dotterkern  zurück,  während  die  anderen  aus- 
wandern und  eine  Follikelhülle  darstellen  sollen. 

b.  Wenn  wir  die  ganze  Entwickelung  der  Körnchen  im  Plumatella-Ei  überblicken,  ihren 
Ursprung  im  Plasma,  ihre  Anhäufung  in  einer  an  der  Furchung  nicht  theilnehmenden  Rindenschicht, 
ihre  Umwandlung    zu    Kernen,    welche  mit    dem    sie    umgebenden  Plasma    schliesslich    zwischen    die 
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Farchungszellen  eindringen  und  von  denselben  verzehrt  werden,  so -drängt  sich  uns  vor  Allem  der 
Vergleich  mit  den  Testazollon  der  Ascidien  auf. 

Freilich  haben  die  dreissig  Jahre,  in  denen  man  sich  mit  dem  Studium  der  Testazellen  be- 
schäftigt liat,  die  Frage  nach  dem  Ursprung  derselben  so  wenig  zn  klären  vermocht,  dass  dieses 
Kapitel  der  Zoologie  beinahe  den  Eindruck  einer  Tragikomödie  macht.  Neben  der  von  Kowalevvsky 
geführten  Partei,  welche  die  Testazellen  ausserhalb  des  Eies,  aus  einwandernden  Follikelzellen  ent- 
stehen lässt,  tritt  eine  ebenso  starke  Partei  für  den  Ursprung  innerhalb  des  Eies  ein,  und  bei  dem 
Wechsel  von  Rede  und  Gegenrede  hängt  es  nun  fast  von  dem  Belieben  des  Fernerstehenden  ab, 
welclier  Meinung  er  folgen  will. 

Immerhin  i.st  der  intraovulärc  Ursprung  der  Testazellen  so  gut  verbürgt,  dass  man  ernstlich 
damit  zu  rechnen  hat,  zumal  die  betreffenden  Forscher  sich  sehr  wohl  der  Anomalie  ihrer  Befunde 
bewusst  waren.  Kupfifer  '70,  '72,  Metsclmikoff  '72,  Semper  '75,  Playfair  Mc  Murrich  '82,  Fol  '83, 
Roiile  '83,  '84,  '85,  Sabatier  '84.  Maurice  et  Schulgin  '84,  v.  Davidotf  ('89),  Pizon  '93*)  stimmen 
diirin  überein,  dass  die  Testazellen  im  Ei  selbst  ihre  Entstehung  nehmen,  und  zwar  nach  Roule  aus 
den  „secundären  Nucleolen'  des  Kerns,  welche  die  Kernwand  durchsetzen  und  in  das  Plasma  aus- 
wandern, nach  Davidotf  aus  besonderen  Kernkn(jspen,  die  sich  vom  Keimbläschen  abschnüren,  nach 
den  übrigen  Autoren  durch  freie  Kernbildung  inmitten  des  Plasmas,  ohne  sichtbare  Betheilisrunsr 
des  Eikerns. 

Ohne  die  eine  oder  die  andere  dieser  Angaben  für  richtig  erklären  zu  können,  constatire  ich 
nur,  dass  die  Körnchen  des  Plumatella-Eies  nach  meinen  Befunden  auf  dieselbe  Weise  entstehen,  wie 
es  die  Mehrzahl  der  oben  genannten  Forscher  für  die  Testazellen  der  Ascidien  behauptet  init.  So 
sehr  ich  von  einer  stofflichen  Betheiligung  des  Kerns  bei  der  Bildung  der  Körnchen  überzeugt  bin, 
so  wenig  kann  ich  zugeben,  dass  die  letzteren  aus  dem  Kern  als  geformte  Bestandtheile  hervorgehen. 
Von  einem  extraovulären  Ursprung  kann  überhaupt  nicht  die  Rede  sein. 

Weniger  strittig  als  die  Entstehung  ist  das  fernere  Schicksal  der  Testazellen.  Nach 
v.  Davidoff  ('89,  S.  134  u.  548,  sowie  Taf.  XVIII  u.  XXIII)  bleiben  sie  während  der  Furchung  theils 
im  Umkreise  der  Elastomeren  liegen,  theils  dringen  sie  zwischen  dieselben  ein.  so  dass  sie  bis  in  die 
Furchungshöhle  oder,  bei  ClavelluM,  selbst  in  die  Darmhühle  gelangen  können;  später  verschwinden 
sie,  indem  sie  von  den  Entodermzellen  des  Embryo  aufgenommen  und  verzehrt  werden.  In  allen 
diesen  Beziehungen  verhält  sich  die  Körnchenzone  ähnlich,  nur  treten  die  Körner  innner  erst  mit 
Beginn  der  Furchung  in  das  Kernstadium  ein,  worauf  denn  unter  Zerfall  der  Zone  auch  bei  Plumatella 
eine  Art  von  Zellen  entsteht. 

Das  Oöcium. 
V.  Zu  der  Auffassung,  tLiss  das  Oöcium  mitsamt  dem  Ovarium  einer  besonderen 

Individuenanlage  entsprechen  möge,  bin  ich  allein  durch  das  Studium  der  Phylactolämen  ge- 
führt worden,  und  sellist  der  Wortlaut  der  obigen  Darlegung  (S.  28  ff.)  stammt  aus  einer  Zeit,  wo 
ich  durch  den  Ausblick  auf  andere  Bryozoengruppen  noch  nicht  beeinflusst  war.    Zu  um  so  grösserer 


*)  Nur  der  eingeklammerten  Jahreszahl  entspricht  eine  Angabe  in  unserem  Litteraturverzeichnis;  bezüglich 
der  übrigen  Zahlen  verweise  ich  auf  die  Arbeit  von  Floderus  ('96,  S.  230  ff.),  der  eine  sorgfältige  Zusammenstellung 
der  verschiedenen  Ansichten  über  Follikel-  und  Testazellen  gegeben  hat. 
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Geiuigtliuunjf  <i-ereichte  es  mir,  als  ich  fand,  dass  bei  einigen  marinen    Formen  Verliältnisse  bestehen, 
die  jener  Auflassung  eine  weitere  Stütze   bieten. 

Behufs  Orientiruiig  über  die  verschiedenartigen  Beziehungen,  welche  bei  den  viviparen  Ecto- 
procten  zwischen  dem  Embryo  und  den  Individuen  des  Stockes  vorkommen,  verweise  ich  auf  die 
kurze  ZusanimensteUung  bei  Prouho,  '92,  S.  624  ö'.  Prouho  sieht,  wie  natürlich,  den  Oviparen  Zustand 
als  den  ursprünglichen,  den  viviparen  als  den  abgeleiteten  an;  bei  diesem  unterscheidet  er  vier  Fälle, 
von  denen  die  beiden  ersten  für  uns  von  besonderem  Interesse  sind,  weil  sie  das,  was  bei  den 
Phylactolämen  nur   noch  andeutungsweise  zu  ei'kennen  ist,    in  voller  Klarheit  zum  Ausdruck  bringen. 

Der  erste  Fall  findet  bei  Älrijonidiuni  duplex  statt,  einer  von  Prouho  neu  beschriebenen  Art, 
über  deren  Fortpflanzung  er  in  derselben  Arbeit  ('92,  S.    580  fi'.)  einiges  Nähere  mitgetheilt  hat. 

Alcyonidium  duplex  ist  insofern  getrennten  Geschlechtes,  als  Hoden  und  Eier  sich  an 
dem  Fuiüeulus  zweier  verschiedener,  aber  in  einem  Cystid  vereinigter  Polypide  ent- 
wickeln. Zur  Zeit,  wo  ein  Polypld,  welches  wir  A  nennen  wollen,  eben  seine  organische  Aus- 
gestaltung erreicht  hat,  zeigt  sich  an  der  Oralseite  des  selben  Cystides  eine  Knospe,  aus  der 
ein  jihigeres  Polypid,  B,  hervorgeht.  Lange  bevor  dieses  erwachsen  ist,  treten  an  seinem  Funiculus 
Eier  auf,  während  an  dem  Funiculus  von  A  die  Hodenanlage  sichtbar  wird.  Allmählich  beginnt 
nun  das  Polypid  A  zu  degeneriren,  die  Spermatogonienhaufen  fallen  vom  Funiculus  ab  und  zerstreuen 
sich  in  der  Leibeshöhle,  um  daselbst  ihre  weitere  Entwickelung  durchzumachen.  Wenn  das  weibliche 
Polypid  B  erwachsen  ist  und  sein  Funiculus  ein  von  zahlreichen  Eiern  erfülltes  üvarium  darstellt, 
sind  von  dem  Polypid  A  ausser  den  Samenzellen  nur  noch  einige  , braune  Körper"  vorhanden.  Die 
reifen  Eier  lösen  sich  dann  vom  Funiculus  ab  und  gelangen  durch  Vermittelung  eines  nur 
den  weiblichen  Polypiden  eigenen  „Intertentacularorgans"  in  die  Tentakelscheide,  wo 
sie  sich  etwa  zu  sechs  bis  acht  in  der  Nähe  der  Ausstülpungsöffnung  befestigen  und  in  die  Embryonal- 
entwickelung eintreten.  Nach  Ablauf  derselben  vei-lässt  die  Larve  die  mütterliche  Kolonie  durch 
die  Ausstülpungsöffnung  des  betreffenden  Polypides,  das  trotz  der  Function  als  Oöcium 
inzwischen  seine  gewöhnliche  Lebensthätigkeit  fortgesetzt  hatte. 

In  vorstehendem  Referat  sind  diejenigen  Punkte,  welche  den  Vergleich  mit  den  Phylactolämen 
besonders  begünstigen,  durch  den  Druck  hervorgehoben.  Fast  Alles,  was  wir  bei  Plumatella  im 
Princip  angenommen  hatten,  sehen  wir  bei  Alcyonidium  duplex  erfüllt,  und  selbst  minder  wichtige 
Einzelheiten  dienen  zur  Vervollständigung  dieser  Parallele.  Ich  will  die  gegenseitigen  Beziehungen 
beider  Formen  durch  Aufzählen  ihrer  Berührungs-  und  Difl'erenzpunkte  noch  genauer  zu  präcisiren 
suchen. 

Berührun  gspun  kte. 

1.  Die  Oöcien  (d.  h.  das  Oöcium  von  Plumatella,  zusammen  mit  dem  Ovarium  als  Anlage 
eines  besonderen  Individuums  aufgefasst,  und  das  weibliche  Polypid  von  Alcyonidium)  stehen  einander 
in  geschlechtlicher  Hinsicht  gleich.  Ihr  Funiculus  dient  als  Ovarium;  in  ihrem  Innern  vollzieht 
sich  die  Embryonalentwickelung ;  durch  ihre  Mündung  gelangen  die  Larven  ins  Freie. 

2.  Auch  die  Primärpolypide,  in  deren  Cystiden  sich  die  Oöcien  entwickeln,  stehen  einander 
in  geschlechtlicher  Hinsicht  gleich.  Beide  sind  männlicher  Art,  ihr  Funiculus  liefeit  die  Sper- 
matozoen. 

3.  Die  ()()cien  hiiben  den  Primärpolypiden  gegenüber  die  gleichen  Lagebeziehungen.  Dies 
ist  um  so  bemerkensvverther,  als  die  Orientirung  von  Mutter-  und  Tochterkuospen  bei  den  Gymnolämen 
sonst  eine  grundsätzlich  andere  ist  als  bei  den  Phylactolämen. 
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4.  Ebenso  stimmen  die  Zeit  verli  ältnisse  überein.  Die  Oöcien  treten  erst  auf,  wenn  die 
(männlichen)  Primärpolypide  ihre  organische  Ausgestaltung  erreicht  haben. 

5.  Bei  beiden  Formen  ist  das  Oöcium  vor  den  gewöhnlichen  Individuen  des  Stockes  durch 
den  Mangel  eines  eigenen  Cystides  ausgezeichnet:  Es  findet  in  dem  Cystid  des  Primärpolypides 
Unterkunft. 

6.  Auch  sonst  ist  eine  Art  Dimorphismus  zwischen  dem  Oöcium  und  den  gewöhnlichen 
Individuen  zu  erkennen ;  am  stärksten  bei  Plumatella  ausgeprägt,  zeigt  sich  derselbe  bei  Alcyonidium 
darin,  dass  nur  das  weibliche  Polypid  ein  Intertentacularorgan  aufweist,  wodurch  es  zur  Aufnahme 
der  reifen  Eier  befähigt  wird. 

Verschie  denheiten. 

1.  Bei  den  Phylactolämen  liegen  sowohl  im  Hoden  wie  im  Ovarium  die  jüngsten  Zellen  stets 
in  der  Nähe  der  Leibeswand;  Prouho  ("92,  S.  583)  giebt  an,  dass  bei  Alcyonidium  die  jüngsten 
Eier  immer  dem  I)arm  am  nächsten  liegen,  aber  seine  Bilder,  besonders  Fig.  38,  lassen  eher  das 
Gegentheil  vermuthen.  Es  bleibt  daher  fraglich,  ob  dieser  Unterschied,  welcher  von  grosser  Bedeutung 
wäre,  in  Wirklichkeit  existirt. 

2.  Wähx-end  das  weibliche  Polypid  von  Alcyonidium  neben  seiner  Function  als  Oöcium  die 
Fähigkeit  selbständiger  Nahrungsaufnahme  bewahrt  hat,  ist  das  Oöcium  bei  Plumatella  nur 
dem  Geschlechtsleben  dienstbar,  in  jeder  anderen  Beziehung  aber  entartet.  In  Folge  dessen  ist 
auch  das  Verhältnis  zwischen  Oöcium  und  Ovarium,  d.  h.  zwischen  dem  Polypidkörper  und  dem 
Funiculus,  bei  Plumatella  in  hohem  Grade  gelockert. 

3.  Während  das  (männliche')  Primärpolypid  bei  Alcyonidium  bald  nach  dem  Erscheinen  des 
Oöciums  degenerirt,  kann  es  bei  Plumatella  erhalten  bleiben:  doch  findet  auch  hier  zuweilen  eine 
Rückl)ildung  statt. 

4.  Während  das  weibliche  Polj'pid  von  Alcyonidium  zahlreiche  Embryonen  enthalten  kann, 
entwickelt  sicli  in  dem  Oöcium  von  Plumatella  immer  nur  ein  Embryo. 

Von  diesen  vier  Difi'erenzi)unkten  involvirt  nur  der  erste,  den  wir  jedoch  nicht  hinreichend 
verbürgt  fanden,  einen  principiellen  Unterschied.  Die  übrigen  Unterschiede  sind  gradueller 
Natur  und  als  Folgen  einer  mehr  oder  minder  vorgeschrittenen,  aber  auf  gleicher  Bahn  sich  bewegenden 
Entvvickelung  anzusehen.  In  dieser  Beziehung  finden  wir  nun  l)ereits  bei  den  Gymnolämen,  und 
zwar  wiederum  liei  den  Ctenostomen,  Verhältnisse,  die  eine  weitere  Annäherung  an  die  Phylacto- 
lämen darstellen.  Sie  sind  durch  -Joliet  entdeckt  und  in  der  erwähnten  Übersicht  von  Prouho  als 
zweiter  Fall  aufgeführt  worden. 

Nach  Joliet  ("77,  S.  262  ff.)  bilden  sich  bei  Valheria  ciiscuta,  Bowerbankia  iinbricata  und 
Lagenella  repens  die  Geschlechtsorgane  dicht  neben  einander  am  Funiculus,  der  Hoden  am  unteren,  das 
Ovarium  am  oberen,  dem  Darm  benachbarten  Abschnitt  desselben.  Beide  Organe  reifen  jedoch  nicht 
gleichzeitig,  vielmehr  ist  das  Ovarium  noch  ganz  jugendlich,  wenn  die  Spermatozoen  bereits  umlier- 
schwärmen  und  das  Polypid  auf  der  Höhe  seiner  Entwickelung  steht.  Ist  dieses  Stadium  erreicht,  so 
stirbt  das  Polypid  ab  und  entartet  zu  einem  „braunen  Körper".  Der  Funiculus  bleibt  erhalten,  aber 
von  den  Eiern  jedes  Ovariums  gelangt  nur  eines  zur  Reife,  während  die  ülu'igen  atrophiren.  Bald 
nach  dem  Absterben  des  Polypides  kommt  an  der  Stelle,  wo  der  Funiculus  an  der  Leibeswand  haftet, 
eine  Knospe  zum  Vorschein,  welche  sich  rasch  entwickelt,  aber  niemals  ein  vollständiges 
Polypid  liefert:  Die  Arme  verharren  im  Knospenzustand,  der  Oesophagus  bleibt  geschlossen,  die 
im  Rectum  Ijefindlichen   Dotterkörner    werden    nie    verbraucht.      Dieses    Polypid    [,das    weder    sich 
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iiuszustrecken  noch  Nahrung  auf/.unelinien  vermag']  steht  durcli  den  Funicidus  mit  dem  Ei 
und  dem  liraunen  Körper  in  Verbindung.  Indem  sich  nun  der  zwischen  dem  Ei  und  dem  jungen 
Polypid  eingeschaltete  Theil  des  Funiculus  verkürzt,  kommt  das  Ei  in  unmittelbare  Berührung  mit 
dem  Polypid  und  gelangt  nach  einiger  Zeit,  auf  einem  Wege,  den  Joliet  nicht  feststellen  konnte, 
in  dessen  Tentakelscheide.  Hier  findet  die  Embryonalentwickelung  statt.  Die  Tentakel- 
scheide dehnt  sich  dabei,  um  dem  stark  wachsenden  Embryo  Raum  zu  schaffen,  immer  mehr  aus, 
unil  in  demselben  Maasse  atroj)hirte  die  Anlage  des  Darms.  Schliesslich  gelangt  der  Embryo 
durch  die  Polypidmündung  ins  Freie. 

Es  ist  klar,  dass  hier  gerade  in  den  Dingen,  in  denen  bei  Akijonidlum  eine  beträchtliche 
Abweichung  \'on  Plumatella  zu  constatiren  war,  eine  viel  grössere  Ähnlichkeit  mit  letzterer  Form 
besteht.  Wie  bei  Plumatella  hat  das  als  Oöcium  dienende  Polypid  zu  (lunsten  dieser 
Function  jeder  anderen  entsagt,  und  wenn  es  auch  einen  höheren  Grad  morphologischer  Aus- 
bildung erreicht,  so  bleibt  diese  doch  in  physiologischer  Hinsicht  ohne  Bedeutung.  Auch  durch  die 
Einzahl  der  im  Oöcium  sich  entwickelnden  Embryonen  ist  Übereinstimmung  mit  den  Phylac- 
tolämen  geschaffen  worden. 

Dagegen  sind  auf  der  anderen  Seite  Differenzen  vorhanden,  welche  bei  Alci/onidium  fortfielen. 
So  ist  namentlich  zu  beachten,  dass  bei  Valkerin  die  Eier  am  Funiculus  des  Primärpolypides 
entstehen,  während  es  bei  Plumatella  viel  näher  liegt,  das  Ovarium  auf  den  Funiculus  des  Oöciums 
zurückzuführen. 

Eine  Abstammung  der  Plumatellen  von  ^^alkeria  würde  also  nur  unter  der  Voraussetzung 
anzunehmen  sein,  dass  bei  Plumatella  das  ganze  Primärindividuum  von  Valkeria,  Cystid  und  Polypid, 
unterdrückt  wurde  und  dass  lediglich  das  Ovarium  übrig  blieb.  Da  jedoch  diese  Voraussetzung  sehr 
gezwungen  erscheint,  so  glaube  ich,  dass  die  eigenartige  Entwickelung  des  Oöciums  bei  Valkeria  nur 
als  Analogie  mit  Plumatella  zu  deuten  ist,  aber  keinen  verwandtschaftlichen  Zusammenhang  zu 
begründen  vermag.     Eher  wäre  ein  solcher  zwischen  Plumatella  und  Alcijonidium  denkbar.  — 

Neuerdings  hat  Harmer  ('96,  S.  113  f.)  auf  die  Ähnlichkeit  des  von  ihm  Ijei  Lichenopora 
beschriebenen  ,,Embryophor"  mit  dem  Oöcium  von  Plumatella  aufmerksam  gemacht.  Eine  Verwandt- 
schaft der  Form  und  Function  liegt  allerdings  vor,  aber  die  Entstehung  beider  Gebilde  scheint 
eine  ganz  verschiedene  zu  sein. 
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Der  Embryo. 

VI.    (S.  86)     Über  das   Verlialten  des  Kerns   bei  Aiifnalime  von   Xähi'sul)staiiz 

vergleiche  Korscheit,  '89,  S.  8  —  25  u.  S.  114.  Korscheit  beobachtete  bei  den  Eiröhren  von  Dijfisnis, 
dass  von  dem  Nährfach  aus  Körnchenmassen  in  das  Ei  eindrangen  und  sich  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Keimblä&'chens  anhäuften.  An  der  Seite  desselben,  wo  die  Anhäufung  stattfand,  war  die  Membran 
aufgelöst  und  das  Keimbläschen  schickte  pseudojiodienartige  Fortsätze  in  die  Körnchenmasse  hinein. 
Korscheit  (S.  13)  kann  ,die  Anziehungskraft,  welche  der  Kern  auf  die  Körnchen  ausübt,  sowie  seine 
auffallenden  Gestaltveränderungen  nur  damit  erklären,  dass  er  entweder  direct  an  der  Assimilation 
betheiligt  ist  oder  doch  einen  entschiedenen  Einfluss  auf  die  entsprechende  Thätigkeit  der  Zelle  ausübt." 
Ebenso  beobachtete  Knappe  ('86,  S.  518  ff.)  bei  den  Eiern  des  Bidder'schen  Organes  von 
Bufo  die  Aufnahme  chromatischer,  im  Plasma  gelegener  Kugeln  durch  den  Kern,  der  seine  scharfe 
Begrenzung  einseitig  verlor  und  mittels  beweglicher  Ausläufer  die  Kugeln  umfloss. 
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VII.  (S.  85,39)  Die  Bildung  eines  Mittelstückes,  welche  auf  einer  imvollkommenen 
Trennung  der  Furchungszellen  Ijerulit.  findet  sich  nach  Wilson  ("83,  S.  738  ff.)  auch  bei  ReniUa. 
Die  Furchung  verläuft  dort  bis  zum  16-zelligen  Stadium  nur  äusserlich,  alle  Zellen  stehen  in 
unmittelbarem  Zusammenhang  mit  einander  („a  polyjjlast  or  syncytium").  Alsdann  trennen  sie  sich 
allniillilich,  so  jedoch,  dass  die  mittlere,  ihnen  allen  gemeinsame  Piasniamasse  in  der  Furchungshöhle 
zurückbleibt,  wo  sie  zuletzt  resorbirt  wird.     Das  Entoderm  bildet  sich  durch  Delamination. 

Auch  bei  Clavulariu  crassa  findet  nach  Kowalewsky  und  Marion  ('83,  S.  13  f.)  die  Durch- 
furchung erst  etwa  auf  dem   16-zelligen  Stadium  statt. 

VIII.  lu  Bezug  auf  die  Gastnilatioil  der  Phylactolämen  sind  theoretisch  drei  verschiedene 
Ansichten  möglich. 

1.  Das  Leibeshöhlenepithel  ist  das  morphologische  Entoderm,  seine  Bildung  die 
eigentliche  Gastrulation  des  Thieres.  Daraus  folgt,  dass  das  Entoderm  einen  durchgreifenden  Functions- 
wechsel  erfahren  hat:  Aus  dem  ursprünglichen  Darmblatt  ist  im  Lauf  der  Entwickelung  das  motorisch- 
germinative  Blatt,  das  physiologische  Mesoderm  geworden. 

2.  Die  ursprüngliche  Gastrulation  ist  unterdrückt  worden,  das  Leibeshöhlenepithel 
entspricht  dem  morjjhologischen  Mesoderm. 

3.  Die  ursprüngliche  Gastrulation  besteht  in  der  Darmbildung  der  Primilr- 
polypide  und  äussert  sich  erst,  nachdem  das  Mesoderm  in  Form  des  Leibeshöhlenepithels  zu  Tage 
getreten  ist. 

Von  diesen  Ansichten  hat  die  erste  die  zahlreichsten  Anhänger,  wenn  man  ausser  den  Ver- 
tretern der  Leuckart-Nitsche'schen  Theorie  alle  diejenigen  dazu  rechnet,  welche  wie  Reinhard  ('80, 
S.  89),  Kafka  ("87,  S.  47),  Korotneff  ('89)  und  .JuUien  ("90)  das  Leibeshöhlenepithel  schlechthin  als 
Entoderm,  oder  -wie  Joliet  ('85)  als  Ento-Mesoderm  bezeichnen;  doch  ist  sicher  nur  für  den  kleineren 
Theil  der  genannten  Autoren  der  Ausdruck  „Entoderm"  mehr  als  ein  blosser  Name  gewesen.  Die 
zweite  Ansicht  wird  durch  Barrois  ('86,  S.  65—73),  Davenport  ('91,  S.  88-97)  und  Prouho  ('92, 
S.  684—641)  vertreten.  Im  Sinne  der  dritten  hat  Metschnikoff  (71)  sich  geäussert*),  auch  ist  sie 
von  mir  ('90,  S.   122,  Anm.  u.  S.   132,  Anm.  2)  als  Hypothese  erwogen  worden. 

Dieser  dritten  Auffassung  steht  die  vergleichende  Embryologie  im  Wege.  Wenn  wir  nämlich 
den  Fall,  dass  die  Phylactolämenlarve  nur  ein  Hauptpolypid  besitzt,  als  typisch  ansehen,  so  behauptet 
diese  Auffassung  eine  vollständige  Homologie  zwischen  dem  Darm  oder  vielmehr  dem  Magen  des 
Primärpolypides  der  Phylactolämen  und  dem  primären  Entoderm  der  Gymnolämen.  Eine  solche 
Homologie  lässt  sich  aber  schwer  aufrecht  erhalten,  1)  weil  die  primäre  Gastrulation  der  Gymnolämen 
auf  einem  sehr  frühen  Stadium  erfolgt,  jedenfalls  vor  der  Mesodermbildung,  2)  weil  sie  sich  in 
wesentlich  anderer  Weise  vollzieht,  indem  bei  den  Gymnolämen  nur  der  Magenabsclmitt  aus  dem 
inneren  Gastrulablatte  hervorgeht,  bei  den  Phylactolämen  dagegen  Enddarni  und  Magen  gleichzeitig 
mittels  derselben  Einstülpung  gebildet  werden,  3)  weil  die  primäre  Darmanlage  bei  sämtlichen 
Gymnolämen  der  Rückbildung  unterworfen  ist,  und  4)  weil  eine  nahezu  vollständige  Übereinstimmung 
zwischen  der  Bildung  des  Hauptpolypides  der  Phylactolämen  und  der  des  ersten  definitiven 
Polypides  der  Gymnolämen  besteht. 

Weit  schwieriger  und,  wie  mir  scheint,  unmöglich  ist  es,  zwischen  den  beiden  anderen 
Ansichten  auf  Grund  der  Vergleichung  zu  entscheiden. 


*)  >1.  stellt  den  Darm  der  Primärpolypide  der  Phylactolämenlarve  dein  Darm  der  Cyphonautes  zur  Seite. 
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Scliun  Barrois  ("82.  S.  392  f.)  liat  betont,  tlass  die  l'liylKctdlämen  sich  durch  „das  Fehlen 
des  Entoderms"  eng  an  die  marinen  Cyclostomen  anschliessend  und  später  halien  Davenport  ('91,  S. 
90  ff'.)  und  Prouho  ('92,  S.  635  fi'.)  gezeigt,  dass  unter  den  Gymnolämen  selbst  eine  allmähliche 
Annäherung  an  die  Verhältnisse  der  Cyclostomen  stattfindet.  In  besonders  klarer  Weise  hat  Prouho 
dargethan.  wie  diese  Annäherung  sich  als  eine  Folge  der  fortschreitenden  Entwickelung  im  Mutterleibe 
ergiebt,   und  ich  will  seine  Au.sführungen  hier  im  Auszuge  hersetzen. 

,Ein  Cyphonautes  besitzt  ein  ebenso  echtes  Entoderm  wie  eine  Pedicelli/ia-Larve;  er  setzt 
sich  behufs  der  Verwandlung  fest,  und  sogleich  geht  .sein  Darm  durch  Histoiyse  zu  Grunde,  worauf 
sich  ein  neuer  Darm  bildet,  und  zwar  derart,  dass  das  innere  Blatt  ausschliesslich  yom  Ectoderm  der 
Larve  sich  herleitet.  So  ist  es  bei  sämtlichen  Gymnolämen;  bei  allen  geht  das  Entoderm  auf  dieselbe 
Weise  zu  Grunde:  es  verschwindet,  ohne  in  den  bleibenden  Stock  üJK'rzua'ehen.  entweder  nachdem 
es  sich  difl'erenzirt  hat  —  ovipare  Formen  — ,  oder  schon  vorher  —  bei  allen  viviparen  Gymno- 
lämen  — ,  und  bei  diesen  kann  man  eine  interessante  Rückbildung  dieses  Blattes  nachweisen. 

,.Bei  FlusireJla,  Alcjionidiii m  wi/fili  und  wahrscheinlich  noch  anderen  bildet  das  Entoderm 
einen  Sack,  der  bis  zu  einem  ziemlich  vorgeschrittenen  Entwickelungsstadium  deutlich  bleibt,  aber 
noch   vor  dem  Ausschlüf)fen   der  Larven  resorbirt  wird. 

„Bei  Bugula,  Lepralia  u.  a.  verschwindet  das  Entoderm  fast  unmittelbar  nach  seinem  Erscheinen 
und  bevor  die  Larvenorgane  gebildet  sind. 

..Bei  den  Cyclostomen  [Discopor<()  kann  man  nicht  mehr  liestinmit  sagen,  ob  das  Entoderm 
sich  überhaupt  noch   zu  diffferenziren  beginnt. 

.,Das  primäre  Entoderm  hat  demnach  eine  ausgesprochene  Tendenz,  bei  den  Larven  der 
Vivi]>aren  zu  verschwinden. 

,, Setzen  wir  nun  den  Fall,  dass  bei  gewissen  Ectoprocten  die  Viviparität  so  weit  gediehen 
wäre,  dass  der  ausschlüpfende  Embryo  bereits  die  (Organe  des  jungen  Stockes  besässe,  und  halten  wir 
die  Hypothese  fest,  dass  die  viviparen  Bryozoen  vcm  den  Oviparen  abstannnen:  so  dürfen  wir  annehmen, 
dass  bei  jenen  vollständig  viviparen  Formen  die  oiitogenetischen  Vorgänge  im  höchsten  Grade  verein- 
facht sein  werden. 

,,Nun,  dieser  angenommene  Fall  ist  bei  den  Phylactolämen  verwirklicht.  Hier  entwickelt 
sich  aus  dem  Ei  direet  ein  Cystid,  ohne  dass  eine  Histoiyse  dazwischentritt.  Das  primäre,  wirkliche 
Entoderm,  dasjenige,  was  l)ei  den  Oviparen  den  Larvendarm  bildet,  erscheint  nicht  mehr,  und  auf  die 
Bildung  des  Ectoderms  folgt  die  des  Mesoderms,  welches  die  Wände  des  Ectodermsackes  [bei  Prouho 
steht  Entoderm]  auskleidet." 

Ganz  ähnlich  sagt  Davenport,  '91,  S.  94:  ,,Dass  das  Entoderm  die  letzte  Staffel  der 
Degeneration  liei  den  Phylactolämen  erreicht,  ist  leicht  verständlich,  wenn  man  erwägt,  dass  die 
Larve  sich  in  einem  geschlossenen  Oöcium  aufhält,  in  dem  sie  nach  Art  eines  Parasiten  ernährt  wird." 
Gut.  Wenn  nun  aber,  wie  beide  Autoren  behaupten,  das  jirimäre  Entoderiu  nach  und  nach 
schwand,  sollen  wir  annehmen,  dass  es  im  Wege  eines  allmählichen  Functionswechsels  in  die  Rolle 
des  Mesoderms  eintrat,   oder  dass  es  an  und  für  sich,  materiell,  unterdrückt   wurde? 

Man  sieht,  hier  grenzen  die  erste  und  zweite  Auffassung  eng  an  einander,  und  die  Frage, 
welcher  von  beiden  wir  folgen  sollen,  wird  durch  die  vorhandenen  Angaben  keineswegs  gelöst.  Gerade 
in  den  entscheidenden  Fällen,  bei  Bugula  und  Lepmlia,  hat  die  Annahme  eines  Functionswechsels 
leichtes  Spiel.  Vigelius  ('86,  S.  522)  meint,  „dass  die  Mesodermanlage  .  .  .  bei  Bugula  .  .  .  sich 
von    den  Hypoblastelementen   gar    nicht   mehr   trennt    und    von   ihrer   Entstehung   ab   mit   diesen   eine 
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zusammenhangende  Zellenmasse  darstellt",  die  „morphologisch  sowohl  dem  Hypoblast  als  dem  Mesoblast 
entsprechen  würde."  Wenn  nun  ans  dieser  das  jjrimäre  Entoderm  repräsentirenden  Füllmasse  in 
Wirklichkeit  nur  das  mesodermale  Epithel  nebst  einer  Anzahl  indifferenter  Nährzellen  hervorgeht, 
so  wäre  das  wohl  am  ehesten  so  zu  deuten,  dass  die  Zellen,  welche  ursprünglich  den  Darnisack  bildeten, 
ihre  entodermale  Natur  zu  Gunsten  der  mesodermalen  geändert  haben,  dass  also  das  primäre  Entoderm 
zwar  physiologisch,  nicht  aber  morphologisch  geschwunden  ist. 

Ich  weiss  nicht,  ob  Davenport  und  l'rouho  sich  des  ju'incipiellen  Gegensatzes  dieser  Anschauungen 
bewusst  gewesen  sind,  und  wenn  ich  trotzdem  ihre  Namen  zur  zweiten  Ansicht  gestellt  habe,  so  geschah 
es  mehr,  weil  der  Geist  ihrer  Ausführungen  dafür  spricht,  als  weil  sie  es  klar  gesagt  haben.  Prouho 
scheint  allerdings  der  morphologischen  Auffassung  zu  huldigen,  wenn  aber  Davenport  ("91,  S.  90)  die 
vier  Zellen,  aus  denen  nach  seiner  Meinung  bei  Cristatella  das  Mesodenu  entsteht,  den  vier  Entoderm- 
zellen  der  Gymnolämen  homolog  setzt,  so  statuirt  er  damit  unzweifelhaft  einen  Functionswechsel.  Wie 
flüssig  die  Grenze  zwischen  den  beiden  Anschauungen  ist,  zeigt  auch  das  Beispiel  Kraepelin's 
('92,  S.  23),  der  das  Leibeshöhlenepithel  als  „Mesoderm",  seine  Bildung  aber  als  ,,Gastrulatii)n" 
auffasst  und  sich  gleichzeitig  ,, rückhaltlos"  an  Davenport  anschliesst. 

Ich  halte  es,  wie  erwähnt,  für  unmöglich,  hier  auf  Grund  blosser  Vergleichung  ins  Reine  zu 
kommen,  weil  gerade  über  den  Ursjjrung  des  Mesoderms  der  Gymnolämen  noch  keine  genügende 
Klarheit  herrscht.  Indessen  sind  meine  oben  mitgetheilten  Befunde  wohl  hinreichend,  um  es  für  die 
l'hylactolänien  zur  Gewissheit  zu  machen,  dass  thatsächlich  das  primäre  Entoderm  der  Rückbildung 
unterliegt,  dass  mithin  diejenigen  Zellen,  welche  bei  Meiahranijjora,  Flustnila,  Alcifonidium,  Paludicella 
und  anderen  Gymnolämen  das  später  entartende  innere  Gastrulablatt  liefern,  bei  den  Phylactolämen 
ebenfalls  unterdrückt  werden. 

Zur  Rechtfertigung  meiner  Deutung  will  ich  nur  noch  die  Übereinstimmung  in  der  Zahl 
der  Zellen,  welche  durch  die  Gastrulation  nach  innen  verlegt  werden,  betonen:  In  einigen  Fällen 
konnte  ich  mit  Bestimmtheit  vier  solcher  Zellen  nachweisen,  eine  Zahl,  die  für  sämtliche  Gymnolämen- 
gruppen  —  bis  auf  die  Cyclostomen,  die  sich  in  anderer  Weise  entwickeln,  —  charakteristisch  ist. 
Im  Übrigen  mag  es  genügen,  dass  gerade  die  Forscher,  die  in  neuerer  Zeit  am  genauesten  über  den 
Gegenstand  nachgedacht  haben,  zu  Folgerungen  gelangt  sind,  welche  mir  jene  Deutung  fast  in  den 
Weg  legten.  Davenport  ("91,  S.  95)  hat  seine  Zustimmung  gewissermassen  im  Voraus  ertheilt,  indem 
er  mit  Bezug  auf  die  degenerirenden  Zellen  Korotaeff"s  —  meine  Binnenzellen  —  erklärt,  dass,  ,,wenn 
sie  regelmässig  vorkommen  sollten,    er   geneigt   wäre,   sie  als  das  entartete  Entoderm   zu    betrachten.'" 

Damit  könnte  nun  wohl  die  Entodermfrage  der  Bryozoen  im  Grossen  und  Ganzen  als  gelöst 
gelten,  wenn  nicht  die  Cyclostomen  ein  Hindernis  bildeten. 

Während  man  diese  Gruppe  noch  vor  Kurzem  für  die  den  Phylactolämen  am  nächsten  stehende 
halten  durfte,  ist  sie  neuerdings  durch  die  Untersuchungen  von  Harmer  ('93,  '96)  in  hohem  Grade 
isolirt  worden.  Ja  es  .scheint,  als  ob  sich  die  Keimblattbildung  hier  in  ganz  anderer  Weise  vollzöge 
als  bei  den  übrigen  Vertretern  der  Klasse,  in  einer  Form,  die  ich  gelegentlich  ('95,  S.  439,  S.  13 
d.  Sep.)  als  „directe  Ditferenzirung"  oder  „Diff'erenzirung  an  Ort  und  Stelle"  bezeichnet  habe.  Der 
einzige  Fall,  wo  Harmer  ('93,  S.  217)  eine  Art  von  Invagination  zu  finden  vermocht  hat,  ist  sehr 
unsicher  und  dem  Autor  selbst  fraglich  geblieben.  Sodann,  wo  ist  bei  den  Cyclostomen  das  degenerirende 
Entoderm?  Harmer  hat  sich  über  die  Bedeutung  der  Keimschichten  in  der  Schrift  über  Crisia 
ausgesprochen  ('93,  S.  225):  ,  I  am  inclined  to  regard  the  inner  layer  of  the  Cyclostome  embryo  as 
mesodermic  rather  than  endodermic  ....     The  peculiar  charakter  of  the  early  development  of  Crisia 
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suggests  that  a  rejjresentative  of  this  rudimeiitary  sti-ucture  [i.  e.  tlie  alimentary  canal,  das  iirimäre 
Entoderm]  is  likely  to  be  found  in  tlie  primary  embiyo  only,  and  that  the  secondary  embryos,  formed 
by  budding  from  the  primary  one,  are  no  more  likely  to  possess  an  alimentary  canal  than  is  a  young 
zocEciiim  formed  at  the  growing-point  of  an  cid  colony.'  Verstehe  ich  recht,  so  meint  Harmer  dies 
im  Sinne  eines  Functionswechsels:  Er  will  für  die  innere  Schicht  des  primären  Embryo  den  Vergleich 
mit  dem  Entoderm  zulassen,  während  er  die  innere  Schiclit  der  secundären  Embryonen,  die  doch 
von  jener  direct  abstammt,  für  mesodermal  hält.  Um  dieser  Consequenz  zu  entgehen,  sclieinen  mir 
seine  Befunde  nur  zwei   Wege  offen  zu  lassen. 

1.  Wenn  sich  die  weitere  Entwickelung  der  secundären  Embryonen  in  der  Weise  vollzieht, 
wie  O.stroumoff  ('87)  es  geschildert  hat,  so  könnte  man  annehmen,  dass  nach  Bildung  der  die 
Furchungshühle  erfüllenden  mesenchymatösen  Zellmasse  ein  Theil  dieser  Zellmasse,  der  dann  als 
entodermal  zu  Ijetrachten  wäre,  zu  Grunde  ginge,  ein  anderer  aber,  der  mesodermale.  das  definitive 
Leibeshühlenepithel  lieferte,  etwa  so,  wie  es  nach  Vigelius  ('86,  '88)  bei  Biigiihi  der  Fall  ist. 

2.  Oder  der  jirimäre  Embryo  geht  nicht  vollständig  in  den  secundären  Eml^ryonen  auf 
(Harmer,  '93,  S.  222  f.,  nimmt  dies  an,  doch  scheint  das  Gegentheil  nicht  ausgeschlossen  zu  sein), 
sondern  es  bleiljt  ein  Restkörper  übrig,  der  der  Entartung  anheimfilllt.  Der  primäre,  proliferirende 
Embryo  von  Crisia  (Harmer,  '93,  Fig.  11)  wäre  alsdann  einem  Embryo  von  Plumatella  im  Stadium 
Taf.  VI,  Fig.  124  oder  Taf.  VII,  Fig.  130  und  131  zu  vergleichen.  Der  Kestkörper  würde  dem 
zerfallenden  hinteren  Abschnitt  bei  Plumatella  entsprechen,  der  P.seudoblastulawand  mit 
den  (entoderm alen)  Binnenzellen.  Der  knospende  Theil  würde  in  dem  vorderen,  die  Leibeshöhle 
enthaltenden  Abschnitt  der  Plumatella-Embryonen  sein  Gegenstück  finden ,  und  die  abgeschnürten 
secundären  Embryonen  würden  als  junge  Cystide  zu  betrachten  .sein,  in  denen  sich  nach  der  Festsetzung 
auch  die  Polypide  entwickelten.  Wenn  inan  sich  also  eine  Phylactolämenlarve  mit  zwei  oder  mehr 
Primärknospen  in  ebenso  viele  Tochterlarven  mit  je  einer  Knospe  getheilt  dächte,  so  würde  die 
Cyclostomenlarve  einem  solchen  Theilstücke  vergleichbar  sein.  Die  Bildung  der  Füllmasse  hätte  in 
diesem  Falle  nur  die  Bedeutung  einer  mesodermalen  Wucherung,  wie  sie  z.  B.  auch  bei  den  Winter- 
knospen von  Pdludirdln   eintritt. 

IX.  Mesodermbilduiig'.  Die  spärlichen  vmd  unzureichenden  Angaben,  welche  über  den 
Ursprung  des  Mesoderms  der  Gymnolämen  vorliegen,  lassen  eine  Vergleichung  von  vorn  herein  gegen- 
standslos erscheinen.  Wenn  ich  dennoch  mit  einigen  Worten  darauf  eingehe,  so  geschieht  es  nur, 
um  die  Aufmerksamkeit  der  Beobachter  auf  diesen  Punkt  hinzulenken. 

Nach  den  vorhandenen  Angaben  scheint  es,  als  ob  in  der  Mesodermbildung  der  Phylactolämen 
und  Gymnolämen  ein  bemerkenswerter  Unterschied  bestände.  Bei  den  Phylactolämen  wird  das  Mesoderm 
durch  eine  von  den  Zellen  des  vegetativen  Poles  au.sgehende  Wucherung  gebildet,  lange  nachdem 
die  Entodermelemente.  im  typischen  Falle  vier  Zellen,  sich  abgesondert  haben;  bei  den  Gymnolämen 
dagegen  sollen  gewisse  Theilungsproduc  te  der  vier  Entoderm  zellen  selbst  das  Meso- 
derm liefern. 

Wenn  nun  auch  eine  völlige  Übereinstimmung  in  dieser  Beziehung  nicht  zu  erwarten  sein 
wird,  so  wäre  doch  eine  so  greifbare  Verschiedenheit  befremdlich ;  um  so  mehr,  als  die  Endopro  cten 
sich  gut  mit  den  Phylactolämen  in  Einklang  bringen  lassen,  da  nach  Hatschek  ('77,  S.  507)  die 
beiden  Urmesodermzellen  von  Pedicelüna  an  dem  sich  schliessenden  Gastrulamunde  ihre  Enstehung 
nehmen.  (Über  Lo.ro.sowia  vgl.  Harmer,  '85,  S.  288;  Harmer  konnte  den  Ursprung  der  Mesodermzellen 
nicht  beobachten,  sah  sie  aber  ebenfalls  in  der  Nähe  des  Blastoporus  auftreten.) 
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Fig.  IX.  Lepralia  nniconifs. 
„Einbiyon  arrondi  (de  proül)  mon- 
trant  la  division  des  cellules  de 
l'enduderme  eu  iine  inasse  inegiiliere 
encore  adherente  ä  rexoderme.  c 
couionne;  eiiii  endoderme  propre- 
ment  dit  [3  oder  4  Zellen];  mes 
iiK'Soderme  [fi  Zellen].'' 

Nacli     Banois,     '80,     Fig.    3; 
medianer  Tlieil   der   Originalfigur. 


Prüft  man  jedoch  die  betreffenden  Angaljen  über  die  Gymnolämen  genauer,  so  scheint  auch 
hier  eine  Annäherung  an  die  Verhältnisse  der  Pliylactoiämen  nicht  ausgeschlossen  zu  sein. 

Nach  Barrois  ('80,  S.  17  f.)  sollen  sich  bei  Lepralia  unicornis 
zur  Zeit,  wo  neun  oder  zehn  Entodermzellen  vorhanden  sind,  diese 
in  eine  entodermale  und  eine  mesodermale  Gruppe  scheiden.  Dies 
wird  durcli  eine  Figur  illiistrirt,  deren  medianer  Tlieil  in  unserer 
Textfigur  IX  wiedergegeben  ist.  Es  ist  klar,  dass  hier  ein  sehr  inniger 
Zusamineiihaiio'  der  Mesodermzellen  mit  dem  veo'etativen  Pole  besteht. 
so  dass  sich  die  Absonderung  der  entodermalen  Zellinasse  end  nur 
etwas  früher  zu  vollziehen  brauchte,  nämlich  auf  einem  Stadium ,  wo 
das  Mesoderni  nocli  in  der  vegetativen  Wandschicht  gelegen  wäre, 
um  im  Wesentlichen  den  Typus  der  Phylactolilmenentwickelung  her- 
zustellen. 

Wenn  dann,  wie  Bari'ois  weiter  beschreibt,  die  Mesodermzellen 
die  entodermale  Masse  umwüchsen  und  nach  Zerfall  der  letzteren  das 
Leibcshöhlenepitliel  uml  das  äussere  Knospenblatt,  welche  Barrois  anders 
ableitet,  bildeten,  so  könnte  man  unter  diesem  Gesichtspunkte  vielleicJit 
auch  die  Angaben  von  Vigelius  ("86,  '88)  betrachten,  wonach  bei  lluguhi 
aus  dem  inneren  Gastrulablatte  eine  „Füllmasse"  entstehen  soll,  die 
später  zum  Tlieil  das  bleibende  Mesoderm  liefert. 

Ich  selbst  ('96)  habe  bei  Paludicella  einige  Zellen,  welche  sich  frühzeitig  vom  Entoderm 
abspalten,  als  Mesodermzellen  gedeutet,  möchte  aber  diesen  Befund,  so  lange  ich  ihn  nicht  durch  reich- 
licheres Material  erhärten  kann,  noch  nicht  für  gesichert  halten. 

X.  (S.  59)  Die  Bildung  dei*  Cilien  innerhall)  eines  belebten  Secrettropfens  der 
Zelle  ist  ein  Vorgang,  der  vielleicht  noch  in  anderen  Fällen  seine  Analogie  findet.  Vielleicht  sind 
die  Erscheinungen  der  „Biocrystaliisation"  grösstentlieils  in  ähnlicher  Weise  zu  erklären,  nachdem 
man  sie  vergeblich  auf  rein  mechanische  Ursachen  zurückzuführen  versucht  hat. 

Ich  denke  dabei  zunächst  an  die  Kalkrädchen  der  Auricularien,  deren  Bildung  neuer- 
dings durcli  l'hun  (95,  S.  70  ff.)  genauer  verfolgt  wurde.  Eine  vielkernige  Zelle  oder  ein  Syncytium 
beginnt  einen  hellen  Secretballen  abzuschneiden,  der  mit  zunehmender  Grösse  immer  deutlicher  die 
Gestalt  des  Rädchens  annimmt:  im  Wege  eines  allmählichen  Wachsthums  bildet  sich  zuerst  die  Nabe, 
dann  spriessen  die  Speichen  hervor,  endlich  entsteht  der  Radkranz.  Wie  der  Entwickelungsgang  lehrt 
und  wie  Chun  selbst  nachdrücklich  hervorhebt ,  sind  hier  mechanische  Bildungsursachen  nirgends 
erkennbar,  vielmehr  ist  die  Form  des  Rädchens  augenscheinlich  das  Werk  vitaler  Gestaltungskraft. 
Diese  Gestaltungskraft  kann  nun  lediglich  in  dem  Secretballen  enthalten  sein,  in  dem  ich  ein 
Seitenstück  zu  den  Secrettropfen  sehe,  welche  bei  Plumatella'die  Cilien  bilden.  Ohne  Zweifel  besteht 
der  Ballen  seiner  Hauptmasse  nach  von  vorn  herein  aus  der  Kalksubstanz  des  definitiven  Rädchens, 
dieselbe  wird  aber  durchtränkt  und  lieherrscht  von  lebendem  Protoplasma,  welches  die  Form  des 
Rades  ihr  aufzwingt.  Ist  die  Form  geschaffen,  so  tritt  die  Erstarrung  der  Kalkmasse  ein,  und  dann 
wird  auch  das  überschüssige  Plasma  auf  irgend  eine  Weise  entfernt  werden.  (Sollte  vielleicht 
die  im  Umkreise  des  fertigen  Rades  auftretende  Zeichnung,  welche  Chun  S.  73  erwähnt,  durch  aus- 
tretende Plasmatropfen  bedingt  sein?) 

Auch  die  Bildung  der  Nesselkapseln  wird  durch  Abscheidung  einer  Secretkugel  eingeleitet, 
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aus  iler  sich  sowohl  die  Kapsel  selbst  als  aucii  der  spiralig  eingerollte  Nesselfaden  entwickelt.  Neuere 
Beobachtungen  sprechen  dafür,  dass  der  Nesselfaden  zunächst  äusserlicli  an  der  Secretkugel  hervor- 
spriesst,  dann  aber  allmählich  ins  Innere  der  Kapsel  verlegt  wird.  Der  ganze  Vorgang,  mag  er  nun 
so  oder  anders  alilaufen,  ist  schwer  zu  begreifen,  so  lange  man  die  gestaltenden  Kräfte  nur  von  aussen 
her,  von  der  umgebenden  Zelle,  auf  die  Secretmasse  wirken  lässt;  begreiflicher  wird  er,  wenn  man 
sich  vorstellt,  dass  die  gestaltenden  Kräfte  in  der  Secretmasse  selbst  liegen,  nämlich  in  Form  von 
Plasma,  welches  die  Kaspelsubstanz  durchsetzt;  natürlich  wird  dieses  Plasma  hier  so  gut  wie  in  den 
anderen  Fällen  nicht  isolirt,  sondern  in  organischem  Zusammenhang  mit  der  secretbildenden  Zelle 
zu  denken  sein. 

XL  (S.  59)  Entleerung:  »lei*  BLlsenzellen.  Ofienbar  spielen  sich  in  dem  bleibenden 
Ectoderm  von  Plumatella  bei  der  Verwandlung  der  Larve  ganz  ähnliche  V^orgänge  ab,  wie  sie  bei 
CristateUd  beim  Übergang  der  Zellen  von  der  oberen  Decke  zur  Sohle  zeitlebens  stattfinden.  Auch 
da  tritt  eine  Umwandlung  der  Blasenzellen  zu  Zellen  mit  äusserem  Secret  ein,  nur  vollzieht  sich 
dieselbe  viel  langsamer,  vgl.    „Untersuchungen",  S.   27   f. 

XII.  (S.  65)  Der  Einfluss  des  Raums  auf  die  Zahl  der  Primärpolypide  zeigt  sich 
auch  bei  vergleichender  Betrachtung  der  verschiedenen  Phylactolämenlarven. 

Bei  Fredericella,  wo  die  Cystidröhren  am  engsten  sind,  hat  die  Larve  nui-  ein  Primärpolypid 
(Hraem,  '95,  S.  503,  Erklärung  zu  Fig.  3).  Das  nämliche  ist  nach  AUman  ('56,  S.  35)  bei  der 
Fredericella-ähnlichen  PlumatelUi  fruficasa  der  Fall. 

Bei  den  übrigen  Plumatellen,  deren  Cystide  geräumiger  sind,  sind  zwei  Polypide  Regel. 
Ebenso  soll  es  nach  Dumortier  und  Van  Beneden  (laut  Kraejjelin,   '87,  S.  131)  bei  Lnphopus  sein. 

Von  Fedhiatella  sind  die  Larven    leider    noch    nicht    beschrieben. 

Für  Cristatella  mit  ihrer  sehr  weiten  Leibeshöhle  und  entsprechend  grossen  Larven  wird 
die  Zahl  der  Hauptpolypide  von  Kafka  ('87,  S.  36)  auf  vier,  von  Korotneff  ('89,  Fig.  16,  17,  19 
nebst  Erklärung)  auf  fünf  angegeben;  eine  Zeichnung  von  Jullien  ('90,  Fig.  15  der  Tafel)  lässt 
vier  ausstreckbare  und  zwei  halberwachsene  Polypide  erkennen.  Ich  selbst  habe  1890  (Taf.  IV, 
Fig.  59  nebst  Erklärung)  an  der  Hand  einer  noch  unfertigen  Larve  versucht,  sämtliche  Polypide  auf 
eine  Priniäiknospe  zurückzuführen,  ein  Versucli,  der  auch  durch  Korotneff's  ('89)  Fig.  15  unterstützt 
wird;  ich  lietonte  aber  schon  damals  die  Möglichkeit,  dass  die  drei  ältesten  Polypide  „auch  unab- 
hängig von  einander  entstanden  und  in  demselben  Sinne  als  Primärindividuen  zu  betrachten  sein 
könnten,  wie  die  beiden  ersten  Knospen  der  Alcyonellalarve."  Jetzt  möchte  ich  eine  solche  gehäufte 
Primärknospenbildung  für  das  Wahrscheinlichste  halten  und  annehmen,  dass  drei  oder  mehr 
Hauptpolypide  bei  Cristatella  die  Regel  bilden. 

XIII.  „Selbst  die  Bezieliung  [der  Phylactolämenlarven]  zu  anderen  Larven  der- 
selben Klasse  ist  noch  nicht  klar.  In  den  ,Rec]ierches  sur  l'embryologie  des  Bryozoaires'  ['77J, 
S.  91,  vergleicht  Barrois  die  Duplicatur  (bourrelet  annulaire)  der  Phylactolämenlarve  mit  dem  Cilien- 
kranz  bezw.  dem  Gürtel  (couronne)  der  Entoprocten-  und  Cyclostomenlarve.  Den  Rest  des  Embryonal- 
cystids  stellt  er  dem  ,aboralen'  Pol,  den  Theil,  welcher  die  Polypide  trägt,  dem  ,oralen'  Pol  der 
genannten  Typen  zur  Seite.  Später  ['82,  S.  392;  '86,  S.  64  if.J,  nachdem  er  bei  PedicelUna,  Dis- 
copora  u.  a.  constatirt  hat,  dass  die  Larve  sich  mit  dem  oralen  Pol  festsetzt,  die  definitiven  Polypide 
aber  die  Aboralseite  einnehmen,  nachdem  er  ferner  bei  den  gymnolämen  Ectoprocten  eine  in  vieler 
llinsiclit  ähnliche  Um-   und  Rückbildung   eines  Theiles  des  Larvenkörpers  wie  bei  den  phylactolämen 
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beobachtet  hat,  ändert  er  demzufolge  seine  Aufl'iissung  und  sielit  die  Mündung  des  Embryonalcystids 
einer  Alcyonella  als  Aboralseite,  die  Basis  als  Oralseite  an,  d.  h.  in  letzter  Instanz  als  die  Stelle,  wo 
sich  vordem  der  Gastrulamund  befand.  So  wenig  auch  Barrois  an  der  Richtigkeit  dieser  Homologie 
zweifelt,  so  bleibt  es  doch  ungewiss,  ob  man  die  Situation,  welche  die  Larve  bei  der  Festheftung 
einnimmt,  unl)edingt  als  massgebend  für  die  Vergieichung  der  verschiedenen  Typen  ansehen  darf.  Ja 
die  Thatsache,  dass  die  Phylactolämenlarve  zunächst  am  polypidalen  Pol  zweischichtig  wird,  dass  durch 
eine  Wucherung  und  theilweise  Einwanderung  der  hier  gelegenen  plasmareicheren  Zellen  das  innere 
Blatt  der  Larve  gebildet  wird,  scheint  mir  ein  directer  Beweis  zu  sein,    dass  wir    hier    den    , oralen' 

Pol  in  Barrois'  Sinne  zu   suchen  halien Es  würden  demnach  die  Seiten  homolog  sein,  auf  denen 

sich  in  beiden  Fällen  die  Primärpolypide  befinden  [die  Priniärpolypide  der  Phylactolämen  und  der 
Larvendarm  der  Gynmolämen  sind  gemeint],  und  die  Larve  würde  sich  bei  den  Phylactolämen  mit 
dem  , aboralen'  statt  wie  )>ei  den  Gymnolämen  und  Entoprocten  mit  dem  .oralen'  Pol  festsetzen.  Ich 
möchte  dazu  bemerken,  dass  es  mir  möglich  scheint,  der  Festsetzung  der  letzteren  beiden  Gruppen 
phylogenetisch  einen  ganz  anderen  Werth  beizumessen  als  der  definitiven  Festsetzung  der  Phylacto- 
lämenlarve. Vielleicht  haben  wir  die  Befestigung  des  Phylactolämenembryo  im  Oöcium  als  den 
entsprechenden  Vorgang  aufzufassen  und  als  eine  innere  Festsetzung  jener  äusseren  der  Gymnolämen 
und  Entoprocten  gegenüberzustellen,  welche  im  Lauf  der  Zeit  in  den  Kreis  der  em))ryonalen  Ent- 
wickelung  einbezogen  wurde." 

So  habe  ich  mich  in  den  ,, Untersuchungen"  ('90,  S.  122,  Anm.)  über  diesen  Gegenstand 
geäussert. 

Derselbe  ist  inzwischen  von  Davenport  ("91.  S.  92  ff.)  ausführlich  behandelt  worden,  und 
der  Verfasser  ist  zu  Schlüssen  gelangt,  die  von  den  meinigen  wesentlich  abweichen. 

Darin  stimmt  Davenport  mit  mir  überein,  dass  der  obere,  poly pidtragende  Pol  der  Phylacto- 
lämenlarve der  vegetative,  dem  Gastrulamunde  entsprechende  sei.  Diese  Thatsache  ist  auch  durch 
den  in  der  vorliegenden  Arbeit  geführten  Nachweis  einer  primären  Gastrulation  der  Phylactolämen 
ausser  Zweifel  gestellt. 

Dagegen  bezweifelt  Davenport  (S.  96),  dass  der  vegetative  Pol  der  „orale"  in  Barrois'  Sinne 
sei;  Barrois'  habe  unter  „oralem"  Pol  vielmehr  lediglich  den  verstanden,  der  z.  B.  bei  Cyphonautes 
den  Mund  trägt  und  mit  dem  die  Larve  sich  festsetzt.  Davenpoit  bestreitet  jedenfalls,  dass  der 
Mundpol  der  Gymnolämenlarve  der  Seite  des  Gastrulamundes  entspreche,  und  er  glaubt  sich  berechtigt, 
diesen  letzteren  an  die  Aboralseite,  wo  die  definitiven  Polypide  entstehen,  zu  verlegen.  So  kommt 
er  zu  demselben  Endresultate  wie  Barrois:  Gymnolämen-  und  Phylactolämeiilarven  setzen  sich  mit 
dem  oralen  Pole  fest,  während  am  aboralen  P(jle  in  beiden  Fällen  die  bleibenden  Polypide  sich  bilden. 

Da  es  nun  aber  feststeht,  dass  bei  den  Entoprocten  „die  Seite  der  Larve,  welche  den 
Mund  und  den  After  trägt,  d.  Ii.  ihre  Oralseite,  der  des  Blastoporus  entspricht"  (Davenport,  S.  104), 
so  schliesst  Davenport  weiter,  dass  die  Anheftung  hier  mit  dem  entgegengesetzten  Pole  erfolgt  wie 
bei  den  Ectoprocten,  mit  dem  aboralen  anstatt  mit  dem  oralen;  so  dass  zwischen  Ento-  und  Ecto- 
procten  eine  scharfe  Cäsur  besteht,  während  ich  eine  solche  Cäsur  zwischen  die  Entoprocten  und 
Gymnolämen  auf  der  einen  und  die  Phylactolämen  auf  der  anderen  Seite  verlegt  hatte.  — 

Gegenüber  der  Annahme  Davenport's,  dass  ich  mit  Unrecht  den  ,, oralen"  Pol  von  Barrois 
als  den  Mundpol  der  Gastrula  aufgefasst  habe,  beschränke  ich  mich  darauf,  diejenigen  Stellen 
anzugeben,  aus  denen  hervorgeht,  dass  Barrois  thatsächlich  diese  Ansicht  vertritt.  Man  vergleiche 
Barrois,  '77,  S.  63,  oben  (Cyclostomen),  S.  108 — 110  u.  S.  126  {Älci/onidiuin;  vier  grosse  [Entoderm-] 
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Zellen  bezeichnen  den  oralen  l'ol  der  Blastula;  S.  126:  ,,En  menie  temps,  on  constate  une  invagination 
de  la  face  orale;  c'est  le  stade  Gastrula"),  S.  215  f.  {Fliistrella),  S.  259  („Noiis  arrivons  enfin  gradu- 
ellement  ä  ramener  toutes  les  formes  de  Bryozoaires  h  un  type  unique  couipose  d'une  gastrula  k  deus 
faces  oppose'es  separees  par  la  couronne,  Time  (aborale)  beaucoup  j^lus  volumineuse  ojiposee  ä  la 
beuche,  .  .  .  l'autre  (orale)  portant  a  son  centre  l'ouvei-ture  buccale"),  sowie  die  Erklärung  der  Tafeln; 
ferner  Barrois,  '80,  S.  15  f.  und  Fig.  2,  2"  nebst  Erklärung  (Lepralid).  Von  anderen  Forschern,  die 
sich  in  gleichem  Sinne  geäussert  haben,  nenne  ich  Ostroumoff  ('87,  S.  181),  der  die  Ausdrücke  animaler 
und  vegetativer,  alioraler  und  oraler,  Scheitel-  und  Gegenpol,  pallealer  und  basaler  Pol  paarweise 
synonym  setzt,  und  Harmer  ('87,  S.  446),  der  von  Alcyonidium  sagt:  ,,A  un  stade  plus  avance,  j'ai 
observe  Texistence  d'une  forte  depression,  le  blastopore,  situe  exactement  au  milieu  de  la  face  orale 
et  se  continuant  avec  une  cavite  quelque  peu  irreguliere,  entouree  de  plusieurs  grandes  cellules  hypo- 
Ijhistiques." 

Wenn  aber  Davenport  ti^otz  dieser  Angaben  die  Identität  des  Mundpoles  der  Larve  und  des 
Mundpoles  der  Gastrula  bezweifeln  sollte,  so  ist  diese  nach  dem  Erscheinen  seiner  Arbeit  auch  noch 
durch  Prouho  in  der  l)ündigsten  Weise  bestätigt  worden,  und  zwar  für  Alct/nnkliiiin  (Prouho,  '92, 
S.  611  f.),  Hypophorelld  (S.  614)  und  Mcnihrnnipon(  (S.  615):  so  dass  es  nunmehr  als  feststehend  zu 
gelten  hat,  dass  sowohl  bei  den  Entojjrocten  wie  den  gymnolämen  Ect(.iprocten  1)  die  Seite 
des  Larvenmundes,  mit  welcher  die  Festsetzung  erfolgt,  der  Seite  des  Gastrulamundes  (Oral- 
seite) entspricht,  und  demgemäss  2)  die  definitiven  Polypide  an  der  Aboralseite   münden. 

Da  nun  bei  den  Phylactolämen  der  obere  Pol  der  Larve  den  Mundpol  der  Gastrula  und 
folglich  den  oralen  Pol  im  Sinne  von  Barrois  darstellt,  so  ergiebt  sich,  dass  hier  im  Gegensatz  zu 
den  übrigen  Bryozoen  1)  die  Festsetzung  der  Larve  mit  der  Aboralseite  stattfindet,  und 
2)  die  definitiven  Polypide  an  der  Oralseite  ihre  Entstehung  nehmen. 

Eine  Übereinstimmung  zwischen  Phylactolämen  und  Gymnolämen  zeigt  sich  darin,  dass 
die  definitiven  Polypide  ganz  und  gar  Neubildungen  sind,  wobei  das  primäre  Entodeim  nur  als 
Nährmaterial  in  Betracht  kommt;  bei  den  Entoprocten  dagegen  geht  der  Larvendarm  direct 
in  das  definitive  Polypid  üljer,  indem  er  nach  der  Aboi'alseite  verlagert  wird. 

Nachdem  wir  festgestellt  haljen,  in  welcher  Weise  die  verschiedenen  Bryozoenlarven  gegen 
einander  zu  orientiien  sind,  fragt  es  sich,  wie  weit  sonst  eine  Vergleichung  möglich  ist. 

über  die  Ento-  und  Mesoderml)ildung  ist  in  den  Abschnitten  VIII  und  IX  gesprochen  worden. 

Die  Rückbildung  des  unteren,  die  Pseudoblastulahöhle  (Taf.  VI,  Fig.  126,  Psblh)  enthaltenden 
Alischnittes  des  Pliylactolänienenibryo  findet,  so  viel  ich  sehe,  bei  den  Gymnolämen  kein  Seitenstück) 
man  müsste  denn  die  Rückbildung  des  aboralen  Scheibenorgans,  welche  durch  Prouho  ('90,  S.  438  f., 
454)  für  Fhisfrellii  verbürgt  wird,  als  solches  betrachten.  Es  ist  aber  bemerkt  worden  (S.  50),  dass 
diese  Rückbildung  bei  Pkunatelhi  keine  beständige  zu  sein  scheint,  da  manchmal  das  niesolermale 
Blatt  frühzeitig  bis  zum  äussersten  Ende  des  Embryo  vordringt.  So  oder  so  ergiebt  sich  alsdann  ein 
Stadium,  wo  der  Embryo  einen  zweischichtigen,  rings  geschlossenen  Sack  darstellt,  dessen  Wände 
von  den  beiden  definitiven  Keimschichten  ge))ildet  werden,  wenn  sie  auch  zum  Theil  noch  die 
Larvenorgane  liefern. 

Auf  diesem  Stadium  (Taf.  VI,  Fig.  128)  scheint  mir  der  Embryo  einer  Gymno- 
lämenlarve,  gleich  nach  ihrer  Festsetzung,  zu  entsprechen:  Das  primäre  Entoderm  rück- 
gehildet  oder  in  Rückbildung  begrifl^en,  die  Anlage  der  er.sten  Knospen  bevorstehend,  der  Organismus 
selbst  einem  Cystid  gleichwerthig. 
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Diese  Parallelle  ist  schon  von  aiTlereii  Forschern  beiuerkt  worden:  znerst  und  mit  iiUer 
Bestimmtheit'  von  Nitsche.  in  dessen  denkwürdiger  Mittheilung  vom  Jahre  1872.  .,Ich  glaube",  heisst 
es  dort  S.  471  f.,  „dass  .  .  .  die  Alcyonellenlarve  lediglich  jjarallelisirt  werden  kann  dem  primären 
Zoöcium,  in  das  sich  der  Cvphonautes  verwandelt.  Der  Cvphonautes  ist  dagegen  gleichzustellen  dem 
zweischichtigen  Zellsack,  drn  wir  in  dem  Inneren  des  Aleyonellenoöcium  finden  zu  einer  Zeit,  wo 
derselbe  noch  keine  Polypide  zu  knospen  begonnen  hat.  In  letzterem  haben  wir  vor  uns  die  einfache 
Cystidform,  welche  als  solche  keine  selbständige  freie  Existenz  erlangt  und  daher  auch  keine 
Ernährungsorgane  entwickelt.  Erst  wenn  sie  durch  Polypidknospung  zu  einem  Polypocystid  geworden 
ist,  erlangt  sie  die  Freiheit,  schwärmt  eine  kurze  Zeit  und  sucht  während  dieser  Frist  eine  passende 
Wohnstätte.  Der  Cyphonautes  und  überhaupt  die  bis  jetzt  .  .  .  bekannt  gewordenen  Larven  der 
chilostomen  Bryozoen  schlüpfen  schon  als  blosse  Cystide  aus  den  Oöcien,  resp.  dem  Mutterleibe, 
führen  ein  etwas  längeres  freies  Leben  und  werden  zu  diesem  Behufe  mit  besonderen  Locomotions- 
organen,  Sinnesorganen  und  bald  mehr  {Membvanipora),  bald  weniger  {Buf/ula,  Bicellaria)  ausgebildeten 
Organen  zur  Nahrungsaufnahme  versehen.  Schon  während  dieses  Cystidstadiums  suchen  sie  sich 
ihren  definitiven  \¥ohnsitz  auf,  um  erst  nach  erfolgter  Festsetzung  sich  durch  Knospung  eines 
Polypides  in  ihrem  Innern  umzuwandeln  in  die  Polypocystidfonn.  Der  Hauptunterschied  zwischen 
einer  Larve  einer  chilostomen  Bryozoe  und  der  einer  phylactolänien  besteht  also  darin,  dass  die 
erstere  sich  erst  nach  Durchraachung  eines  Schwärmstadiums  und  nach  ihrer  Anheftung,  letztere 
dagegen  schon  im  Innern  des  Oöcium  in  ein  Polypocystid  —  welches  nun  erst  als  .solches  schwärmt 
—  umwandelt.  —  —  Der  Cyphonaute.sdarm  ist  .also  meiner  Ansicht  nach  ein  Organ  sui  generis,  ein 
provisorisches  Larvenorgan,  in  keiner  Weise  zu  vergleichen  den  Polypidmägen  der  Alcyonellenlarven, 
welche  nicht  Organe  des  Embryo,  sondern  seiner  Descendenten  darstellen".  —  In  gleichem  Sinne  hat 
sich  dann  Prouho  geäussert.  Er  bezeichnet  den  Zustand  einer  Flustrelld-hnrve  kurz  nach  ihrer 
Verwandlung  als  ,,etat  de  cystide"  ("90,  S.  486  f.)  und  vergleicht  damit  später  den  Zustand  des 
Phylactolämenembryo  vor  Entwickelung  der  Polypide  ('92,  S.  637). 

Der  Unterschied,  dass  bei  den  Gymnolämen  um  diese  Zeit  auch  die  Rückbildung  einiger 
Larvenorgane  stattfindet,  die  bei  den  Phylactolämen  nicht  mehr  auftreten,  erklärt  sich,  wie  Davenport 
("91,  S.  92  f.)  und  Prouho  ('92,  S.  636  f.)  gezeigt  haben  und  wie  auch  aus  Nitsche's  eben  citirten 
Worten  hervorgeht,  aus  der  vei'schiedenen  Dauer  des  embryonalen  Lebens:  Jene  Organe  werden 
naturgemäss  fortfallen,  sobald  das  Larvenleben,  um  dessen  willen  sie  nöthig  waren,  selbst  unter- 
drückt wird. 

Unter  dem  gleichen  Gesichtspunkte  wäre  es  auch  verständlich,  wenn  von  der  Festheftung 
der  Gymnolämenlarve  bei  den  Phylactijlämen  nichts  mehr  zu  finden  wäre.  Thatsächlich  sehen  wir 
aber,  dass  auch  der  Phylactolämenembryo  sich  festsetzt  und  dass  diese  Festsetzung  auf  demselben 
morphologischen  Stadium  und  mit  dem  nämlichen  (, oralen')  Körperpole  erfolgt,  wie  bei  den 
Gymnolämen.  Es  ist  von  Bedeutung,  dass  auf  dem  frühesten  Stadium,  wo  ich  den  Embryo  im  Oöciuni 
befestigt  fand  (Taf.  VI,  Fig.  123),  die  Befestigung  an  der  ganzen  oberen  Kuppe  des  Embryo 
sich  vollzogen  hatte.  Wenn  auch  später  nur  der  äus^erste  Rand  der  VerwachsungsHäche  als  ringförmige 
Placenta  bestehen  bleibt,  so  scheint  doch  in  Fig.  123  kein  bloss  zufälliges  Verhalten  V(n-zuliegen,  da 
nach  JuUien  ("90,  S.  375  f.)  und  Davenport  ("91,  S.  70)  die  Verwachsung  der  oberen  Kuppe  bei 
Cridateüa  die  Regel  ist,  was  ich  selbst  für  Freden'ceUn  liezeugen  kann.  Ich  glaube  demnach  in 
Übereinstimmung  mit  meiner  früher  geäusserten  Vermuthung,  dass  die  Befestigung  des  Phylactolämen- 
embryo im  Oöcium  der  definitiven  Festsetzung  der  Gymnolämenlarve  homolog  ist. 
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Um  einem  mögliclicii  Einwände  zu  Ijegegnen,  heljc  ich  iuisdrüuklich  hervor,  dass  die  Festsetzung 
der  Phylactolämen-Larve  nur  physiologisch,  keinesfalls  aber  moi-phologisch  mit  der  der  Gymnolänien 
vergleichbar  ist:  sie  erfolgt  niclit  nur  auf  einem  viel  späteren  Stadium,  sondern,  wie  oben  (S.  84) 
gezeigt  worden,  auch  am  entgegengesetzten  Körperpole,  was  jede  Homologie  ausscliliesst.  Anderseits 
scheint  es  mir  wohl  verständlich,  wenn  bei  dem  längeren  Aufenthalte  des  Embryo  im  Oöcium  oder 
dem  als  solches  fungirenden  Polypide,  trotz  der  allmählichen  Unterdrückung  der  Larvenorgane  doch 
die  ursprüngliche  Festheftung  sich  erhielt,  da  diese  dem  Organismus  auch  unter  den  neuen  Verhältnissen 
von   Vortheil  war. 

Auf  dem  Cystidstadium  (Fig.  128)  werden  wir  theoretisch  jeder  Stelle  der  Leibeswand  die 
Fälligkeit  zur  Knosjienbildung  zuschreiben  dürfen,  da  überall  die  beiden  zur  Knospenbildung  nöthigen 
Keimschichten  in  embryonalem  Zustande  vorliegen.  Wir  sehen  denn  auch,  dass  der  Ort,  wo  die 
Knospen  entstehen,  in  liedeutendem  Grade  wechselt,  dass  die  älteste  Knospe  zuweilen  weit  vom 
oberen  Pole  entfernt  (Fig.  129),  die  jüngere  meist  in  der  Nähe  desselben  auftritt  (Fig.  131).  Wie 
der  Ort,  so  schwankt  auch  die  Zahl  der  Knospen,  sowohl  bei  den  Phylactolämen  im  Ganzen  (vgl- 
Abschnitt  XII),  als  auch  bei  Plumatella  fungosa  selbst  (s.  oben  S.  (J5).  Es  kann  daher  an  und  für 
sich  nicht  wunder  nehmen,  wenn  bei  den  Gymnolämen  die  erste  Knospe  sogar  am  unteren  Pole, 
dem  , aboralen ".  erscheint.  .Ja  es  versteht  sich  insofern  beinahe  von  selbst,  als  hier  der  , orale" 
Pol  in  Folge  der  Anheftung  auf  einer  festen  Unterlage  schlechterdings  von  der  Knospenbildung  aus- 
geschlo.ssen  ist.  während  an  der  gegenüberliegenden  Seite  das  Polypid  den  freiesten  Raum  zu  seiner 
Entfaltung  findet.  Aber  es  fragt  sich,  warum  bei  den  Phylactolämen  nicht  ebenfalls  dieser  Ort  für 
die  Knospenbildung  gewählt  wurde,  sondern  warum  nun  der   , orale"   Pol  an  seine  Stelle  trat. 

Man  kann  über  die  Frage  in  verschiedener  Weise  philosophiren.  Ohne  Zweifel  lassen  sich 
in  der  Entwickelung  der  Phylactolämen,  so  wie  sie  sich  nun  im  Laufe  der  Zeit  gestaltet  hat,  eine 
Reihe  von  Thatsache  aufdecken,  die  zum  Beweise  der  Zweckmässigkeit  der  Knospung  am  oberen 
Pole  ins  Feld  geführt  werden  können.  Immer  aber  bliebe  noch  zu  beweisen,  dass  bei  anderer  Lage 
der  Knosjien  nicht  eine  ebenso  zweckmässige  Modification  der  Entwickelung  auf  andere  Art  hätte 
erzielt  werden  können. 

Ich  möchte  glauben,  dass  der  Wechsel  des  Knosjnuigspunktes  einfach  darauf  lieruht,  dass 
mit  der  Festsetzung  des  Embryo  im  Oöcium  der  Grund  fortfiel,  dass  die  Knospen  nicht  am  oralen 
Pole  gebildet  wurden.  Denn  ich  stelle  mir  vor,  dass,  ceteris  ])aril)us,  doch  der  oiale  Pol  insofern 
mehr  zur  Knospenbildung  prädisponirt  war,  als  er  den  Ort  darstellte,  welcher  von  Hause  aus  zur 
Entodermbildung  berufen  war.  Wie  zur  Bildung  des  primären  Entoderms,  so,  sollte  man  denken, 
wird  auch  zur  Bildung  des  secundären  in  erster  Linie  die  vegetative  Kupi^e  des  Organismus  befähigt 
sein,  und  <la  bei  den  Phylactolämen  das  Hindernis  schwand,  welches  diese  Befähigung  bis  dahin 
gehemmt  hatte,  so  begann  sie  nunmehr  ihr  Recht  geltend  zu  machen.  Die  Primärknospe,  nehme  ich 
an,  entstand  bei  den  Ur-Phylactolämen  genau  am  vorderen  Pole,  und  erst  als  bei  einigen  Arten  die 
Raumverhältnisse  günstiger  wurden,  und  in  dem  Cystid  mehrere  Primärindividuen  Platz  finden  konnten, 
wurden  dieselben,   behufs  besserer  Ausnutzung  des  Raumes,  unterhalb  des  oralen  Poles  angelegt. 

Auch  die  Befestigung  im  Oöcium,  die  ja  ursprünglich  mit  dem  oralen  Pole  geschah,  könnte 
als  Ursache  dafür  angesehen  werden,  dass  dieser  Pol  l)ei  der  Knospung  das  Übergewicht  gewann; 
unter  der  Voraussetzung  nämlich,  dass  an  der  Befestigungsstelle  eine  reichlichere  Ernährung  der 
embryonalen  Keimschichten  stattfand,  was  man  ja  für  die  Placenta  behauptet  hat.  Ich  halte  jedoch 
diese  Voraussetzung  nicht  für  zutreffend;  erstens,  weil  ich  nicht  glaube,  dass  die  Placenta  überhaupt 
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als  Ernäbrungsorgan  eine  Rolle  spielt,  und  zweitens,  weil  es  unter  dem  gedachten  Gesichtspunkte  nicht 
verständlich  wäre,  wie  bei  Plumatella  aus  der  flächenhaften  Placenta  die  ringförmige  sich  entwickeln 
konnte,   da  diese  eine  Beziehung  zur  Knospenbildung  nicht  mehr  erkennen  lässt.   — 

So  weit  halte  ich  eine  Vergleichung  der  Phylactolämen-  und  Gymnoliimenentwickelung  für 
möglich  und  fruclitljar;  sie  weiter  auszudehnen  scheint  mir  vergeblich,  es  sei  denn,  dass  man  die 
Polyjiid  Ijildung,  die  wesentlich  übereinstimmt,  ins  Auge  fa.sste.  Die  Bildung  der  emliryonalen 
Duplicatur  und  die  Verwandlung  der  Phylactolämenlarve  halte  ich  für  Vorgänge  eigener  Ai't, 
die  wenigstens  morphologisch  nicht  näher  mit  den  Gymnoläüien  vergleichbar  sind.  Nur  soviel 
kann  man  sagen,  dass  der  polypidtragende  Theil  der  Phylactolämenlarve  ungefähr  der  Region  des 
Saugnapfs  (sac  interne)  der  Gymnolämen  entspricht  und  dass  er  in  ähnlicher  Weise  von  der  Duplicatur 
umgeben  wird,  wie  bei  den  Gymnolämen  von  einem  Theile  des  Mantels.  Bei  der  Verwandlung  besteht 
das  Gemeinsame,  dass  die  locomotorischen  Larvenorgane  in  das  Innere  des  Stockes  eingestülpt  und 
daselbst  in  der  Leibeshölile  verdaut  werden. 


XIV.  Die  Knospenfolge.  Während  die  Bildung  der  Polypide  bei  den  Ectoprocten  im 
Grossen  und  Ganzen  gleichartig  verläuft  und  aucli  die  Knospnng  auf  demselben  Princip.  dem  der 
Doppelkno.spe,  beruht,  herrscht  hinsiclitlich  der  Orientirung  der  Knospen  und  Polypide  ein  durch- 
greifender Unterschied :  Bei  den  Phylactolämen  liegt  der  embryonale  Zellcomi)les,  welcher  die  jüngeren 
Knospen  liefert,  an  der  Oralseite  des  Primärpolypides,  bei  den  Gymnolämen  dagegen  an  der 
Analseite  desselben;  oder,  wenn  wir  die  jtrimäre  Knospenanlage  (Taf.  VII,  Fig.  l;il,  A)  als  Ganzes 
nehmen  und  die  Bildung  der  einzelnen  Polypocysstide  als  eine  Art  Segmentirung  dieser  Urknospe 
auffassen,  so  schnürt  sich  das  erste  Segment  —  das  erste  Polypocystid  —  Ijei  den  Phylactolämen  an 
der  Analseite  der  Urknosspe  ab,  bei  den  Gymnolämen  dagegen  an  der  Oralseite. 

Man  kann  diesen  Unterschied  auf  die  verschiedene  Orientirung  der  Primärindividuen  gegenüber 
dem  Podium  zurückführen.  Bei  den  Phylactolämen  wenden  die  Primärpolypide  dem  Podium  ihre 
Oralseite  zu,  die  Analseite  ab  (Taf.  VIII,  Fig.  151),  bei  den  Gymnolämen  ist  das  Umgekehrte  der 
Fall  (vgl.  Prouho,  '90,  Fig.  29);  diejenige  Seite  nun,  welche  dem  Podium  aufliegt,  ist  offenbar  für 
die  Bildung  der  neuen  Kno.spen  am  besten  geeignet,  weil  sie  es  den  Knospen  möglich  macht,  sicli 
ebenfalls  an  der  Unterlage  zu  befestigen;  so  ergiebt  sich  ein  ursächlicher  Zusammenhang  zwischen 
der  Orientirung  der  Primärpolypide  und  der  Lage  des  proliferirenden  Zellcomplexes,  wobei  sich  nur 
fragt,  welches  von  Beidem  die  Ursaclie  und  welches  die  Folge  ist.  Mag  man  jedoch  das  eine  oder 
das  andere  für  wahrscheinlicher  halten,  in  jedem  Falle  besteht  zwischen  Phylactolämen  und  Gymnolämen 
in  dieser  Beziehung  ein  ebenso  schroffer  Gegensatz,  wie  hinsichtlich  der  Entstehung  der  Primär- 
polypide an  verschiedenen  Körperpolen. 

In  meinen  „Untersuchungen"  ('90,  S.  130  ff.),  wo  ich  diese  Dinge  zuerst  besprochen  habe, 
habe  ich  auch  darauf  hingewiesen,  dass  bei  denPhylactolämentlie  Tochterknospen  B  B'  B'  B'  u.  s.  w. 
in  ähnlicher  Weise  auf  einander  folgen,  wie  bei  den  Gymnolämen  die  Hauptknospen  A  B  0  D,  nämlich 
so,  dass  die  jüngere  an  der  Analseite  der  älteren  auftritt,  z.  B.  B'  an  der  Analseite  von  B.  Ich 
wagte  die  Hypothese,  dass  bei  PaludireUa  eine  dem  Primärpolypid  (A)  der  Phylactolämen  entsprechende 
Bildung  an  der  Spitze  der  Hauptaxe  unterdrückt  worden  sei,  wodurch  in  der  That  eine  Homologie 
zwischen  jenen  Knospen  wäre  ermöglicht  worden.  Indessen  ist  es  wohl  jetzt  ausser  Zweifel,  dass 
diese  Hypothese  nicht  zutrifft.  Wir  werden  daher  in  der  Folge  der  Schwesterknospen  B  B'  B'-, 
C  C  C-  u.  s.  w.  lediglich  eine  Analogie  mit  der  Knospenfolge  der  Gymnolämen  zu  erkennen  haben, 
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während  in  der  Bildung  der  Haujitreihe  A  B  C  D  u.  s.  w.  die  oben  betonte  Gegensätzlichkeit  —  orale 
Folge  bei  Phylactolänien,  anale  bei  Gymnolämen  —  auf  das  strengste  gewaiirt  lileibt*). 

Um  so  mehr  verdient  es  bemerkt  zu  werden,  dass  bei  den  Entoprocten  die  Knospenfblge 
in  allem  Wesentlichen  mit  der  der  Phylactolänien  üliereinstimnit.  Auch  hier  liegt  der  embryonale 
Zellcomplex,  welcher  durch  Segmentirung  die  Knospen  liefert,  an  der  Oralseite  des  Primärindividuums, 
und  die  Reihenfolge  iler  jüngeren  Individuen  lässt  sich  direct  durch  die  Formel  der  Pylactolämen 
veranschaulichen.  Bei  Pedicelliva  ist  die  Formel  der  Hauptknospen  A  B  C  D  E  u.  s.  w.,  da  aber 
an  den  Punkten,  wo  sich  die  Einzelthiere  vom  Hauptstola  abzweigen,  auch  Zwischenknospen  auftreten 
können,  so   entsteht  etwa  die  Formel 

die  sich  ganz  wie  bei  den  Phylactolämen  fortgesetzt  compliciren  kann.  Bei  JJrnatella  (vgl.  Davenport, 
"93)  herrscht  im  Wesentlichen  dasselbe  Verhältnis,  nur  ist  einerseits  die  Zahl  der  Hauptknosijcn 
kleiner,  weil  der  Stolo  zu  einer  basalen  Scheibe  vei-kürzt  ist,  anderseits  die  Zahl  der  Zwischenknospen 
viel  grös.'ser,  weil  nicht  nur  an  der  Basis  der  Stiele  der  Einzelthiere,  sondern  auch  weiter  aufwärts 
Knospen  gebildet  werden.  Sddann  treten  ausser  den  me(liaiu'n  Zwischenknospi-n  auch  seitliche  auf. 
Von  diesen,  die  sich  übrigens  in  derselben  Weise  vermehren,  abgesehen,  wäre  die  Formel  etwa 

Auch  bei  Lo.ro^oiiia  entstehen  die  Knospen  an  der  Oralseite,  und  zwar  nicht  median,  sondern  in 
zwei  zu  beiden  Seiten  des  Oesophagus  gelegenen  Längsreihen.  Innerhalb  einer  jeden  Reihe  werden 
die  Knospen  bei  Lo.rosoiiia  Kefersfeiiii  in  centrifugaler  Folge,  also  nach  Art  von  Hauptlcuospen 
gebildet,  Formel 

mH)     ...     (s.  Nit.sche,   76,  Taf.  XXV,  Fig.  4), 
l)ei  Lo.rosoiiin  siinjiiJiirc  dagegen  in  centripetaler  Folge,  nach  Ai-t  von  Zwischenknospen,  Formel 


B^     B'     B    (s.  Seeliger,  '90,  Taf.  XXV,  Fig.   1). 


*)  Rill bselhaft  ist  es  mir,  wie  Davenport  ('91,  S.  73  —  82)  den  tiefgreifenden  Unterschied  in  der  Knospenfolge 
der  I'liylaitülänien  und  (lymnolämen  übersehen  konnte.  Davenport  ghaubt,  dass  bei  beiden  die  Analseite  der  Polypide 
dem  proliferirenden  Zellcomple»;  zugekehrt  sei  („the  anal  aspect  is  turned  towards  the  gemmiferoiis  region"  S.  82).  Da 
diese  Ansicht  auf  einer  anderen  Auffassung  der  Phylactolämenentwickelung  zu  beruhen  scheint,  so  will  ich  das  Ver- 
hältnis der  Knospenbildung  hier  nochmals  graphi.sch  veranschaulichen,  indem  ich,  wie  Davenport,  den  proliferirenden 
Zellcomplex  erster  Ordnung  mit  einem  S-,  die  secundären  Restmassen,  welche  die  jüngeren  Tochterknospen  oder  Zwischen- 
knospen (B'  B^  B^,  C  C-  C"  u.  s.  w.)  liefern  ,  durch  kleinere  Sterne  bezeichne.  Die  Analseiten  aller  Polypide  liegen 
nach  links,  die  Oralseiten  nach  rechts.  Von  den  Lateralknospen  der  Gymnolämen  ist  abgesehen. 
Phylactolämen:  A# 

A  *  B  * 
A  ♦  B  »  C  # 
A»B'»B»C»D* 
u.  s.  w. 
G  y  ni  n  o  I  ä  m  e  n  (rahidicella) :  ''^-  A 

#  B  {♦)   A 
*  C  (*)  B  (*)  A 
*  D  (*)  C  (*)  B  (*)  A 
u.  s.  w. 
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Diese  Übereinstimmung  ist  um  so  auffälliger,  als  eine  mechanische  Ursache  für  die  orale 
Entstehung  der  Knospen  bei  den  Entoprocten,  wo  das  Primärindividuum  sich  nicht  wie  bei  den 
Ectoprocten  der  Länge  nach  au  das  Podium  anlehnt,  sondern  senkrecht  emporragt,  garnicht  zu  finden 
ist  (vgl.  S.  87).  Trotzdem  liegt  es  mir  fern,  etwa  die  Phylactolämen  den  Entoprocten  näher  stellen 
zu  wollen  als  den  Gymnolämen:  sie  bleiben  diesen  durch  den  Bau  der  Einzelthiere  wie  durch  die  Art 
der  Darmbildung  eng  verbunden.  Anderseits  freilich  scheint  mir  die  neuerdings  beliebte  Trennung 
der  Entoprocten  von  den  Bryozoen  überhaupt  in  keiner  Weise  gei-echtfertigt  zu  sein. 
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Anhang. 


Es  sei  mir  erlaubt,  an  dieser  Stelle  einiger  Irrthünier  und  Unterlassungen  zu  gedenken, 
deren  ich  mich  in  meinen  öfters  erwähnten  „Untersuchungen"  ('90)  schuldig  gemacht  hahe,  indem  mir 
zur  Zeit  der  Aljfassung  der  letzteren  ein  Theil  der  in  Betracht  kommenden  Litteratur  unzuo-änoiich 
oder  unljekannt  geblieben  war. 

Auf  S.  3  habe  ich  Kraepelin  als  denjenigen  genannt,  der  in  Plumatella  Jugalig  Alhn.  und 
Alcyonclla  flaMlum  Van  Ben.  zuerst  die  geschlechtlich  erzeugten  .Tugendformen  von  Pluniafella  repena 
bezw.  fmxjosa  erkannt  hätte.  Dies  ist  unrichtig.  Bereits  Jullien  ('85,  S.  2G)  erwähnt,  dass  jene 
Bildungen  naturgemäss  dann  erscheinen,  wenn  die  Kolonie  aus  einem  Ei  und  nicht  aus  einem  Stato- 
blasten  hervorgeht. 

Nachdem  ich  die  Darmbildung  der  Phylactolämen  geschildert  hatte,  erwähnte  ich  in  der 
Anmerliung  auf  S.  48  nur  einer  Angabe  von  Barrois,  wonach  für  Lepraüa  unicornis  ein  ähnlicher 
Entwickelungsmodus  gelten  soll.  Ich  wusste  nicht,  dass  Haddon  in  seinem  Aufsatz  „On  Budding  in 
Polyzoa"  (Quart.  Journ.  of  Micr.  Sei.,  Bd.  XXIII,  1883,  S.  516  ff.)  schon  viel  entscliiedener  das  nämliche 
I'rincip  der  Darmbildung  für  die  Gymnolämen,  speciell  für  FluMni,  BiKjuhi,  Eiicntfca ,  Alcijonldhnn 
u.  a.,  Ijehauptet  hatte.  Er  lässt  den  Dann  derselben  aus  zwei  ursjnünglicli  getrennten,  später  mit 
einander  verschmelzenden  Blindsäcken  seine  Entstehung  nehmen,  von  denen  der  eint!  den  Oesophap-us, 
der  andere,  früher  gebildete,  den  Enddarm  und  Magen  liefert.  Auch  betcnit  Haddon  bereits  die  völlig 
passive  Rolle,  die  das  äussere  Knospenblatt  dem  activen  inneren  gegenüber  bei  der  Knospenbildung 
spielt  (S.  517). 

Über  die  Circulation  der  Leil)esh()lilenflüssigkeit,  die  ich  S.  65  beschrieben  habe,  findet  sich 
schon  eine  beachtenswerthe  Angabe  von  C.  G.  Carus,  in  dessen  und  d'Alton's  „Erläuterungstafeln 
zur  vergleichenden  Anatomie",  Heft  VI  (Gefässsysteni),  Lpz.  1843,  Taf.  I,  Fig.  XXllI.  (larus  hat  bei 
Plumatella  gesehen,  dass  das  Blut  an  der  Analseite  aufwärts,  an  der  Oralseite  abwärts  strömt  und  an 
der  Duplicatur  zu  einem  ,,eigenthümlichen  Wirbel"  gelirochen  wird. 

Mehrfach  wäre  aucli  der  trefflichen  Arbelt  von  Hyatt  „Observations  on  Polyzoa,  Suborder 
Phylactolaemata",  Salem  1806 — 68  (Crom  Proceed.  of  the  Essex  Inst.,  Vols.  IV,  V),  zu  gedenken 
gewesen.  Hyatt  hat  als  der  erste  sämtliche  Schichten  der  ,,Endocyste",  die  Epithelien  sowohl  als  die 
Muskeln  (äussere  Quer-,  innere  Läng.sfaserschicht),  gesellen,  hat  aber  die  liomogene  Memljran  ebenlalL- 
lür  eine  Zellschicht  gehalten.  Den  Verlauf  der  Septen  und  die  Anordnung  der  Knospen  bei  CristafeUa 
hat  er  sehr  genau  dargestellt.  — 

Endlich  muss  ich  noch  einige  Druckfehler,  die  in  der  genannten  Schrift  vorkommen,  be- 
richtisien. 


s 
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Auf  S  70  soll  der  letzte  Satz  lauten:  „Schnitt  III  lässt  ein  abemialiges  Anschwellen  des 
inneren  Blattes  erkennen,  zwischen  III  und  IV  denke  man  sich  ein  Abschwellen,  dann  folgt  en.  An- 
schwellen, welches  langsam  zu  seinem  Höhepunkt  -  Schnitt  VI  -  ansteigt  ....  D:e  Worte 
,  dann   folgt   ein  Anschwellen"  sind  ausgefallen.  -i    i       t- 

In  der  Textfigur  III,  S.  129,  soll  statt  des  Buchstabens  a  im  unteren  Theil  der  Figur  e,n 
X  stehen;  demgemäss  muss  es  in  der  letzten  Zeile  auf  S.  128  heissen:   „längs  der  punktn-ten  Lmie  X". 

In  der  Figur  auf  S.  54  soll  die  horizontale  Schraffirung  ohne  Unterbrechung  über  den  Darm 
hinweggehen. 


TAFELN. 


Fig. 

3. 

Flg. 

4- 

Fig. 
Fig. 

9. 
10. 

Tafel  I. 

Fig.  1 — 23  sind  nach  Sclmittpräparaten  gezeichnet  (Paraffin,  Canadabalsam).  Der  Stock,  dem  die 
Präparate  entnommen  sind ,  wurde  gefunden  im  Preiler  Teiche  bei  Königsberg  i.  Pr., 
d.   7.  VI.   1889.     Kaltes  conc.  Sublimat.     Karminfarbung. 

Fig.  1.  Funiculus  einer  Knospe,  Längsschnitt ;  erste  Anlage  des  Hodens.  Pikrokarmin.  Vergr.  330. — 
D  blind  geschlossenes  Ende  des  Darms;  (Lw)  das  nach  der  Leibeswand  hinziehende  Ende 
des  Funiculus;  /'  Epithel  des  Funicularstranges:  spg  männliche  Keimzellen. 

Fig.  2.  Funiculus  mit  weiter  entwickeltem  Hoden,  Querschnitt.  Alkoh.  Karmin.  Vergr.  330.  — 
/' Fanicularstrang;  a  Keimzellen  in  Theiiung;  spc  Spermatocyten ;  die  übrigen  Zellen  befinden 
sich  noch  im  Sperraatogonienstadium. 

Funiculus  mit  reifem  Hoden,  Längsschnitt.    Alkoh.  Karmin.    Vergr.  130.  —  Lw  Leibeswand: 
f  Funicularstrang ;  spg  Spermatogonien ;  bl  Blastophor  mit  ansitzenden  Spermatozoen. 
-8.     Ruhende    Sjjermatogonien.     Vergr.    1240.     Fig.   .5  u.   6   gehören    zu    dem    in  Fig.  2  dar- 
gestellten  Hoden. 

Sperniatogonie  in  Theihing.  Hoden  ein  wenig  älter  als  in  Fig.  1.  Alkoh.  Karmin.  Vergr.  760. 
Spermatogo  nie  nbüschel;  vier  Zellen  in  Theilung.  Hoden  ein  wenig  jünger  als  in  Fig.  2. 
Pikrokarmin.      Vergr.   760.  —  /'  Befestigungspunkt  am  Funiculus. 

Fig.  11.  Spermatogonie  in  Theilung.  Hoden  auf  der  Grenze  zwischen  Fig.  1  und  2.  Pikrokaimin. 
Vergr.    1240. 

Fig.   12.     Eine  Zelle  der  Gruppe  a  in   Fig.   2.     Vergr.   1240. 

Fig.  13 — 19.  Spermatocyten  in  verschiedenen  Zuständen  der  Entwickelung.  Alkoh.  Karmin.  Vergr. 
1240.  —  Fig.  18.  Si^ermatocytengruppe;  nur  zwei  Kerne  sind  vollständig  gezeichnet: 
/'  stielförmig  ausgezogenes  Funicularepithel.      Fig.   19.     Angeschnittene  Zelle. 

Fig.  20—22.  Spermatocyten  in  Theilung.  Alkoh.  Karmin.  Fig.  20.  21.  Vergr.  1240.  Fig.  22, 
Vergr.   760. 

Fig.  23.  Spemiatidenhaufen  (Polyplast),  aus  einem  Hoden-Querschnitt.  Alkoh. -Karmin.  Vergr.  1240. — 
/'  Stelle  des  quergesclmittenen  Funicularstranges,  dessen  Epithel  auch  den  bis  zu  den  Kernen 
a  und  ß  reichenden  Polyplastenstiel  bildet;  bei  a  und  ß  grenzt  das  Funiculareiiitliel  un- 
mittelbar an  den  durch  Verschmelzung  der  Samenzellen  entstandenen  Blastophor  {hl),  welcher 
die  noch  schwanzlosen   Spermatiden   (.s/))  trägt;  spc  Spermatocyten. 

Fig.  24 — 31.  Spermatiden  in  verschiedenen  Zuständen  der  Entwickelung;  Skizzen  mit  freier  Hand 
nach  lebenden,  zum  Theil  nachträglich  mit  Reagentien  behandelten  Zellen  entworfen;  Zeiss. 
Obj.  F,  Oc.  2.  Stock  gef.  in  der  Ohle  bei  Breslau,  d.  10.  V.  94.  —  In  Fig.  24—26  ist  vom 
Schwänze  nur  der  Axenfaden  vorhanden,  in  Fig.  27 — 31  ist  derselbe  von  Plasma  umflossen, 
das  ihn  in  Fig.  27  an  der  Basis  blossliegen  lässt  (pathologisch),  hl  Blastophor  (in  Fig, 
27 — 31   sind  die  Spermatiden  vom  Bl.  abgerissen);  //-  Halstheil;  nk  ,, Nebenkern". 

Fig.  32  —  34.  Spermatidenkeme,  aus  dem  in  Fig.  3  wiedergegebenen  Schnitte;  Bildung  des  Sperma- 
kopfes.    Leitz,  hom.  Im.    '/i6,   Oc.    1;   freihändig  gezeichnet. 

Kopf  des  ausgebildeten  Spermatozoons,  optischer  Längsschnitt;  sonst  wie  Fig.   32 — 34. 
Desgl..  optischer  Längs-  und  Querschnitt.     Vergr.   1240. 

Spermatozoon,  gleich  nach  dem  Absterben  gezeichnet;  rechts  Gesamtbild,  Vergr.  760;  links 
Übergangsstelle  zwischen  Hals  (h)  und  Schwanz,  stärker  vergrössert. 

Sperniatidenkern,  in  der  Farbe  des  Präparates  dargestellt  (alkoh.  Karmin);  sonst  wie 
Fig.  32-34. 
-49.  Schnitte,  gefärbt  mit  dem  Gemisch  von  Methylgrün  und  Säurefuchsin  (S.  7)  und  un- 
gefähr in  den  Farben  des  Präparates  wiedergegeben  Fig.  40  u.  44  entstammen  demselben 
Stock  wie  Fig.  1 — 23;  der  Stock,  dem  die  übrigen  Figuren  entnommen  sind,  wurde  im 
.Ulli  1892  in  der  Ohle  bei  Breslau  gefunden  und  mit  Sublimat  conservirt.  Winkel,  hom. 
Im.    '/i4,  Oc.  3;  wo  keine  bestimmte   Vergrössening  angegeben,  ohne  Prisma  gezeichnet. 

Fig.  39.     Ruhende  Spermatogonie.     Vergr.   1156. 

Fig.  40.     Sperniatocyte,  etwa  im  Stadium  von  Fig.    17. 

Fig.  41—46.  Spermatiden  in  verschiedenen  Zu-^tänden  der  Entwickelung.  hl  Blastophor;  //  Hals  des 
Spermatozoons;   nk  „Nebenkern". 

Fig.  47.     Theil  eines  Polyplasten   mit  weit  entwickelten  Spermatideii.     Vergr.  1156.  —  bl  Blastophor. 

Fig.  48.     Querschnitt  durch  einen  Spermatozoenschwanz. 

Fig.  49.  Spermatozoon,  fast  reif,  aber  noch  vom  Plasma  der  Spermatide  umgeben.  Vergr.  1156.  — 
h  Hals;  s  Basaltheil  des  Schwanzes. 

Fig.  50.  Spermatozoen,  am  Ei  sich  befestigend  (s.  S.  21).  Copie  nach  KorotnefP ,  '87,  Fig.  18  ;  die 
Buchstaben  sind  von  mir  hinzugefügt.  —  h  der  verkürzte  Hals,  s  der  Schwanz  des  Sper- 
matozoons; in  Follikelepithel:  o  äussere  Zone  des  Eies. 

Fig.  .')l-53.  Aus  Schnitten  durch  den  nämlichen  Stock,  dem  Fig.  1  -23  angehören:  Färbung  wie 
bei  Fig.  39—49. 

Fig.  51.  Einer  der  an  der  Peripherie  reifer  Eier  befindlichen  Körper,  welche  durch  Umwandlung 
von  Spermatozoen  entstehen  (s.  S.  21).  Vergr.  1240.  —  b  Basalstück :  h  Hals  des  Sperma- 
tozoons:  0  Ei  Peripherie. 

Fig.  52,  53.  Zwei  von  den  S.  39  beschriebenen  Kernen,  welche  besonders  im  16-zelligen  Stadium 
in  der  Umgebung  der  Furchungszelien   zu  finden  sind.      Vergr.  ca.  2000. 
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Tafel  IL 

Sämtliche   Figuren   sind    nach    Schnitten   gezeichnet.     Die   Kolonien   entstammen    dem    Preiler 
Teiche  b.  Königsberg  i.   Pr.     Kaltes  conc.   Sublimat.     Karminfärbung. 

Fig.  54 — 56.     Längsschnitte   durch   Ovarien.     Stock   vom    7.  VI.  1889.     Pikrokarmin.     Vergr.  440. 

Fig.  54.  Altes  Ovarium.  • —  (AJ  bezeichnet  den  Ort  des  weiter  nach  rechts  gelegenen  Primärpolypides; 
B"  letzte  (jüngste)  Tochterknospe  desselben ;  Oö  oberer  Theil  des  Oöciums  (der  in  der  Fig. 
nicht  sichtljare  Embryo  im  Stadium  der  Mesodermbildung) ;  ec  Ectoderm ,  m  Mesoderm, 
tm  Tunica  muscularis  der  Leibeswand;  m'  Follikelepithel;  sp  an  der  Peripherie  der  Eier 
befindliche  Sperinatozoen. 

Fig.  55.  Jüngeres  Ovarium.  —  Buchstaben  wie  in  Fig.  54;  die  Klammern  bezeichnen  die  ungefähre 
Lage  der  betreifenden,  in  der  Fig.  nicht  sichtbaren  Gebilde.    Oöcium  mit  4-zelligem  Embryo. 

Fig.  56.  Desgl.  Der  zugehörige  Embryo  im  Gastrulastadium.  Bei  a  und  b  die  Nucleoli  der  beiden 
Eier  stärker   vergrössert. 

Fig".  57 — 60.  Stock  vom  21.  V.  1890  (aus  angehefteten  Statoblasten  hervorgegangen).  Alkoh. 
Karmin.     Vergr.  330. 

Fig.  57.  Erste  Anlage  eines  Oöciums,  Medianschnitt.  —  ec  Ectoderm,  m  Mesoderm.  tm  Tunica 
muscularis  der  Leibeswand. 

Fig.  58.     Etwas  weiter  entwickeltes  Oöcium,  frontaler  Längsschnitt. 

Fig.  59.  Medianschnitt  durch  die  Knospenregion  eines  Zweiges.  —  (A)  s.  Fig.  54;  B  erstes  Tochter- 
polypid (nur  die  Mündung  ist  sichtbar);  B'  zweite  Tochterknospe;  C  Enkelknospe;  D  Ur- 
enkelknospe: Oö  Oöcium,  etwas  älter  als  in  Fig.  58  ;  Oy  Ovarium;  «'Ectoderm,  m  Mesoderm 
der  Leibeswand. 

Fig.  60.     Oöcium,  etwas  älter  als  in  Fig.  59;  frontaler  Längsschnitt. 

Fig.  61  —  76.     Eier  verschiedenen  Alters  in  grössten  Durchnitten.     Vergr.   760. 

Fig.  61.     Stock  vom  21.  V.  1890.     Alkoh.  Karmin.  —  ec  Ectoderm  der  Leibeswand. 

Fig.  62.     Stock  vom  7.   VL  1889.    Alkoh.  Kannin.  —  ec  Ectoderm,  m  Mesoderm  der  Leibeswand. 

Fig.  63—65.     Stock  vom  7.  VI.   1889.     Pikrokarmin. 

Fig.   66  —  68.     Drei  demselben  Ovarium  angehörige  Eier.     Stock  vom  21.   V.   1890.     Alkoh.  Karmin. 

Fig.  69,  70.  Die  beiden  Eier  des  auf  Taf.  III,  Fig.  83  dargestellten  Ovariums,  welches  nur  diese 
zwei  Eier  enthält.  Bei  Oö  der  Kaud  des  zugehörigen  Oöciums.  Stock  vom  7.  VL  1889. 
Pikrokarmin. 

Fig.  71  —  73.  Drei  einem  sehr  alten  Ovarium  angehörige  Eier.  Stock  vom  21.  V.  1890.  Alkoh. 
Karmin. 

Fig.   74—76.     Stock  vom  7.   VI.   1889.     Pikrokarmin. 

74.  Ältestes  Ei  eines  noch  jungen  Ovariuras  (das  zugehörige  Oöcium  enthält  noch  kein   Ei).  — 
b,  h  am  Ei  haftende)-  Körper,  aus  einem  Spermatozoon  hervorgegangen ;  m'  Follikel. 

75.  Älteres  Ovarium  (Embryo  im  Stadium  der  Mesodermbildung).  —  ec,  m  Ecto-  und  Mesoderm 
der  Leibeswand;  «/'  Follikel;  nü  Mikropyle? 

76.  Ältestes  Ei  aus  einem   Ovarium  wie  Fig.   75. 

Fig.   77  —  80.     Vier  demselben  Ovarium    angehörige  Eier  (Embryo  morulaförmig).    Stock  vom  21.  V. 

1890.     Alkoh.  Karmin.     Vergr.  830. 
Fig.    SO".  Der  in  einem  anderen  Schnitt  gelegene  Nucleolus  von  Fig.  80. 
Fig.  81.    Ältestes  Ei  eines  mittelgrossen  Ovariums  (Embryo  morulaförmig).    Stock  vom  7.  VI.   1889. 

Pikrokarmin.     Vergr.  etwa  780. 
Fig.  82.     Einer  der  in  Fig.  54   bei  sp    und    in  Fig.  74   bei    h    dargestellten    Körper   von   der    Fläche 

gesehen.     Vergr.  ungefähr  1200.  —  k  Kopf  des  Spermatozoons. 
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Tafel  III. 

Die  Kolonien   entstammen    dem  Preiler   Teiche    b.  Königsberg  i.    i^r.     Kaltes   conc.    Sublimat. 
Karniinfärbung. 

Fig.  83.  Mediansclinitt  durch  die  Anlage  eines  Oöciums  (Oö)  und  das  dazu  gehörige  Ovarium  {Ov). 
Stock  vom  7.  VI.  1889.  Pikrokarmin.  Vergr.  440.  —  (A),  (B")  bezeichnen  den  Ort  des 
Primärpolypides  und  der  letzten  Tochterknospe  desselben;  ec  Ectoderm,  m  Mesoderm  der 
Leibeswand. 

Fig.  84.  Desgl.  Stock  vom  21.  V.  1890.  Alkoh.  Karmin.  Vergr.  760.  —  tm  Tunica  muscularis; 
sonst  vrie  Fig.   83. 

Fig.  85,  86.     Stock  vom  30.  VIII.  1888.     Pikrokarmin. 

Fig.  85.  Längsschnitt  durch  ein  Oöcium,  das  mit  dem  zugehörigen  Ovarium  {Ov)  durch  einen 
funiculus-artigen  Strang  {f)  verbunden  ist.  Der  Gesamtumriss  des  Oöciums  ist  durch  die 
punktirte  Linie  angedeutet.  Vergr.  330.  In  Fig.  85*  und  ''  ist  das  unzerschnittene  Präparat 
bei  schwächerer  Vergrösserung  dargestellt,  und  zwar  in  Fig.  85*  so.  als  ob  Fig.  85  um 
etwa  90"  um  die  senkrechte  Axe  gedreht  wäre:  die  Knospe  B'\  durch  Punktirung  bezeichnet, 
liegt  dem  Beschauer  am  nächsten;  in  Fig.  SS**  so,  als  ob  Fig.  85  um  90"  um  die  horizon- 
tale Axe  gedreht  wäre:  die  Leibeswand  mit  der  Oöciummündun»-  ist  dem  Beschauer  zuge- 
kehrt.  Die  Schnittrichtung  von  Fig.  85  ist  durch  die  Gerade  in  Fig.  85''  angedeutet.  —  (A) 
(in  Fig.  85'')  Region  der  Primärpolypides;  B"  jüngste  Tochterknospe  desselben;  Em  Embryo, 
in  Fig.   85"  der  Theil  des  Oöciums,  welcher  den  Embryo  birgt. 

Fig.  86.  Ei  mit  erster  Furchungsspindel,  Schnitt.  Verg.  760.  In  der  durch  Combination  mehrerer 
Schnitte  gewonnenen  Fig.  86",  einer  verkleinerten  Copie  nach  Braem,  '90,  Taf.  XV,  Fig.  171, 
ist  das  nämliche  Ei  im  Zusammenhang  mit  dem  Oöcium  dargestellt.  —  az  äussere  Zone 
des  Eies ;  ec  Ectoderm  der  Leibeswand ;  er'  Ectoderm  des  0('iciums :  m  Mesoderm  der  Leibes- 
wand ;  m'  Mesoderm  des  Oöciums. 

Fig.  87-90.     Stock  vom  21.  V.  1890.     Alkoh.  Karmin. 

Fig.  87,  I.  11.  Zwei  auf  einander  folgende  Schnitte  durch  ein  im  Oöcium  befindliches  Ei  mit  erster 
Furchungsspindel.  Schnitt  II  geht  durch  die  Miindung  des  Oöciums.  Vergr.  760.  —  B" 
Knospe ;  Ov  Ovarium.  ff,  h  Grenze  zwischen  der  äusseren  Zone  [az)  des  Eies  und  dem 
inneren  Blatte  {ec')  des  Oöciums;  ec  Ectoderm,  m  Mesoderm  der  Leibeswand;  m'  mesoder- 
males  Epithel  des  Oöciums;  tm  Tunica  muscularis;  die  griechischen  Buchstaben  beziehen 
sich  auf  die  verschiedenen  Kernformen  der  äusseren  Zone  des  Eies.  Fig.  87,  I"  stellt  ein 
Chromosom  der  Aquaturialptatte  des  Eies  (Fig.  87,  I)  bei  stärkerer  Vergrösserung  (Winkel, 
hom.  Im.    '/u,  Oc.  3)  dar. 

Fig.  88.  Eines  der  kernartigen  Gebilde  der  äusseren  Zone  {az)  des  Eies  von  Fig.  87,  aus  einem 
Schnitte  der  nämlichen  Serie.  Vergr.  1340.  —  m'  wie  in  Fig.  87  ;  o  Grenze  des  secun- 
dären  Eies. 

Fig.  89.     Desgl.     Vergr.  760. 

Fig.  90,  I — VIII.  Acht  auf  einander  folgende  Schnitte  durch  ein  2-zelliges  Stadium.  In  beiden 
Furchungskugeln  (Schnitt  I — V,  V — VIII)  sind  die  Spindeln  entwickelt.  Vergr.  760.  — 
Buchstaben  wie  in  Fig.  87.  Die  Klammer  s  in  Schnitt  I  und  II  zeigt  die  Ebene  an,  wo 
das  geschnittene  Stück   mit  dem  oberen  Theil  des  Oöciums  zusammenhing. 
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Tafel  IV. 

stock  gefunden  im  Preiler  Teiche  b.  Königsberg  i.  Pr.,  am  7.  VI.  1889.  Kaltes  conc.  Sublimat. 
Pikrokarmin. 

Vergr.  der  Hauptfiguren  440,  ausgenommen  Fig.  91,  96,   102. 

ec,  m  Ectoderm,  Mesoderm  der  Leibes  wand;  ec',  m'  Ectodevm,  Mesoderm  des  Oöciums.  Die 
Ziffern  1 — 16  beziehen  sich  auf  die  nächstgelegenen  Fm-chungszellen;  in  den  körperlichen  Darstellungen 
Fig.  9P  -lOO*  ist  die  dem  Beschauer  am  nächsten  liegende  Zelle  mit  1,  die  weiter  entfernten  der  Reihe 
nach  mit  den  folgenden  Zahlen  bezeichnet,  doch  sind  auch  dann,  wenn,  wie  in  Fig.  99,  mehrere  Zellen 
in  eine  Ebene  fallen,  verschiedene  Zahlen  gewählt  worden;  die  Bezeichnung  der  iu  den  Schnitten 
sichtbaren  Embryonalzellen  stimmt  mit  der  des  zugehörigen  Gesamtbildes  überein.  Wenn  in  einem  ein- 
zelnen Schnitt  eine  Furchungszelle  nur  seitlich  getroffen  ist,  so  ist  dies  durch  ein  Apostroph  angedeutet; 
steht  letzteres  vor  der  Zahl  {'2),  so  liegt  der  grössere  Theil  der  Zelle  in  den  vorhergehenden  Schnitten, 
steht  es  hinter  der  Zahl  (2'),  so  findet  er  sich  in  den  folgenden  Schrtitten.  In  den  Serien  Fig.  103 
und  1U4  ist  das  Apostroph  angewandt,  wenn  eine  Zelle  in  den  benachbarten  Schnitten  überhaupt 
vorkommt. 

Fig.  91—96.     Embryo  4-zellig. 

Fig.  91,  I.  II.  Zwei  auf  einander  folgende  Längsschnitte  durch  das  Oöciuni.  Schnitt  II  geht  durch 
Zelle  4  von  Fig.  91*.     Vergr.   760.   —    a,  ^    Kerne  der  äusseren  Zone    des   primären  Eies. 

Fig.   91-''.   Aus  Schnitten  combinirtes  Gesamtbild  des  Embryo  von  Fig.   91.     Vergr.  440. 

Fig.  92 — 95.  Längsschnitte  durch  vier  verschiedene  Oöcien.  Vergr.  440.  —  Links  neben  Fig.  92 
sind  die  beiden  auf  gleicher  Höhe  im  Bereich  des  inneren  Oöciumblattes  gelegenen  Kerne 
der  Hauptfigur  bei  760-facher  Vergrösserung  dargestellt,  ec"  (in  Fig.  93)  Kerne  im  Gebiet 
der  äusseren  Zone  des  primären  Eies. 

Fig.  92" — 95^     Nach  Schnitten  combinirte  Gesamtbilder  der  Embryonen  von  Fig.  92  —  9.5.    Vergr.  440. 

Fig.  96.     Schnitt  durch  Zelle  4  von  Fig.  96\     Winkel,  Obj.  8,  Oc.  3. 

Fig.  96».    Gesamtbild  zu  Fig.   96.     Vergr.  440. 

Fig.  97—100.     Embryo  8-zeIlig.      Vergr.  440. 

Fig.  97,  98.     Nach  Schnitten  combinirte  Gesamtbilder  zweier  Embryonen. 

Fig.  99,  100.     Schnitte. 

Fig.  9n-\   100^     Gesamtbilder  der  Embryonen  von  Fig.  99.   100. 

Fig.  101—104.     Embryo  16-zellig. 

Fig.   101.     Medianschnitt  durch  ein  Oöcium.      Veigr,   440. 

Fig.  10 P'.    Gesamtbild  des  Embryo  von  Fig.   101.     Vergr.  440. 

Fig.   102,  a — g.     Kernformen  aus  der  Umgebung  eines  Embryo.     Vergr.  ca.    1500. 

Fig.  103.  I — V.  u.  Fig.  104,  I — V.  Je  fünf  auf  einander  folgende  Querschnitte  durch  den  embryo- 
haltigen  Theil  eines  Oöciuuis.  Schnitt  I  liegt  dem  Boden  des  Oöciumsackes  am  nächsten. 
Vergr.  440.  Die  Detailbilder  a ,  b  geben  gewisse  in  den  darunter  befindlichen  Schnitteu 
sichtbare,  neben  und  zwischen  den  Furchungskugeln  gelegene  Kernformen  bei  1340-facher 
Vergrösserung  wieder.  Fig.  104  zeigt  die  Kerne  der  Furchungszellen  im  Zustande  der 
Ruhe,   in   Fig.    103  sind  die  Spindeln  gebildet. 
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Tafel  V. 

Stock  gefunden  im  Preiler  Teiche  b.  Königsberg  i.  Pr.,  d.  7.  VI.  1889.  Kaltes  conc.  Sublimat. 
Pikrokaraiin. 

Vergr.  44U,  ausgeuoimnen  Fig.  119*. 

ec,  m  Ectoderm,  Mesoderm  der  Kolonialwand;  ec\  m'  Ectoderm,  Mesoderm  des  Oöciums;  tm 
Tunica  nmscularis.     Die  griechischen  Buchstaben  beziehen  sich  auf  einzelne,  im  Text  erwähnte  Zellen. 

Fig.  105—108.     Embryo  20— 24-zeUig. 

Fig.  105.  I.  11.  Zwei  auf  einander  folgende  Längsschnitte  durch  Embryo  und  Oöcium ,  I  seitlich, 
11  median. 

Fig.  106.  Embryo  im  mittleren  Längsschnitt,  Oöcium  im  Querschnitt. 

Fig.   107.  Mittlerer  Längsschnitt  durch  Embryo  und  Oöcium. 

Fig.   108.  Embryo  und  Oöcium  im  Querschnitt. 

Fig.  109—112.  Embryo  32  — 36-zeUig  (einschliesslich  der  Binnen zellen).  Mittlere  Längsschnitte 
durch  Embryo  und  Oöcium. 

Fig.   109,  1.  11.     Zwei  auf  einander  folgende  Schnitte. 

Fig.  113.   Embryo  40— 42-zellig.     Mittlerer  Längsschnitt. 

Fig.  114,  I.  11.  Embryo  40 — 42-zellig.  Zwei  auf  einander  folgende  Längsschnitte,  1  median,  mit  dem 
ganzen  Oöcium,  11  seitlich,  nur  der  Embryo. 

Fig.  115.     Embryo   74-zellig  (excl.   1  Binnenzelle).     Mittlerer  Längsschnitt. 

Fig.  116,  I.  Tl.  Embryo  55-zellig  (excl.  3  Binnenzellen).  Aus  einer  Serie  von  11  Querschnitten; 
I,  Schnitt  4  von  unten;  11,  Schnitt  3  von  oben. 

Fig.  117.     Embryo  72-zellig  (excl.   4  Binnenzelien).     Mittlerer  Längsschnitt. 

Fig.  IIS,  1.  11.  Embryo  ca.  139-zellig  (excl.  8 — 9  Binnenkörper).  Aus  einer  Serie  von  20  Quer- 
schnitten zu  0,005   mm;   1,  Schnitt  4  von  unten;  11,  Schnitt  4  von  oben. 

Fig.  119.  Embryo  ca.  73-7.ellig  (excl.  Binnenkörper).  Mittlerer  Längsschnitt.  Bei  a  der  in  der  Haupt- 
figur sichtbare  Binnenkörper  bei   1156-facher  Vergrössei-ung. 
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Tafel  VI. 

Mittlere  Längsschnitte  durch  Embryonen. 

Stock  gefunden  im  Preiler  Teiche  bei  Königsberg  i.  Pr.,  d.  7.  VI.  1889.  Kaltes  conc.  Sublimat. 
Pikrokarmin. 

ec,  m  Ectoderm,  Mesoderm  der  Kolonialwand;  ec',  m'  Ectoderni,  Mesoderm  des  Oöciums;  Lh 
Leibeshöhle  des  Embryo;   pl  Placenta;    Psblh  Pseudoblastulahöhle;   s  Septum ;    tm   Tunica    muscularis 

Fiff.  120—124.     Vergr.  440. 

Fig.  120,  121.     Mesoderm  bildung. 

Fig.  122—124.     Bildung  der  Leibeshöhle. 

Fig.  124%  125—129.     Vergr.  120. 

Fig.  124^      Denselbe  Schnitt  wie  Fig.   124. 

Fig.  125.     Pseudoblastula,  optischer  Schnitt. 

Fig.  126,  127.     Embryonen  mit  Leibes-  und  Pseudoblastulahöhle. 

Fi.t,^  128.     Embryo  ohne  Pseudoblastulahöhle.    Optischer  Schnitt,    controlirt  an   wirklichen   Schnitten. 

Fig.  129.     Embryo  mit  Knospe;  Pseudoblastulazellen  im  Zerfall. 
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Tafel  VII. 

Mittlere  Längssclinitte  durch  Embryonen,  ausgenommen  Fig.   135  (Querschnitt). 

Stock  gefunden  im  Preiler  Teiche  bei  Königsberg,  d.  7.  VI.  1889.  Kaltes  conc.  Sublimat. 
Pikrokarmin. 

Vergr.   120,  ausgenommen  Fig.   130%   131",   135. 

Ä  Primärknospen  ;  B  deren  Tochterknospen;  c  Cuticula;  7)  Duplicatur  des  Erabryonalcystids; 
Db  Bänder,  Dm  Muskeln  der  Duplicatur;  ec  Ectoderm  der  Kolonial  wand;  ec'  Ectoderm  des  Oöciums; 
Ec  Ectoderm  des  Embryo;  /"Funiculus;  Ä^/(  Knospenhöhle;  LA  Leibeshöhle  des  Embryo ;  /A  Lophophor- 
höhle;  m  Mesoderni  der  Kolonialvvand;  tn'  Mesoderm  des  Oöciums;  M  Mesoderm  des  Embryo;  ma 
Magen;  o  Mund;  pl  Placenta ;  Psblh  Pseudoblastulahöhle;  r  Retractorfasern;  rf  Ringfurche  des 
Embryo;  s  Septum;  tni  Tunica  muscuiaris;  ts  Tentakelscheide. 

Fig.   130.     Erstes  Stadium   der  Knospenbildung  (bei  Ä).     Abschniirung  der  Pseudoblastulawand. 

Region  der  linken  Knospenanlage  von  Fig.   130  bei  330-facher  Vergrösserung. 

Knospen   weiter  entwickelt. 

Unterer    Pol    des   Embryo    von   Fig.    131    bei   330-facher    Vergrösserung;    man    sieht    die 

Pseudoblastulahölile  mit  den  Binnenzellen. 

Frühes  Stadium   der  Knospenbildung.     Optischer  Schnitt. 

Knospen  noch  nicht  kenntlich.     Abschnürung  der  Pseudoblastulawand. 

Erste  Anlage  der  Knospen.    Der  knospentragende  Theil  ist  durch  eine  Ringfurche  (rf)  von 

dem  unteren  abgesetzt. 

Frühes  Stadium  einer  Primärknospe.     Querschnitt.     Vergr.  330. 

Knospen  weiter  entwickelt.      Die  Pseudoblastulawand  liegt  abgeschnürt  im  Oöcium. 

139.     Auftreten  der  Duplicatur  (Z>)  des  Embryonalcystids.     In   Fig.  138,   rechts,   bei  £>,    hätte 

das  in  der  Muskelschicht  gelegene  schwarze  Dreieck    hell    bleiben    sollen;    es    bezeichnet  das  Innere    der 

Duplicaturfalte. 
Fig.   140.     Auflösung  der  Placenta  [pl).     Beginn   der  Cilienbildung   am  Embryonalcystid.     Am  Halse 

der  annähernd  median  getroffenen  Primärknospen  {A)  sind  die  Tochterknospen  (B)  zu  Tage 

getreten.     Die  Funiculi  (/')  liegen  ausserhalb  der  Schnittebene. 
Fig.   141.     Die  Placenta    ist   durch    die   Duplicatur   vollkommen    verdrängt    worden.     Die   Ebene    des 

Schnittes  liegt  senkrecht  zu  der  von  Fig.  140,   daher  nur  der  anale  Theil  des  einen  Haupt- 
polypides getroffen  ist. 
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A  Primärknospe  resp.  Primärpolypid;  «w  Analschlauch  (Anlage  des  Enddarms  und  Magens); 
B  erste,  B'  zweite  Tochterknospe;  C  Enkelknospe;  c  (juticiila;  D  Duplicatur  des  Embryonalcystids; 
Db  Bünder,  Z>?»  Muskeln  der  Duplicatur;  EC  Embryonalcystid ;  Ec  Eetoderm  des  Embryonalcystids; 
ec  Eetoderm  der  bleibenden  Kolonialwand;  ed  Enddarm  ;  /'Funiculus;  i  W  innere  Wand  der  Duplicatur; 
k  Keimstock;  Lh  Leibeshöhle;  M  Mesoderm  des  Embryonalcystids;  m  Mesoderm  der  bleibenden 
Kolonialwand;  m' Oöcium;  nta  Magen;  «  Granglienknoten ;  oes  Oesophagus;  r  Retractor;  st  Statoblast; 
t  Tentakeln;  tm  Tunica  muscularis;  ts  Tentakelscheide;   uP  unterer  Pol  des  Embryo. 

Fig.  141''.  Der  bei  *  gelegene  Theil  des  Embryo  von  Fig.  111,  Taf.  VII,  bei  700-facher  Vergrösserung. 
Cilienbildung.     Text  S.  58. 

Fig.  141''.  Eine  einzelne  Ectodermzelle  aus  dem  Embryonalcystid  von  Fig.  141.  Zeiss,  hom.  Im.  '/12, 
Oc.   2. 

Fig.  141''.  Die  Cilienregion  des  Ectoderms  im  Querschnitt.  Aus  der  zu  Fig.  141  gehörigen  Serie. 
Vergr.  700. 

Fig.  141''.  Der  oberhalb  des  Duplicaturbandes  {Db)  gelegene  Theil  von  Fig.  141  bei  700-tacher 
Verorrösseruny;.  Die  distalen  Enden  der  Ectodermzellen  der  bleibenden  Kolonialwand  sind 
mit  chitinigem  Secret  angefüllt.     Text  S.   59. 

Fig.  142.  Fast  reifer  Embryo  im  optischen  Medianschniti.  Chrorasäure.  Pikrokarmin ,  Nelkenöl. 
Vergr.    120. 

Fig.  143,  144.  Mittlere  Längsschnitte  durch  Larven  mit  je  einem  Primärpolypid,  das  in  Fig.  144 
(Medianschnitt)  sich  noch  im  Knospenznstand  befindet.  Der  Ciliensaum  ist  nicht  wieder- 
gegeben. Die  Larven  wurden  von  grossen,  bei  Breslau  gesammelten  Stöcken  im 
Aquarium  geboren,  d.  30.  VI.  1896.     Kaltes  Sublimat,  Boraxkarmin.     Vergr.  40. 

Fig.  145.  Larve  ohne  Polypid,  nur  das  Embryonalcystid  ist  normal  entwickelt.  Der  dunkle  Zapfen 
inmitten  der  Duplicatur  entsjiricht  der  bleibenden  Kolonialwand.  Herkunft  und  Behand- 
lung wie  oben.     Optischer  Längsschnitt.     Vergr.   40. 

Fig.  146.  Stöckchen  mit  einem  Primärindividuum,  erster  Tag  nach  der  Verwandlung,  26.  VI.  1896. 
Die  Larve  hatte  sich  an  der  Wand  des  Aquariums  festgestetzt  und  wurde  von  aussen 
beobachtet,  daher  dem   Beschauer  die  untere  Fläche  zugekehrt  ist. 

Fig.  147.  Stöekclien  mit  drei  Primäriudividuen,  dritter  Tag  nach  der  Verwandlung,  28.  VI.  1896. 
Schwächer  vergrössert  als  Fig.   146. 

Fig.  148.  Das  Embryonalcystid  etwa  eiae  Stunde  nach  der  Verwandlung:  Medianschnitt  des  Stöck- 
chens, das  im  Umriss  wiedergegeben  ist.  Bei  A  die  Mündung  der  beiden  Hauptpolypide. 
Text  S.   68.     Preiler  Teich,   7.  VI.   1889.     Kaltes  Sublimat,  alkoh.  Karmin.     Vergr.    120. 

Fig.  149.  Embryonalcystid  am  zweiten  Tage  (etwa  32  Stunden)  nach  der  Verwandlung;  Längsschnitt 
des  Stöckchens.  Breslau,  28.  VI.  1896.  Heisses  Sublimat  mit  Formolzusatz,  Boiaxkarmin. 
Vergr.   120. 

Fig.  150.  Embryonalcystid  am  vierten  Tage  nach  der  Verwandlung  der  Larve;  Querschnitt  des 
Stöckchens.     Breslau,   1.   VII.  1896.     Sublimat-Essigsäure,  Boraxkarmin.     Vergr.    120. 

Fig.  151.  Stöckchen  mit  eingezogenen  Polypiden,  erster  Tag  (etwa  8  Stunden)  nach  der  Festsetzung; 
Medianschnitt.      Breslau,   26.   VI.   1896.      Heisses  Sublimat,  Boraxkarmin.     Vergr.   40. 

Fig.   151".    Die  reclits  gelegene  Knospengru}ii)e  der   Fig.   151   bei   120-facher   Vergrösserung. 

Fig.  152.  Stfickchen  mit  ausgestreckten  Polypiden,  vierter  oder  fünfter  Tag  nach  der  Verwandlung; 
Medianschnitt.  Breslau,  1.  VII.  1896.  Chloralhydrat ,  warmes  Sublimat,  Boraxkarmin. 
Vergr.  40. 
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Es  dürfte  dem  Mangel  an  Interesse,  das  die  meisten  Zoologen  dieser  Tiergruppe  entgegen- 
gebracht haben,  zuzuschreiben  sein,  dass  die  Spongien,  insbesondere  die  Demospongien  der  meisten 
Meeresteile  noch  wenig  bekannt  sind.  Die  Sammler  haben  sie  gewöhnlich  entweder  ganz  vernach- 
lässigt oder  nur  so  nebenher  mitgenommen  und  die  heimgebrachten  liegen  dann  zum  grossen  Teil 
unbeachtet  in  den  Sammlungen. 

Erklärlicherweise  sind  die  Spongien  aus  dem  atlantischen  Gebiete  weit  besser  bekannt,  als 
aus  dem  pazifischen,  so  haben  Bowerbank  die  englischen,  Oskar  Schmidt  hauptsächlich  die  medi- 
terranen, aber  auch  atlantische  und  westindische,  solche  auch  Carter,  und  neuerdings  Topsent  die 
französischen,  sowie  v.  Lendenfeld  die  adriatischen  Spongien  bearbeitet,  womit  ich  nur  einige  der 
Hauptarbeiten  anführe.  Die  Challenger- Expedition  hat  ja  freilich  aus  beiden  Gebieten  reiches 
Material  erbeutet,  das  uns  durcli  ausgezeichnete  Bearbeitungen  zugängig  gemacht  worden  ist,  die 
TetractinelHden  durch  die  sehr  verdienstvolle  Monographie  von  Sollas,  die  Monaxoniden  durch 
die  Bearbeitung  von  Ridley  und  Dendy  und  die  wenigen  Hornschwämme  durch  die  Beschreibung 
Polejaeffs. 

Da  die  Challenger-Expedition  indessen  bei  weitem  die  meiste  Aufmerksamkeit  der  Tiefsee- 
forschung gewidmet  hat,  so  sind  die  Küstengebiete,  die  im  allgemeinen  eine  ungleich  reichere  Spongien- 
fauna  aufweisen,  dabei  schlecht  davongekommen. 

Bei  weitem  am  besten  sind  die  australischen  Spongien  erforscht;  hauptsächlich  durch  Arbeiten 
Carters,  Ridleys,  v.  Lendenfelds  und  Dendys  haben  wir  eine  grosse  Anzahl  von  Formen  von 
den  australischen  Küsten  kennen  gelernt.  Nächstdem  dürfte  unsere  Kenntnis  der  Schwämme  des 
roten  Meeres,  namentHch  durch  Kellers  Bearbeitung,  einen  gewissen  Grad  von  Vollständigkeit  erreichen. 

Von  einigen  Küsten  des  indischen  Ozeans  sind  wohl  auch  Spongien  beschrieben  worden,  doch 
sind  es  im  ganzen  nur  wenige  Formen,  die  von  verschiedenen  Orten  bekannt  geworden  sind,  sodass 
die  Kenntnisse  von  den  Spongien  des  indischen  Ozeans  im  ganzen  noch  als  recht  dürftig  bezeichnet 
werden  müssen.  Von  den  übrigen  Küsten  des  grossen  Ozeans  ist  verschwindend  wenig  Spongologisches 
bekannt,  zumeist  nur  das  Material  des  Challenger;  was  die  amerikanischen  Expeditionen  an  der  West- 
küste Nordamerikas  erbeutet  haben,  ist  noch  nicht  beschrieben,  indessen  hat  Lambe  (Transactions 
R.  Soc.  Canada  1894)  eine  Anzahl  von  Spongien  vom  nördlichsten  Teile  der  amerikanischen  West- 
küste bekannt  gemacht.  Von  der  südamerikanischen  Westküste  hat  der  , Alert"  nur  wenige  Arten 
mitgebracht,  die  von  Ridley  bearbeitet  worden  sind. 

Bei  der  Lückenhaftigkeit  unseres  Wissens  von  den  pazifischen  Spongien  erschien  es  mir 
wünschenswert,   das  Material,    welches  ältere  und  jüngere  Sammler  von  dort  mitgebracht  haben,   und 
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welches  in  verschiedenen,  zumeist  deutschen  Museen  niedergelegt  ist,  durchzuarbeiten,  wenn  dieses 
auch  zum  grossen  Teil  für  feinere  Untersuchungen  wenig  geeignet  ist.  Dementsprechend  beabsichtige 
ich  weniger,  anatomische  Untersuchungen  über  den  Bau  der  Poriferen  mitzuteilen,  als  in  systematischer 
und  faunistischer  Hinsicht  unsere  spongologischen  Kentnisse  zu  bereichern  und  die  anatomischen  Ver- 
hältnisse nur  insoweit  zu  berühren,  als  sie  für  die  Systematik  von  Wichtigkeit  sind. 

Zunächst  will  ich  die  mir  zur  Untersuchung  übergebenen  Sammlungen  im  einzelnen  be- 
schreiben und  erst  dann,  wenn  das  ganze  Material  gesichtet  und  durchgearbeitet  sein  wird,^die  Er- 
gebnisse für  die  Systematik  und  Faunistik  zusammenstellen,  falls  das  weitere  Material  dafür  geeignet 
ist,  auch  die  wichtigsten  anatomischen  Befunde  darlegen. 

Im  einzelnen  die  Namen  der  Sammler  und  die  Orte  schon  jetzt  zu  nennen,  erscheint  mir 
nicht  zweckmässig,  da  sich  darin  möglicherweise  einiges  ändern  kann.  Jedenfalls  sind  die  japanische 
Sammlung,  deren  Bearbeitung  in  diesem  Hefte  in  der  ersten  Hälfte  vorliegt,  und  diejenige  von  der 
in  faunistischer  Hinsicht  so  interessanten  Westküste  Südamerikas  bei  weitem  die  bedeutendsten. 

Bei  der  Benutzung  der  Litteratur  habe  ich  den  Wert  guter  Abbildungen,  welche  auf  den 
ersten  Blick  zeigen,  was  die  Beschreibungen  meistens  nur  recht  unvollkommen  zur  Kenntnis  bringen, 
schätzen  gelernt  und  habe  daher  soweit  als  möglich  die  Spongien  im  ganzen  gezeichnet  oder  photo- 
graphiert  und  die  charakteristischen  Nadelformen,  wenn  auch  nur  in  Umrissen,  dargestellt. 

Für  den  letzteren  Zweck  habe  ich  mich  einer  möglichst  geringen  Zahl  verschiedener  Ver- 
grösserungen  bedient,  und  zwar  Seibertscher  Systeme,  deren  Vergrösserung  ich  mit  Hilfe  eines 
Objektivs-Mikrometers  und  von  Zeichenapparaten  wie  folgt  gefunden  habe: 

Oberh.  Zeichenapparat  Okular  1  Okular  3 


Obj.  1  X     60 

„      3  X  125 

„      5  X  380 


X  62 
X  140 
X  430 


120 
250 
760 


Zu  den  Okularen  1  und  3  habe  ich  mich  eines  Ab  besehen  Zeichenapparates  bedient  und 
selbstverständlich  immer  in  derselben  Höhe  gezeichnet.  Es  ist  vielleicht  auch  zweckmässig,  hier 
anzugeben,  wie  ich  die  Maasse  der  Spicula  gefunden  habe,  dadurch  nämlich,  dass  ich  die  Zeichnungen 
mit  einem  Maassstab,  den  ich  durch  Abzeichnen  des  Objektiv-Mikrometers  mit  denselben  Systemen 
erhalten,  direkt  gemessen  habe,  ein  Verfahren,  das  die  immer  wiederholte  Rechnung,  wie  sie  das 
Messen  mit  dem  Okular-Mikrometer  erfordert,  überflüssig  macht. 

Bezüglich  der  Nomenclatur  der  Skelettelemente  glaube  ich  nichts  Besseres  thun  zu  können, 
als  mich  durchaus  an  die  hauptsächlich  von  F.  E.  Schulze  und  R.  v.  Lendenfeld  (Über  die  Be- 
zeichnung der  Spongiennadeln  in:  Abhandlungen  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin, 
1889)  vorgeschlagene  Namengebung  anzuschliessen,  zumal  da  diese  auch  sonst,  z.  B.  von  Topsent 
angenommen  worden  ist.  Die  verschiedenen  Formen  der  Tetractinelliden-Spicula  sind  neuerdings 
hauptsächlich  von  Lendenfeld  (Die  Tetractinelliden  der  Adria  in:  Denkschr.  mathem.-naturw.  Kl. 
Akad.  Wien,  Bd.  61)  und  Topsent  (Etüde  monographique  des  Spongiaires  de  France.  I.  Tetractinel- 
lida  in :  Arch.  Zool.  exper.  et  gener.,  ser.  3  vol.  2,  vgl.  p.  274 — 77)  zusammengestellt,  daher  kann 
ich  von  einer  nochmals  wiederholten  Erklärung  der  Namen  absehen. 


I.  Japanische  Demospongien. 

Von  japanischen  Demospongien  ist  bisher  so  gut  wie  nichts  bekannt.  Die  von  Döderlein 
heimgebrachten  Hexactinelliden  hat  F.  E.  Schulze  im  Challenger-Report  mit  bearbeitet,  während 
Döderlein  die  Lithistiden  selbst  beschrieben  hat  (Zeitschr.  für  wissenschaftl.  Zoologie,  v.  34,  p.  62 
bis  104).  Als  mir  nun  während  meiner  Beschäftigung  in  der  Strassburger  zoologischen  Sammlung 
von  Prof.  Döderlein  die  Spongiensammlung  zur  Bearbeitung  übergeben  wurde,  unterzog  ich  mich 
dieser  Aufgabe  um  so  lieber,  als  ich  mich  davon  überzeugte,  dass  dadurch  eine  ziemlich  empfindliche 
Lücke  in  unseren  spongologischen  Kenntnissen  ausgefüllt  werden  würde. 

Die  reichen  Sammlungen,  welche  Döderlein  zumeist  natürlich  bei  zahlreichen  Streifzügen 
selbst  erbeutet,  zum  Teil  von  den  dortigen  Fischern  erworben  hat,  konnte  ich  durch  die  Sammlung 
Hilgendorfs,  die  mir  durch  die  Güte  der  Direktion  der  Berliner  zoologischen  Sammlung  zur  Be- 
arbeitung übersandt  wurde,  vervollständigen.  So  hat  mir  denn  ein  sehr  reiches  Material  vorgelegen, 
dessen  Artenzahl  nicht  sehr  weit  hinter  der  von  Bowerbank  beschriebenen  von  den  britischen 
Küsten  zurückbleibt. 

Trotz  dieser  grossen  Monge  von  Arten  wird  man  nicht  annehmen  dürfen,  durch  diese  Samm- 
lungen ein  auch  nur  annähernd  vollständiges  Bild  von  der  japanischen  Spongienfauna  zu  erhalten. 
Verschiedene  Umstände  deuten  vielmehr  darauf  hin,  dass  noch  viel  mehr  Formen  dort  vorkommen, 
so  namentlich  der  Umstand,  dass  die  allermeisten  der  mir  vorliegenden  Exemplare  auf  einem  nur 
kleinen  Gebiete,  in  der  Sagamibai,  gesammelt  worden  sind,  sodann  dass  ich  von  vielen,  ja  den  meisten 
Arten  nur  ein  Exemplar  in  Hänilon  hatte,  und  endlich  dass  mir  von  den  wenigen  bisher  beschriebenen 
Arten  die  meisten  nicht  vorgelegen  haben.  So  werden  wir  voraussichtlich  von  weiteren  Sammlungen 
an  der  japanischen  Küste  noch  wesentliche  Bereicherungen  unserer  spongologischen  Kenntnisse  er- 
warten dürfen. 

Unsere  bisherige  Kenntnis  der  japanischen  Demospongien  beruht  auf  folgenden  Arbeiten.  Der 
unermüdliche  Spongienforscher  Carter  hat  (Ann.  Mag.  nat.  Hist.,  ser.  5  v.  15,  p.  387 — 406)  einen 
Bericht  über  eine  kleine  Sammlung  von  Spongien  veröffentlicht,  die  alle  bei  Misaki,  am  Eingange  in 
die  Tokiobai  erbeutet  worden  waren.  Es  sind  hier  mehrere  Hexactinelliden  und  eine  Lithistide  be- 
schrieben ;  die  übrigen  Spongien  sind  8  Chaliniden ,  von  denen  eine,  Tuha  poculum,  neu  benannt 
worden  ist,  während  eine  zweite  Form  mit  Tuha  Ihieata  var.  flabelliformis  Ducliassaing  (&  Michelotti 
identifiziert  und  die  dritte  als  ähnlich  Ghalina  polycliotoma  bezeichnet  ist,  doch  durch  die  Form  der 
Spicula  von  dieser  Art  verschieden.  Von  Monaxoniden  ist  nur  noch  eine  Art  kurz  und  kaum 
kennthch  beschrieben  —   „one    branched    specimen,    compressed    throughout,    with  the  ends  flat  and 
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expanded,  and  the  spicule  of  one  form  only,  viz.  stout,  acuate,  arranged  in  tufts  on  the  surface  over 
a  dense  interior.  Colour  brown.  Species  undescribed"  —  ferner  zwei  gleichfalls  ungenügend  gekenn- 
zeichnete Hornschwämme  und  eine  Tetractinellide,  Pachastreüa  stellettodes,  die  Sollas  (Challenger- 
Tekactinellida,  p.   101)  als   Gharacella  stellettodes  (Cart.)  anführt. 

Eine  eingehende  Beschreibung  hat  Lampe  (Arch.  für  Naturgesch.,  v.  52,  1886)  von  einer 
Art  gegeben,  die  er  Tetilla  japonica  genannt  hat. 

Weitere  Tetractinelliden  hat  sodann  Sollas  {ChaWengev- Tetractinellida)  beschrieben,  es  sind  diese: 

Myriastra  suUilis  von  Kobe  (p.  113), 

Poecillastra  tenuilaminaris  (p.  85) 

TeMlla  sp.  (p.   16—17) 

Gydonium  japonicum  von  Japan  (ohne  nähere  Fundortsangabe)  (p.  256),  die  letzte  Art  nicht 
aus  der  Sammlung  des  Challenger. 

Ridley  und  Dendy  haben  in  ihrer  Bearbeitung  der  Challenger-i)!fow«a;oMi(^«  nur  zwei  Arten 
von  Japan  erwähnt. 

Hulichondria  panicca  Johnston  (p.  3)  von  Oosima  und  Myxllla  rosacea  var.  japonica  (p.  130) 
von  Kobe. 

Endlich  erwähnt  Polejaef  {GhaWengex-Keratosa)  einer  bei  der  Insel  Awadji-Sima  (unweit 
von  Kobe)  gefundenen  Cacospong'm  collecirix  (P.  E.  Schulze). 

Demnach  ist  noch  nicht  ein  Dutzend  japanischer  Demospongien  kenntlich  beschrieben. 

Indem  ich  eine  Zusammenstellung  aller  Arten  mir  für  den  Scliluss  dieser  Arbeit  vorbehalte, 
sei  hier  über  die  Orte,  an  denen  die  mir  vorliegenden  Exemplare  gesammelt  worden  sind,  das  Fol- 
gende bemerkt. 

Sowohl  Düderlein  wie  Hilgendorf  haben  hauptsächhch  in  der  Nähe  von  Enoshima  Inder 
Sagamibai  die  Fauna  näher  zu  erforschen  gesucht.  Döderlein  hat  darüber  einen  allgemeinen  Be- 
richt veröffentlicht:  Faunistische  Studien  in  Japan.  Enoshima  und  die  Sagami-Bai  in:  Archiv  für 
Naturgeschichte,  Jahrg.  49,  p.  102—123;  ich  möchte  auf  diesen  Bericht  verweisen.  In  einigen  Fällen 
habe  ich  die  Zahlen  der  Fundorte,  welche  Döderlein  auf  der  seinem  Berichte  beigegebenen  Karte 
bezeichnet  hat,  angegeben. 

Aus  der  benachbarten  Bai  von  Tokio  hat  Döderlein  eine  Anzahl  trockener  Exemplare  mit- 
gebracht, und  aus  derselben  —  und  zwar  von  Yokohama  —  stammen  ein  paar  von  Rolle  besorgte 
Arten,  sowie  eine  Esperella  aus  dem  Berliner  Museum,  welche  G.  von  Martens  gesammelt  hat. 

Nördlich  von  der  Tokiobai  hat  Hilgendorf  bei  Hakodate  einige,  zum  Teil  recht  interessante 
Formen  erbeutet,  dagegen  ist  Döderlein  hauptsächlich  nach  Süden  von  der  Sagamibai  weiter- 
gegangen und  hat  bei  Kotschi  und  bei  Kagoshima  gesammelt.  Die  letztgenannte  Stadt  liegt  am  Süd- 
ende der  Insel  Kiushiu  an  einer  Bai,  in  der  zwischen  der  Stadt  und  dem  Vulkan  Sakurashima  in 
durchschnittlich  10 — 20  m  Tiefe  gesammelt  wurde. 

All  diese  Orte  liegen  an  den  östlichen  Küsten  der  Inseln;  an  der  Westseite  ist  nur  an  der 
Küste  von  Tago  (oder  Tango)  von  Döderlein  gesammelt  und  eine  Anzahl  interessanter  Formen  er- 
beutet worden. ') 

Auch  im  nördHchen  Teile  der  Liukiu-Inseln,  hauptsächlich  bei  Amami-Oshima,  hat  Döderlein 


')  Über  diese  Fundorte  vgl.:  Döderlein,  Seeigel  von  Japan  und  den  Liu-Kiu-Inseln  in:  Archiv  für  Natur- 
geschichte, Jahrg.  51,  p.  73  und  74. 


einige  Spongien  gesammelt,  und  zwar  in  der  Bucht  von  Nase  zwischen  Korallenbänken.  Von  den 
südöstlich  von  Japan  gelegenen  und  den  Japanern  gehörigen  Bonin-Inseln  stammt  eine  später  zu 
beschreibende  Agelas-Art. 

Ein  paar  Exemplare,  besonders  Hornschwämme  aus  dem  Berliner  Museum  sind  gelegentlich 
der  Fischerei- Ausstellung  erworben  worden;  dieselben  sind  ohne  nähere  Bezeichnung  des  Fundortes, 
wie  es  leider  auch  bei  manchen  Exemplaren  der  Hilgendorfschen  und  Döderleinschen  Sammlung 
der  Fall  ist.  Von  ein  paar  trockenen  Formen  von  Kagoshima  ist  durch  Versehen  die  Fundorts- 
bezeichnung abhanden  gekommen. 

So  bedeutend  diese  japanische  Sammlung  ist  und  so  gross  ihr  Wert  für  die  Systematik  und 
Faunistik,  so  wenig  ist  sie  für  feinere  Untersuchungen  geeignet,  sodass  ich  speziell  für  diesen  Teil 
des  vorliegenden  Werkes  das  betonen  muss,  dass  man  von  ihm  keine  wesentliche  Bereicherung  der 
anatomischen  Kenntnisse  erwarten  möge. 


Ordnung  Tetractinellida. 

Eine  nicht  unbeträchthche  Anzahl  von  Tetractinelliden  ist  von  Döderlein  und  Hilgendorf 
gesammelt  worden  und  namentlich  sind  die  Gattungen  Geodia,  SkUetta,  Thenea  und  Craniella  durch 
mehrere  Arten  vertreten.  Es  sei  nochmals  erwähnt,  dass  die  Lithistiden  bereits  von  Döderlein 
beschrieben  worden  sind,  sodass  hier  nur  die  Unterordnung  der  Choristida  Berücksichtigung  gefunden  hat. 


Familie  Geodiidae. 
Erylus  placenta  n.  sp. 

(Taf.  1,  Fig.  1  und  Taf.  6,  Fig.  1  a— h.) 

Ein  Exemplar  der  Döderleinschen  Sammlung  zeigt  unter  den  bisher  bekannten  Arten  der 
Gattung  Erylus  am  meisten  Ähnlichkeit  mit  der  von  Carter  (Ann.  Mag.  nat.  Hist.  V,  6,  p.  135) 
unter  dem  Namen  Sklletta  euastrum  0.  Schmidt  beschriebenen  Spezies  von  Man  aar,  die  später  von 
Sollas  {GhaWenger- Tetractinellida,  p.  239)  Erylus  earteri  Soll,  benannt  worden  ist,  ohne  dass  dieser 
Autor  etwas  genaueres  darüber  bemerkt  hätte,  wodurch  die  Art  von  der  mittelmeerischen  verschieden  ist. 

Das  japanische  Exemplar  besitzt  eine  geringe  Dicke  (2 — 3  mm),  während  es  in  der  Fläche 
eine  Ausdehnung  von  15  :  35  mm  erreicht.  Diese  Kruste  zeigt  in  Alkohol  eine  rötlichgraue  Färbung. 
Die  Oberfläche  ist  stellenweise  etwas  runzlig,  im  übrigen  glatt,  ohne  grössere  Ausströmungsöffnungen 
erkennen  zu  lassen.   Die  Umrisse  des  Schwammes  sind,  wie  Taf.  1,  Fig.  1   zeigt,  unregelmässig  buchtig. 

Von  Skelettelementen  sind  die  folgenden  zu  unterscheiden: 
I.  Megasclere. 

1.  Amphioxe  von  verschiedener  Grösse  (Taf.  6,  Fig.  Id),  in  der  Regel  haben  sie  eine  Länge 
von  0,70  —  0,80  mm,  doch  finde  ich  auch  bedeutend  kleinere  etwa  von  der  halben  Länge;  die  nor- 
male Dicke  beträgt  ungefähr  15  (ji.  Diese  Amphioxe  sind  in  Lagen  parallel  zur  Basis  des  Schwammes 
angeordnet,  von  denen  aus  sich  vereinzelte  nach  der  Oberfläche  hin  erheben. 
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2.  Orthotriäne,  deren  Schaft  gewöhnlich  0,5  mm  lang  ist  (Fig.  Ib,  c),  während  die 
Aststrahlen  nicht  viel  mehr  als  die  halbe  Länge  davon  erreichen,  etwa  0,27  mm;  die  kleineren  Formen 
mögen  zum  Teil  Jugendstadien  sein.  Diese  Orthotriäne,  deren  Cladi  ich  manchmal  etwas  unregel- 
mässig entwickelt  aber  niemals  geteilt  fand,  sind  stets  mit  ihren  häufig  ein  wenig  gebogenen  Schäften 
senkrecht  zur  Oberfläche  gerichtet,  während  sich  die  Aststrahlen  unterhalb  der  Rinde  ausbreiten,  diese 
von  innen  her  stützend.  Diese  Nadeln  liegen  im  ganzen  ziemlich  isoliert,  sodass  das  Netz,  welches 
die  Äste  bilden,  ein  wenig  dichtes  ist. 
II.  Microsclere. 

1.  Sterraster  von  flacher  Scheibenform  und  ovalen,  meist  aber  mehr  oder  weniger  unregel- 
mässigen Umrissen  (Fig.  la,  e).  Ihre  Länge  beträgt  170 — 200  ,u.,  ihre  Breite  die  Hälfte  davon 
(80 — 90  fi.)  und  ihre  Dicke  18  jx.  Dieselben  sind  in  der  Rinde  parallel  zur  Oberfläche  gelagert  und 
zwar  etwa  in  sechsfacher  Schicht.  Ihre  Oberfläche  zeigt  sehr  zahlreiche  und  kleine  Papillen,  ge- 
wöhnlich von  der  Form  vierstrahliger  Sternchen,  welche  den  ganzen  Sterraster  mit  Ausnahme  des 
ziemlich  grossen  Nabels  (20  (i  im  Durchmesser),  der  in  der  Mitte  einer  Fläche  gelegen  ist,  rundum 
bedecken.  Jugendstadien  sind  dünne  Scheibchen  mit  uuregelmässiger  Kerbung  am  Rande,  von  dem 
nach  der  Mitte  hin  feine  Radialstreifen  verlaufen.  Einen  „Nucleus"  habe  ich  bei  diesen  Scheiben 
nicht  gesehn. 

2.  Centrotylote  Amphioxe,  deren  Länge  zwischen  50  und  25  jj.  schwankt  (Fig.  1  h),  in 
der  Regel  ein  wenig  gebogen.     Dieselben  sind  in  der  Rinde  sowie  im  Mark  zerstreut. 

3.  Oxyaster  (Fig.  If),  deren  Strahlen  20  —  30  ji  lang  sind  und  in  Drei-  bis  Sechszahl  vor- 
kommen. Da  die  vierstrahligen  Sternchen  sehr  häufig  sind,  so  könnte  man  hier  daran  denken,  dass 
die  übrigen  nur  Modifikationen  solcher  Chelotrope  darstellen. 

4.  Sphäraster  von  10  [ji  Durchmesser  (Fig.  lg),  wovon  ungefähr  die  Hälfte  auf  den  rund- 
lichen Kern  fällt,  mit  zahlreichen  spitzen  Strahlen  von  etwas  wechselnder  Zahl  und  Länge.  Diese 
und  die  Oxyaster  sind  in  der  Pulpa  in  bedeutender  Menge  vorhanden. 

Das  untersuchte  Exemplar  ist  bei  Kagoshima  gefunden  worden. 

Isops  obscura  n.  sp. 

(Taf.  2,  Fig.  2  und  Taf.  6,  Fig.  2a-k.) 

Ein  trockenes  Exemplar  mit  nicht  näher  bezeichnetem  Fundort,  ist  von  den  meisten  Geodiden 
schon  dadurch  auf  den  ersten  Blick  zu  unterscheiden,  dass  es  eine  dunkelbraune  Pigmentierung  auf- 
weist, welche  in  Schnitten  die  Untersuchung  ziemlich  erschwert. 

Die  Form  des  Schwammes  wird  durch  Fig.  2  der  Taf.  2  erläutert,  sie  ist  unregelmässig  drei- 
eckig, klumpig.     Die  obere  braune  Fläche   zeigt  in  der  Mitte   eine  spaltförmige  Vertiefung,  in  deren 
Grunde  mehrere  Ausströmungsüffnungen  von  1  —  3  mm  Durchmesser  sichtbar  sind.    Die  porösen  Seiten- 
teile zeigen  eine  mehr  graue  Färbung,  welche  durch  die  hervorragenden  Spicula  erzeugt  wird. 
I.  Megasclere. 

1.  Amphioxe  (Taf.  6,  Fig.  2a),  deren  Länge  zwischen  1,20  und  1,60  mm  schwankt  bei 
einem  Querdurchmesser  von  15 — 40  pi. 

In  Fig.  2b  habe  ich  ein  Zwillingsexemplar  dargestellt,  deren  eines  Individuum  etwa  0,4  mm 
lang,  an  den  Enden  gerundet  und  mit  dem  normalen  unter  spitzem  Winkel  verwachsen  ist. 

2.  Plagiotriäne  (Fig.  2c,  d),    deren  Schaft  meist  etwas   gekrümmt  und  1,25  mm  lang   ist, 
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während  die  Cladi  ziemlich  kurz  (80 — 120  (i)  und  dick  sind  und  unter  verschiedenen  Winkeln  vom 
Schafte  abgehn;  auch  sind  sie  bald  gerade,  bald  etwas  gebogen.  Die  Triäne  sind  ziemlich  vereinzelt. 
Diese  Megasclere  ragen,  wie  schon  erwähnt,  an  den  Seiten  des  Schwammes  mehr  als  1  mm 
über  die  Kruste  desselben  hervor,  zwischen  ihnen  finden  sich  Fremdkörper  verschiedener  Art,  aber 
auch  Sterraster  nnd  Sphäraster,  die  zum  Schwämme  selbst  gehören  dürften  und  wahrscheinlich  von 
den  Megascleren  mit  nach  aussen  befördert  sind. 
II.  Microsclere. 

1.  Sterraster  von  kughger  Form  und  60  ji  Durchmesser  (Fig.  2e).  Ihre  Oberfläche  zeigt 
unregelmässige  Sternchen  (Fig.  2g),  die  bei  Jugendformen  zu  einfachen,  konischen  Spitzen  Über- 
gänge zeigen.  Vereinzelt  finden  sich  Sterraster  (Fig.  2f)  mit  viel  grösseren  stachligen  Wärzchen, 
die  fast  an  die  Kalkkörper  mancher  Gorgoniden  erinnern. 

2.  Oxyaster  (Fig.  2h)  von  einem  Durchmesser  von  15  fji,  welche  in  der  Pulpa  die  häufigsten 
Microsclere  sind. 

3.  Sphäraster  (Fig.  2i)  von  derselben  Grösse,  die  ich  hauptsächlich  etwas  über  der  Sterraster- 
schicht  finde,  sodass  sie  wahrscheinlich  der  äusseren  Rinde  angehören. 

4.  Vereinzelte  Oxyaster  (Fig.  2k)  mit  wenigen,  dünnen  und  20  ii  langen  Strahlen. 

Diese  Art  dürfte  zur  Gattung  Synops,  wie  sie  früher  aufgefasst  wurde,  gehören,  doch  wird 
diese  ja  neuerdings  mit  Isops  vereinigt. 

Geodia  japonica  (Soll.). 

(Taf.  2,  Fig.  1  und  Taf.  6,  Fig.  3a-h.) 

Sollas  hat  unter  dem  Namen  Cydonium  japonicum  die  auch  mir  vorliegende  Art  kurz  und 
treffend  beschrieben.  Von  dieser  Geodia  finden  sich  in  der  Sammlung  Döderleins  mehrere  trockene 
Exemplare,  die  nach  Form  und  Grösse  nicht  unwesentliche  Unterschiede  zeigen.  Die  meisten  sind,  wie 
Sollas  angiebt,  becherförmig,  doch  ist  der  Innenraum  des  Bechers  bald  klein,  wie  bei  dem  Exemplar, 
das  in  Fig.  1  (Taf.  2)  links  dargestellt  ist  (Lumen  4  :  6  cm  im  Durchmesser),  bald  gross,  sodass  der 
Schwamm  eher  schüssel-  als  becherförmig  ist;  das  grösste  Exemplar  hat  fast  0,5  m  im  Durchmesser. 

Bei  diesen  Stücken  ist  immer  der  Rand  an  einer  Stelle  deutlich  ausgebuchtet,  sodass  es  den 
Anschein  hat,  als  wäre  an  dieser  Stelle  etwas  wie  eine  Naht  vorhanden.  Nun  giebt  es  aber  auch 
Stücke,  die  nicht  becherförmig,  sondern  gerade  gestreckt  sind,  wie  das  andere  in  Fig.  1  abgebildete 
Individuum  und  eins,  das  Hilgendorf  erbeutet  hat;  das  erstere  hat  eine  Länge  von  45  cm  bei  einer 
Höhe  von  24  cm. 

Bei  den  becherförmigen  Stücken  ist  die  Innenseite,  bei  den  gestreckten  die  eine  Fläche  im 
ganzen  glatt,  nur  das  Berliner  Exemplar  zeigt  auch  hier  einige  deutliche  Knoten.  Die  Aussenseite 
ist  durch  eine  Anzahl  unregelmässig  geformter  Knoten  charakterisiert,  welche  den  oberen  Rand  ge- 
wöhnlich frei  lassen,  der  also  auch  aussen  glatt  zu  sein  pflegt. 

Die  Ausströmungsöffnungen  der  glatten  Seite  sind  etwas  grösser  als  die  Einströmungsporen. 
Hin  und  wieder  sieht  man  Löcher  von  etwa  3  mm  Durchmesser,  deren  Bedeutung  mir  nicht  klar 
geworden  ist. 

I.  Megasclere, 

1.  Kleine  Amphioxe,  die  radiär  in  der  Rinde  stecken  und  aus  ihr  hervorragen,  von  einer 
Länge  voö  ca.  0,3  mm  (Fig.  3  a).     Sie  sind  meist  ein  wenig  gekrümmt. 


2.  Grosse  Amphioxe  von  2  mm  Länge  und  darüber  und  einer  Dicke  von  35 — 40  fji 
(Fig.  3  h).     Dieselben  liegen  im  Innern  des  Schwammes  wirr  durcheinander,  aussen  radiär. 

3.  Orthotriäne  von  sehr  verschiedener  Grösse,  vielleicht  sind  aber  die  kleinen  junge  Exem- 
plare (Fig.  3  b);  der  Schaft  hat  gewöhnlich  eine  Länge  von  2,5  mm  bei  einer  Dicke  von  0,05  bis 
0,06  mm,  die  Cladi  sind  0,2 — 0,3  mm  lang.  Diese  breiten  sich  unter  der  Rinde  aus,  während  die 
Schafte  radiär  gerichtet  sind. 

4.  Anatriäne  (Fig.  3c)  mit  stark  zurückgebogenen  Aststrahlen  von  etwa  70  (i  Länge  und 
langem  dünnen  Schaft.     Auch  sie  liegen  unterhalb  der  Rinde  in  radiärer  Richtung. 

IL  Microsclere. 
^.  Sterraster   (Fig.  3d),    deren    Durchmesser  75  :  65  [i  betragen.     Sie  liegen  in   fünffacher 
Schicht  in  der  Rinde,  welche  0,3  mm  stark  ist. 

2.  Oxyaster  (Fig.  3e),  deren  Strahlen  eine  Länge  von  6 — 14  fx  haben,  liegen  im  ganzen 
Innern  des  Schwammes  zerstreut;  ein  kugliges  Zentrum  ist  kaum  vorhanden,  die  Zahl  der  Strahlen  gering. 

3.  Kleine  unregelmässig  rundliche  Pycnaster  mit  kurzen  stumpfen  Strahlen  (Fig.  3f);  ihr 
Durchmesser  ist  nicht  über  4  |ji.  Diese  Sternchen  dürften  ausser  an  der  Oberfläche,  wo  sie  ein  zu- 
sammenhängendes Lager  bilden,  auch  in  der  radiären  Nadelschicht  vorkommen. 

Die  von  SoUas  erwähnten  grossen  Sphäraster  finde  ich  nicht,  es  sind  vermutlich  junge  Sterr- 
aster, dagegen  habe  ich  in  Isolierpräparaten  vereinzelte  Kieselkugeln  von  etwa  0,01  mm  Durchmesser 
gefunden  (Fig.  3  g). 

Die  Art  ist  in  der  Nähe  von  Enoshima  gefunden. 

Geodia  hügendorfi  n.  sp. 

(Taf.  1,  Fig.  4  und  Taf.  6,  Fig.  4  a— k.) 

Unter  diesem  Namen  glaube  ich  drei  Exemplare  vereinigen  zu  dürfen,  von  denen  zwei  von 
Hilgendorf,  eins  von  Döderlein  gesammelt  worden  sind,  wahrscheinlich  alle  in  der  Gegend  von 
Enoshima.  Die  Stücke  sind  in  trockenem  Zustande  weisslich,  hispid,  mit  deutlichen  Poren  versehen; 
charakteristisch  ist  die  knotige  Oberfläche,  welche  an  Geodia  japonka  erinnert.  Das  eine  Exemplar, 
das  ich  für  den  Typus  der  Art  erklären  will,  habe  ich  in  Taf.  1,  Fig.  4  in  natürlicher  Grösse  dar- 
gestellt; die  Unterseite  derselben  ist  etwas  konkav,  ein  anderes  ist  zum  grossen  Teil  von  einem  später 
zu  beschreibenden  Schwämme  überwachsen,  während  das  dritte  mit  anderen  Spongien  an  einem  Steine 
festsitzt.  Die  Form  der  Sternchen  im  Innern  ist  bei  den  Exemplaren  zwar  etwas  verschieden,  doch 
ist  das  schwerlich  als  Artcbarakter  anzusehn,  da  die  äusseren  Asterformen,  sowie  die  Anordnung  und 
Grösse  der  Megasclere  im  wesentlichen  die  gleiche  ist. 
I.  Megasclere. 

1.  Grosse   Amphioxe  von  1,20 — 1,60  mm  Länge. 

2.  Kleine  Amphioxe  (Fig.  4a)  in  der  Rinde,  0,14  —  0,18  mm  lang;  ihre  Enden  sind  bei 
dem  typischen  Exemplar  ziemlich  stumpf,    doch  wechselt  das  wohl  sogar  bei  jedem  einzelnen  Stück. 

3.  Orthotriäne  (Fig.  4  b),  deren  kräftiger  Schaft  1,60 — 1,70  mm  lang  und  deren  Cladi 
0,25 — 0,30  mm  lang  sind ;  es  giebt  mancherlei  Modifikationen  und  Abnormitäten  dieser  Spicula,  solche 
mit  abgerundeten  Aststrahlen,  andere  mit  verkürztem  und  abgerundetem  Schaft,  ein  abnormes  (Fig.  4c) 
zeigte  nur  zwei  Cladi  mit  kleinen  Seitenstrahlen. 

4.  Mesoprotriäne    (Fig.    4d)   meist    1,20 — 1,(30   mm   lang,    während    die   Aststrahlen    von 
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ziemlich  verschiedener  Länge    sind   und  bald  die  mediane  Spitze  bedeutend  überragen,    bald   mit  ihr 
in  derselben  Ebene  endigen. 

5.  Anatriäne,  deren  Cladi  gleichfalls  recht  verschiedene  Länge  haben,  was  aber  bei  dem- 
selben Schwamm  zu  beobachten  ist. 

Alle  Megasclere  ragen  radiär  über  die  Oberfläche  empor,  die  grösseren  etwa  1  mm  weit. 
IL  Microsclere. 

1.  Sterraster,  deren  Form  und  Grösse  bei  den  verschiedenen  Exemplaren  etwas  differiert, 
bei  dem  Exemplar  Döderleins  erreichen  sie  einen  Durchmesser  von  60  :  80  jx,  bei  den  anderen 
etwa  45  :  53  mm. 

2.  Pycnaster  der  Rinde,  etwa  5  [x  im  Durchmesser  (Fig.  4f). 

3.  Subkortikale  Sphäraster  (Fig.  4g),  deren  Durchmesser  12  ji  ist. 

4.  Oxyaster  im  Innern  (Fig.  4h),  bei  dem  typischen  Exemplar  mit  ziemlich  kurzen  und 
kräftigen  Strahlen  und  häufig  einem  kleinen  rundlichen  Kern  (Durchmesser  15 — 20  ji.) ;  bei  dem 
kleineren  Stück  ist  der  zentrale  Kern  noch  deutlicher,  die  Strahlen  etwas  schwächer,  doch  finde  ich 
einzelne  Sternchen,  welche  denen  des  typischen  Stückes  ähnlich  sind.  Das  dritte  Exemplar  hat 
Oxyaster  ohne  kugligen  Kern  mit  Strahlen  von  20  [x  Länge  (Fig.  4i),  also  erhebUch  länger  als  bei 
den  anderen,  ausserdem  sind  sehr  kleine  Pycnaster  von  3  ;x  Durchmesser  im  Innern  (Fig.  4  k)  vorhanden. 

Dieses  abweichende  Verhalten  des  Strassburger  Exemplar  dürfte  es  erforderlich  machen,  das- 
selbe als  Varietät  zu  unterscheiden,  welche  ich  als  granosa  bezeichnen  will. 

Greodia  reniformis  n.  sp. 

(Taf.  1,  Fig.  3  und  Taf.  6,  Fig.  5  a— h.) 

Die  Form  des  Schwammes  ist  nierenförmig,  die  eine  Seite  etwas  eingedrückt;  diese  sowie 
die  konvexe  Seite  zeigen  sehr  deutliche  Poren,  welche  den  Rand  freilassen  (Taf.  1,  Fig.  3).  Die 
konkave  Seite  dürfte  die  Ausströmungsüffnungen  enthalten.  Die  Farbe  der  Oberfläche  ist  in  trockenem 
Zustande  hell  bräunlich.     Mit  dem  eingedrückten  Teile  des  Randes  war  der  Schwamm  angewachsen. 

I.  Megasclere. 

1.  Grosse  Amphioxe,  3,30  mm  lang  und  45  (x  dick,  welche  in  grosser  Zahl  vorhanden  sind. 

2.  Kleine  Amphioxe,  etwa  170  fx  lang,  welche  in  radiärer  Richtung  im  äusseren  Teile  der 
Rindenschicht  zwischen  den  Sterrastern  stecken  und  nach  aussen  etwas  hervorragen. 

3.  Orthotriäne  (Fig.  5a)  mit  2,80  mm  langem  Schafte,  der  90  [x  im  Durchmesser  hat, 
und  einfachen  Aststrahlen  von  0,5 — 0,6  mm  Länge;  ausserdem  finden  sich  wie  gewöhnlich  solche 
Spicula  von  geringerer  Grösse. 

4.  Mesoprotriäne  (Fig.  5b)  mit  ziemlich  kurzen  (etwa  70  (x)  und  starken  Cladi,  über 
deren  Ansatz  der  Schaft  30 — 40  fx  weit  verlängert  ist;  der  Schaft  ist  über  1,5  mm  lang  und  25  fi 
im  Durchmesser.     Hin  und  wieder  ist  einer  der  Cladi  rückgebildet. 

5.  Anatriäne  (Fig.  5c)  mit  sehr  langem  (4—4,50  mm)  Schaft,  der  am  distalen  Ende  ver- 
dickt ist  und  die  kurzen  und  kräftigen  Cladi  (gegen  50  [x  lang)  trägt,  von  denen  manchmal  einer 
oder  zwei  fehlen  (Fig.  5d). 

II.  Microsclere.  ^~ 

1.  Sterraster  130  ;x  lang,  113  jx  breit,  dieselben  bilden  eine  kräftige  Rindenschicht  von 
0,75  mm  Dicke,  in  welcher  sie  in  8  —  9  Schichten  übereinander  liegen. 

Zoologica.    Heft  24.  2 
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2.  Grosse   Oxyaster  (Fig.  5e)  mit  wenig  (bis  zwei  herab)  Strahlen  von  40  —  70  ;ji  Länge. 

3.  Kleinere  Oxyaster  (Fig.  5f),  deren  Strahlen   15 — 20  jj.  lang  und  etwas  zahlreicher  sind. 

4.  Sphäraster  (Fig.  5  g)  von   12  ji,  Durchmesser  unterhalb  der  Rinde. 

5.  Pycnaster  (Fig.  51i)  mit  kurzen  unregelmässigen  Strahlen;  dieselben  haben  ungefähr 
5  fi  im  Durchmesser  und  bilden  die  Oberflächenschicht  der  Rinde. 

Den  beschriebenen  Schwamm  hat  Döderlein  von  Enoshinia  mitgebracht. 

Geodia  variospiculosa  n,  sp. 

(Taf.  6,  Fig.  6  a— 1.) 

Ein  kleiner  unregelmässig  rundlicher  Schwamm  von  etwa  9  mm  Durchmesser  war  an  Bruch- 
stücken von  einer  Hexactinellide  und  an  Bryozoenstöckchen  angeheftet  Seine  Farbe  in  Alkohol  ist 
weisslich.     Von  der  Oberfläche  desselben  erheben  sich  ziemlich  lange  Spicula. 

Die  Skelettelemente  zeigen  eine  bedeutende  Mannigfaltigkeit,  worauf  ich  den  Artnamen  ge- 
gründet habe. 

I.  Megasclere. 

1.  Grosse  Amphioxe,  die  ich  in  den  Präparaten  zwar  nie  ganz  vollständig  finde,  sodass 
ich  ihre  Länge  nicht  genau  bestimmen  kann,  deren  Vorkommen  aber  sonst  nicht  zweifelhaft  ist;  sie 
dürften  2,3 — 2,5  mm  lang  und  fast  20  [x  dick  sein  Hin  und  wieder  ist  das  eine  Ende  verkürzt 
und  gerundet. 

2.  Kleine  Amphioxe  von  verschiedener  Länge,  im  Mittel  0,2  mm  lang  und  4  y.  dick, 
welche  radiär  in  der  Rinde  stecken. 

3.  Dichotriäne  und  Orthotriäne  mit  einfachen  Aststrahlen  (Fig.  6a,  b);  der  Schaft  ist 
meist  2  mm  lang  bei  einem  grössten  Durchmesser  von  70  ;i,  die  Ciadi  sind  0,4 — 0,40  mm  lang.  Diese 
breiten  sich  wie  gewöhnlich  unter  der  Rinde  aus,  während  die  Schafte,  welche  manchmal  mehr  oder 
weniger  verkürzt  und  abgerundet  sind,  radiär  ins  Innere  ragen. 

4.  Mesoprotriäne  (Fig.  6c),  d.  h.  Protriäne,  deren  Schaft  etwa  95  jx  weit  über  die  An- 
satzstellen der  Cladi  mit  einer  Spitze  hinausragt,  während  er  im  übrigen  eine  Länge  von  mehr  als 
2,5  mm  erreicht;  die  Cladi  sind  0,22  mm  lang.  Ausnahmsweise  fehlt  einer  der  letzteren  (Fig.  6d), 
wodurch  Prodiäne  entstehen.  Diese  Spicula  dürften  in  der  Hauptsache  die  lang  vorragenden  Nadeln 
sein,  die  man  am  Schwamm  wahrnimmt. 

5.  Anatriäne  (Fig.  6  e)  mit  sehr  langen  Schäften  und  Cladi  von  ziemlich  verschiedener 
Länge  (160 — 180  p.),  die  ich  zwar  nur  unterhalb  der  Rindenschicht  sehe,  doch  mögen  sie  auch  ver- 
einzelt nach  aussen  vorstehen. 

6.  Eigentümhche  kleine  Anatriäne  (Fig.  6f),  deren  Cladi  nur  etwa  5  p.  lang  sind,  während 
der  Schaft  etwa  0,2  |i.  vom  distalen  Ende  bedeutend  verdickt  ist.  Diese  Nadelform  finde  ich  zwar 
meist  im  Innern,  doch  werden  sie  jedenfalls  auch  nach  aussen  vorragen. 

II.  Microsclere. 

1.  Sterraster  (Fig.  6g)  von  ovaler  Form,  80  —  115  (x  lang  und  65 — 95  fjt  breit.  Dieselben 
bilden  die  0,35  mm  starke  Rinde  in  4 — 5  Lagen,  sind  aber  auch  in  bedeutender  Zahl  im  inneren 
Parenchym  zerstreut,  wo  auch  Jugendstadien  in  verschiedenen  Grössen  häufig  sind,  welche  statt  der 
Sternchen  mit  einfachen  Spitzen  besetzt  sind,  die  sich  später  abrunden  und  schliesslich  die  definitive 
Form  annehmen. 
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2.  Grosse  Oxyaster,  deren  Strahlen  eine  Länge  von  135  jji  erreichen  und  wenig  zahlreich 
sind  (Fig.  6  h). 

3.  Kleine  (Jxyaster  (Fig.  6i)  ohne  rundlichen  Kern,  mit  30  [x  langen  Strahlen,  gewöhn- 
licli  5  —  6  an  Zahl. 

4.  Subcorticale  Sphäraster  (Fig.  Ck)  mit  deutlichem  Kern  und  zahlreichen  spitzen  Strahlen, 
etwa  80  ;x  im  Durchmesser.  Diese  Sternchen  liegen  unterhalb  der  Rinde  und  es  finden  sich  unter 
ihnen  solche  mit  kleinerem  Kern  und  längeren  Strahlen,  die  man  als  Übergänge  zur  vorhergehenden 
Form  ansehen  kann. 

5.  Pycnaster  (Fig.  61)  ausserhalb  der  Sterrasterschicht  in  dichter  Lage  die  Oberfläche  be- 
kleidend, von  einem  Durchmesser  von  6 — 8  |i. 

Diese  japanische  Art  dürfte  der  von  Sollas  als  Cydonium  berryi  {Ch^Wengev-Tetradhiellida, 
p.  256)  beschriebenen  von  China  nächstverwandt  sein,  ohne  mit  ihr,  soweit  es  die  Beschreibung  der 
chinesischen  Art  erkennen  lässt,  identisch  zu  sein,  da  Sollas  nicht  nur  andere  Maasse  angiebt,  son- 
dern auch  andere  Asterformen  beschreibt  und  nichts  davon  erwähnt,  dass  bei  den  Protriänen  der 
Schaft  in  eine  distale  Spitze  ausläuft. 

Das   beschriebene  Exemplar   ist  von   Döderlein    westlich  von  Yogashima    erbeutet   worden. 

Ein  anderes  Exemplar,  das  an  Vermetiden-ßöhren  gesessen  hat  und  ein  wenig  kleiner  ist, 
liegt  mir  in  trockenem  Zustande  vor :  dasselbe  ist  in  Bezug  auf  Nadelformen  dem  zuerst  beschriebenen 
ähnlich,  nur  sind  die  Maasse  der  Nadeln  zum  Teil  verschieden.  Vielleicht  kann  man  trotzdem  diese 
Form  als  Varietät  der  variospiculosa  ansehn;  wegen  einer  bei  ihr  vorkommenden  Nadelform  etwa 
als  clavigera  zu  bezeichnen.  Diese  auffällige  Nadelform  habe  ich  in  Fig.  7  b  der  Taf.  6  dargestellt,  es  sind 
das  Stiele,  die  am  stumpfen  Ende  etwas  keulenförmig  verdickt  sind  und  mit  diesem  nach  aussen  vor- 
ragen; sie  sind  im  ganzen  dünn  und  etwa  1,6  mm  lang.  Diese  Nadeln  zeigen  nicht  die  Gestalt, 
welche  man  sonst  gelegentlich  trifft  und  die  durch  Abrundung  eines  Endes  von  einem  Amphiox  zu 
erkläreji  ist,  sondern  sie  scheinen  vielmehr  aus  Triänen  —  vermutlich  Protriänen  —  durch  Rück- 
bildung der  Aststrahlen  entstanden  zu  sein.  Die  Amphioxe  sind  erheblich  kürzer  (1  — 1,1  mm  lang) 
und  lange  nicht  so  fein  zugespitzt  wie  jene  Stiele  oder  Subtylostyle  (Fig.  7  a).  Die  Schafte  der  Ortho- 
und  Dichotriäne  haben  eine  Länge  von  1 ,25  mm,  die  Cladi  von  0,25 — 0,30  mm.  Die  weit  (bis  1,25  mm) 
nach  aussen  hervorragenden  Protriäne  haben  gewöhnlich  60 — 70  ji  lange  Cladi  und  eine  distale  Spitze 
des  Schaftes  von  30  —  60  tx.  Die  grösseren  Anatriäne  besitzen  Cladi  von  nur  30-40  }i,  während  die 
kleinen  manchmal  nur  einen  oder  zwei  Cladi  tragen;  beide  ragen  über  die  Oberfläche  empor.  Die 
Durchmesser  der  Sterraster  betragen  100  :  80  ;ji,  während  die  verschiedenen  Asterformen  ähnlich  sind, 
wie  bei  der  typischen  Geodia  variospiculosa. 

Geodia  exigua  n.  sp. 

(Taf.  6,  Fig.  8  a— h.) 

Ein  kleines,  6:11  mm  messendes,  walzenförmiges  Stück,  das  mit  der  später  beschriebenen 
Tethya  amamensis  zusammengewachsen  war,  zeigt  an  einer  Seite  sehr  feine  Einströmungsporen,  an  der 
entgegengesetzten  einige  etwas  grössere  Ausströmungsölfnungen.  Es  ist  in  trockenem  Zustande  weissUch. 
I.  Megasclere. 

1.  Amphioxe  (Fig.  8a)  in  der  Regel  schwach  gekrümmt,  ungefähr  1  mm  lang  bei  einem 
Durchmesser  von  etwa  11   [x. 
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2.  Orthotriäne  (Fig.  8b)  mit  einfachen  Aststrahlen;  ihr  Schaft  ist  in  der  Regel  1 — 1,20  mm 
lang  und  15  |i  dick,  während  die  Cladi  eine  Länge  von  0,1  mm  erreichen  Obwohl  der  Zustand  des 
untersuchten  Schwammes  nicht  gestattet,  etwas  bestimmtes  darüber  zu  behaupten,  liegen  die  Ortho- 
triäne so  häufig  mit  ihren  Cladi  ausserhalb  der  Sterrasterscbicht,  dass  ich  kaum  glaube,  es  liege  darin 
eine  Verschiebung  durch  das  Messer;  das  wäre  freilich  ein  ungewöhnliches  Verhalten. 

3.  Anatriäne  (Fig.  8c)  mit  langem  dünnen  Schaft  und  schwachen  Aststrahlen,  die  eine 
Länge  von  30 — 40  jx  erreichen.  Ein  Hervorragen  derselben  über  die  Rinde  hinaus  habe  ich  nicht 
beobachtet. 

II.  Microsclere. 

1.  Sterraster  (Fig.  8d)  von  beinahe  kugliger  Form,  deren  Maasse  etwa  58  :  52  ji  sind. 
Ihre  Oberfläche  wird  von  den  unregelmässig  sternförmigen  Enden  der  in  Jugendstadien  spitzigen 
(Fig.  35  e)  Strahlen  dicht  besetzt.     Die  Rindenschicht  ist  schwach. 

2.  Kleine  Chiaster  (Fig.  8f)  an  der  Oberfläche  und  im  Innern,  etwa  G  ;x  im    Durchmesser. 

3.  Grössere  Chiaster  (Fig.  8g)  von  dem  doppelten  Durchmesser  finden  sich  in  geringer  Zahl. 

4.  Sphäraster  (B^ig.  8h)  mit  deutlich  kugligem  Kern  und  ziemlich  zahlreichen,  stumpf- 
spitzigen Strahlen;  dieselben  haben  einen  Durchmesser  von   18  [x. 

Das  beschriebene  Stück  hat  Düderlein  bei  Amami-Oshima  (Liu-kiu)  erbeutet. 

G-eodia  (?!)  cylindrica  n.  sp. 

(Taf.  1,  Fig.  2  und  Taf.  6,  Fig.  9a-e.) 

Eine  sehr  interessante  Form  liegt  mir  leider  nur  in  einem  Bruchstück  vor  und  von  diesem 
ist  keine  Spur  des  Weichkörpers  erhalten,  daher  verzichte  ich  darauf,  ihr  einen  Gattungsnamen  bei- 
zulegen, obwohl  ich  überzeugt  bin,  dass  sie  keiner  der  bisherigen  Geodi(leii-Ga.ttungen  angehört;  ich 
stelle  sie  also  mit  Vorbehalt  zu  Geodia. 

Das  Stück  (Taf.  1,  Fig.  2)  hat  die  Form  eines  geknickten  und  am  Ende  zugespitzten  Cylinders 
von  bräunlichweisser  Färbung;  derselbe  hat  an  der  dicksten  Stelle  einen  Durchmesser  von  5  mm  und 
eine  Länge  von  fast  6  cm.  Ziemlich  vereinzelt  sieht  man  kleine  Chonen,  namentlich  in  der  unteren 
Hälfte.     Ob  die  Ein-  und  Ausströmungsöffnungen  verschieden  sind,  kann  ich  nicht  angeben. 

I.  Megascl  ere. 

1.  Amphioxe  (Fig.  9a),  deren  eines  Ende  oder  auch  beide  statt  der  scharfen  Spitzen 
etwas  abgerundet  sein  können;  einzelne  Stiele  finden  sich  dazwischen.  Die  Länge  der  Amphioxe 
beträgt  0,8 — 1   mm  bei  einem  Querdurchmesser  von  2ö — 30  |x. 

2.  Plagiodiäne  und  -Monäne  (Fig.  9b)  von  derselben  Länge  wie  die  Amphioxe.  Bei 
diesen  Spicula  kann  man  alle  Grade  der  Rückbildung  der  Cladi  beobachten,  bald  sind  zwei  noch  ganz 
wohl  entwickelt,  bald  sehr  verkürzt,  gewöhnlich  ist  aber  nur  der  eine  Cladus  deutlich  vorhanden, 
doch  auch  er  kann  sich  bis  auf  eine  kleine  Spitze  verkürzen.  Einen  dritten  Cladus  habe  ich  nie 
entwickelt  gefunden. 

Diese  beiden  Nadelformen  bilden  im  Innern  des  Schwammes  eine  Axe,  indem  sie  gewöhnlich 
in  Zügen  geordnet  sind,  die  sich  und  die  Längsaxe  des  Schwammes  unter  spitzen  Winkeln  kreuzen, 
und  von  denen  dann  vereinzelte  Nadeln  gegen  die  Rinde  hin  gewendet  sind. 

II.  Microsclere. 

1.   Sterraster  (Fig.  9c)  von  bedeutender  Grösse:  Länge  180  ji.  Breite  145  |ji,  Dicke  115  ;i. 
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Aus  diesen  Maassen  ergiebt  sich,  dass  ihre  Form  oval,  in  einer  Richtung  (vom  Nabel  zur  gegenüber- 
liegenden Seite)  mehr  zusammengedrückt  ist.  Jugendformen  finde  ich  bedeutend  kleiner  und  mit 
hervorragenden,  einfach  konischen  Spitzen  besetzt.  Die  reifen  Sterraster  zeigen  eine  aus  unregel- 
mässigen Sternchen  bestehende  Felderung,  hin  und  wieder  können  benachbarte  Sternchen  mit  ihren 
Ecken  verschmelzen  (Fig.  9d).  An  der  dem  Nabel  gegenüberliegenden  Stelle  sind  die  Sternchen 
etwas  kleiner  als  gewöhnlich.  Diese  Sterraster  sind  zum  Studium  ihrer  Struktur  wegen  der  bedeu- 
tenden Grösse  gut  geeignet,  daher  will  ich  hier  noch  folgendes  erwähnen,  was  man  am  besten  an 
Glycerinpräparaten  beobachten  kann.  Dass  von  jedem  Sternchen  bis  zur  Mitte  der  Kugel  ein  Strahl 
verläuft,  ist  sehr  deutlich  zu  bemerken.  Lendenfeld  hat  dort  im  Zentrum  einen  Kern  (Nucleus) 
beschrieben  (Die  Tetractinelliden  der  Adria.  Denkschr.  math.-naturw.  Kl.  Akad.  Wien,  Bd.  61,  1894, 
p.  160),  der  von  unregelmässiger  Gestalt,  meist  mit  abgerundeten  Divertikeln  versehen  sei,  und  den 
er  den  Axenfäden  der  Megasclere  homologisiert.  Bei  den  Sterrastern  der  hier  vorliegenden  Gcodidc 
finde  ich  keinen  einheitlichen  Kern,  sondern  statt  dessen  eine  Anzahl  kleiner  Körnchen  oder  vielmehr 
wahrscheinlich  Hohlräume,  die  in  dem  Zentrum  der  Kugel  beisammen  liegen.  Ausserdem  finden  sich 
unter  der  Oberfläche  ähnliche,  aber  noch  kleinere  Räume,  welche  in  einem  Netzwerk  angeordnet 
sind,  das  die  einzelnen  Strahlen  angiebt. 

Die  Dicke  der  von  den  Sterrastern  gebildeten  Rinde  beträgt  etwa  '/s  mm. 

2.  Pycnaster  (Fig.  9e)  von  etwas  länglicher  Form  mit  kurzen  Strahlen  von  wechselnder 
Zahl;  dieselben  liegen  hauptsächlich  an  der  Oberfläche,  aber  auch  im  Innern  des  Schwammes  zer- 
streut; sie  haben  7 — 8  fi  im  Durchmesser. 

Dieser  Schwamm  ist  von  Döderlein  bei  Enoshima  (No.  33  der  Karte)  gefunden  worden, 
etwa  in  einer  Tiefe  von  300  m. 


Familie  Stellettidae. 
Stelletta  validissima  n.  sp. 

(Taf.  1,  Fig.  5  und  Taf.  7,  Fig.  la— i.) 
Ein  Exemplar  der  Döderleinschen  Sammlung  fiel  mir  durch  den  Umstand  auf,  dass  es  zum 
grössten  Teile  mit  einer  mächtigen  Kruste  von  Fremdkörpern  überdeckt  ist,  die  sich  in  den  lang 
hervorstehenden  Spicula  festgesetzt  haben.  Nur  die  kleinere  Hälfte  war  frei  und  sie  zeigt  eine  weiss- 
liche  Färbung,  ähnlich  einer  Geodia,  wofür  ich  den  Schwamm  zunächst  auch  wegen  der  Festigkeit 
seiner  Rinde  hielt,  bis  ich  mich  überzeugte,  dass  es  eine  Stelletta  ist,  deren  Härte  durch  die  unge- 
mein kräftigen  Spicula  erzeugt  wird.  Die  Art,  welche  ich  in  Fig.  5,  Taf.  1  in  natürlicher  Grösse 
mit  ihrer  Kruste  dargestellt  habe,  steht  der  Stelletta  2}hrissens  Soll,  von  Patagonien  ziemlich  nahe,  hat 
aber  bedeutend  grössere  Nadeln  und  unter  ihnen  Formen,  die  von  der  südamerikanischen  Art  nicht 
angegeben  sind. 

I.  Megasclere. 

1.  Amphioxe,  die  ich  nur  selten  unter  den  isolierten  Nadeln  finde,  beiderseits  mit  scharfen 
Spitzen;  sie  sind  etwa  5,5  mm  lang  und  50  [i  im  Durchmesser. 

2.  Dichotriäne  (Fig.  1  a,  b)  liegen  mit  ihren  Aststrahlen  in  der  Rinde  und  verleihen  dieser 
die  bedeutende  Festigkeit ;  sie  sind  meist  9  mm  lang,  an  der  dicksten  Stelle,  die  etwa  unterhalb  der 
Cladi  liegt,  0,18  mm  im  Durchmesser,  die  sehr  kräftigen  Aststrahlen  sind  im  Anfange  schräg  vorwärts. 
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dann  seitwärta  gerichtet  und  etwa  an  der  Knickung  geteilt,  jeder  ist  etwa  0,35  mm  lang,  doch  findet 
man  manchmal  auch  kleinere  Exemplare.  Hin  und  wieder  finden  sich  abnorme  Bildungen,  wie  die 
in  Fig.   1  c  dargestellte,  wo  ein  Aststrahl  nach  beiden  Seiten  hin  einen  Fortsatz  aussendet. 

3.  Protriäne  von  ziemlich  verschiedener  Form  und  Grösse  (Fig.  Id);  sie  erreichen  eine 
Länge  von  weit  über  1  cm.  Die  Aststrahlen  sind  bald  kräftiger,  bald  schwächer,  etwa  0,2  mm  an 
Länge  erreichend,  manchmal  abnorm  gebildet,  indem  einer  oder  zwei  der  Aststrahlen  fehlen,  oder  auch 
(Fig.  le)  verdoppelt  sein  können.  Der  Schaft  ist  1,5  —  2  mm  vom  distalen  Ende  gewöhnlich  am 
stärksten,  von  da  nach  beiden  Enden  hin  verdünnt.  Diese  Spicula  bilden  jedenfalls  die  Hauptmenge 
der  lang  hervorstehenden  Stacheln,  in  denen  die  Fremdkörper  festsitzen. 

4.  Grosse  Anatriäne  (Fig.  If)  von  ähnlicher  Länge  wie  die  Protriäne,  mit  sehr  kräftigen 
Cladi,  die  —  an  ihrer  Unterseite  gemessen  —  etwa  0,08  mm  lang  sind.  Wahrscheinlich  ragen  auch 
diese  Nadeln  zum  Teil  über  die  Oberfläche  empor. 

5.  Ungemein  dünne  Anatriäne  (Fig.  lg),  deren  Schaft  meist  in  der  Umgebung  der  Dicho- 
triäne  und  diesen  parallel  gelagert  sind  und  die  sehr  lang  und  schwach  sind.  Die  Cladi  sind  gleich- 
falls sehr  dünn  und  10  [x  lang,  von  ihnen  fehlt  manchmal  einer  oder  zwei,  ja  nicht  selten  alle  drei 
und  das  Ende  des  Kieselfadens  trägt  nur  eine  rundliche,  stecknadelkopf-förmige  Anschwellung. 

IL  Microsclere. 

1.  Chiaster  (Fig.  Ih)  bilden  die  Oberflächenschicht,  sie  haben  einen  Durchmesser  von  7  —  8  ;x. 

2.  Oxyaster  (Fig.  li),  welche  in  grosser  Zahl  in  der  Pulpa  zerstreut  sind,  haben  etwa  20  [x 
im  Durchmesser  und  ziemlich  zahlreiche,  einfach  zugespitzte  Strahlen. 

Den  beschriebenen  Schwamm  hat  Döderlein  westHch  von  Yogashima  erbeutet. 

Stelletta  orientalis  n.  sp. 

(Taf.  1,  Fig.  6  und  Taf.  7,  Fig.  2  a -f.) 
Ein  Exemplar  in  Alkohol  zeigt  eine  hellgraubraune  Färbung  und  eine  unregelmässig  klumpige 
Form,   wie  Fig.  6  in  natürhcher  Grösse    darstellt.      Ein   anderes   trockenes  Exemplar,    das  jedenfalls 
zu  derselben  Art  gehört,  zeigt  eine  graubraune,  deutlich  hispide  Oberfläche. 
Von  Spicula  habe  ich  die  folgenden  Formen  gefunden: 
I.  Megasclere. 

1.  Amphioxe  bei  dem  trockenen  Exemplar  3  mm  lang  und  35 — 40  ji  dick,  meistens  etwas 
gebogen,  selten  verkürzt  und  abgerundet. 

2.  Dichotriäne  (Fig.  2a)  von  wechselnder  Grösse,  die  in  der  Regel  zwischen  2,5  und  4  mm 
lang  und  etwa  40  —  45  jx  dick  sind,  die  Aststrahlen  sind  0,2 — 0,25  mm  lang,  von  mittlerer  Stärke, 
zur  Hälfte  schräg  aufwärts,  dann  an  der  Teilungsstelle  seitwärts  gebogen.  Manchmal  sind  von  den 
Aststrahlen  einer  oder  zwei  ungeteilt.  Diese  Dichotriäne  breiten  ihre  Cladi  in  der  schwachen  Rinden- 
schicht aus,  unter  welcher  sich  grosse  Hohlräume  befinden,  während  die  Schafte  radiär  nach  der 
Mitte  des  Schwammes  gerichtet  sind. 

3.  Protriäne  (Fig.  2b)  bei  dem  konservierten  Exemplar  bis  4  mm  lang  mit  zieraHch  kleinen 
Aststrahlen,  die  etwa  50  ji  lang  sind ;  bei  dem  trockenen  Exemplar  erreichen  sie  eine  Länge  von 
5,5  mm  und  an  der  stärksten  Stelle  etwas  unterhalb  der  Teilungsstelle  einen  Durchmesser  von  20  [x. 
Manchmal  ist  einer  der  Aststrahlen  rückgebildet.  Eigentümlich  ist  die  in  Fig.  2f  dargestellte  Ab- 
normität mit  nur  einem  Cladus,    unterhalb   dessen  ein  gekrümmter  Fortsatz,    ähnlich    einem  Hahnen- 
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sporn,  dem  Schaft  ansitzt.     Die  Protriäne  bilden  hauptsächlich  das  bis  zu  3  mm  weit  über  die  Ober- 
fläche hervorstehende  Stachelkleid. 

4.  Anatriäne  (Fig.  2c),  deren  Cladi  etwa  120  n  lang  und  ziemlich  dünn  sind,  während  der 
dünne  Schaft  etwa  so  lang  wie  bei  den  Protriänen  ist.    Auch  diese  Spicula  überragen  die  Oberfläche. 
II.  Microsclere. 

1.  Kleine  Tylaster  (Fig.  2d),  welche  in  grosser  Menge  der  Rinde  eingelagert  sind  und 
welche  5  (i  im  Durchmesser  haben,  mit  kugligem  Kern  und  dünnen,  geknüpften  oder  spitzen  Strahlen. 

2.  Oxyaster  (Fig.  2e)  der  Regel  nach  mit  einem  deutlichen,  wenn  auch  kleinen,  rundlichen 
Kern,  von  dem  die  scharf  zugespitzten  Strahlen  abgehn,  seltener  fehlt  ein  solcher  Kern.  Der  Durch- 
messer dieser  Sternchen,  die  im  Innern  in  grosser  Zahl  vorkommen,  beträgt  15  jx. 

Die  beschriebenen  Exemplare  hat  Döderlein  bei  Enoshima  gefunden. 


Stelletta  maxima  n.  sp. 

(Taf.  1,  Fig.  8  und  Taf.  7,  Fig.  3  a— f.) 

Von  dieser  schönen  grossen  Art  liegt  mir  ein  Exemplar  der  Döderleinschen  Sammlung  in 
trockenem  Zustande  vor,  dasselbe  habe  ich  in  Fig.  8,  Taf.  1  verkleinert  dargestellt,  es  ist  25  cm 
lang,  l-j  cm  breit  und  10  cm  hoch,  von  grauer  Farbe.  Die  der  festgewachsenen  Seite  gegenüber- 
liegende zeigt  zwei  starke  Vertiefungen,  von  denen  die  eine  bedeutend  umfangreicher  ist  als  die  andere, 
und  die  an  einer  Stelle  mit  einer  Riime  in  Verbindung  steht,  die  sich  zu  einer  flachen  Grube  er- 
weitert.    Die   zahlreichen  Ausstrümungsöffnungen   in  den  Gruben   sind   etwa  2  mm   im   Durchmesser. 

I.  Megasclere. 

1.  Amphioxe  gewöhnlich  2-2,25  mm  lang  und  60  n  im  Durchmesser,  selten  kürzer  und 
abnormerweise  beiderseits  abgerundet.  Viel  dünnere  Amphioxe,  die  gelegentlich  vorkommen,  mögen 
Jugendformen  sein. 

2.  Plagiotriäne  (Fig.  3a),  die  eine  Länge  von  1,40  mm  erreichen,  während  der  Schaft 
65  [i  stark  wird ;  die  kräftigen  Aststrahlen  sind  0,15 — 0,20  mm  lang  und  in  etwas  verschiedenen 
Winkeln  gegen  den  Schaft  gerichtet,  in  der  Regel  etwas  gebogen,  sodass  die  Konkavität  nach  aussen 
gewendet  ist.  Hin  und  wieder  ist  einer  der  Aststrahlen  verkümmert,  dann  pflegen  die  beiden  übrigen 
sich  stärker  gegen  einander  zu  krümmen  (Fig.  3  b).  Eine  andere  Abnormität,  welche  durch  Teilung 
eines  Cladus  an  der  Wurzel  entstanden  ist,  habe  ich  in  Fig.  3  c  abgebildet. 

II.  Microsclere. 

1.  Pycnaster  (Fig.  3d)  liegen  in  grosser  Menge  überall,  sowohl  in  der  Rinde  wie  im  Marke, 
sie  haben  in  der  Regel  einen  grossen  runden  Kern  und  kurze  stumpfe  Strahlen,  ihr  Durchmesser 
ist  9  |x.  Hin  und  wieder  finde  ich  Oxyaster  ohne  deutlichen  Kern,  mit  spitzen  und  dünnen  Stacheln 
—  diese  Form  ist  aber  wegen  ihrer  Seltenheit  vielleicht  nur  als  Abnormität  anzusehn. 

2.  Oxyaster  (Fig.  3e,  f),  die  auch  ziemhch  vereinzelt  vorkommen,  mit  ziemlich  kräftigen 
und  25  (1  langen  Strahlen  und  einem  deutlichen  Kern. 

Das  beschriebene  Exemplar  dürfte  aus  der  Gegend  von  Enoshima  herstammen. 

Von  derselben  oder  einer  sehr  nahe  verwandten  Form  hat  Hilgendorf  ein  dem  Anschein 
nach  unvollständiges  Exemplar  von  Enoshima  mitgebracht,  das  von  ovaler  Form  und  56  mm  lang, 
35  mm  breit  ist;  auf  demselben  ist  eine  später  zu  beschreibende  Spinosella  aufgewachsen. 
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Die  Maasse  der  Megasclere  sind  nicht  wesentlich  verschieden,  die  Amphioxe  hin  und  wieder 
durch  Verkürzung  und  Abrundung  eines  Endes  in  Stiele  umgewandelt,  an  den  Triänen  gelegentlich 
einer  oder  zwei  der  Aststrahlen  rückgebildet.  Auch  die  Sternchen  sind  ganz  ähnlich,  kleine  Pycnaster 
mit  Übergängen  zu  gleichgrossen  Oxyastern  und  grössere  Oxyaster.  Demnach  betrachte  ich  dieses 
Stück  als  zu  Stelletta  maxlma  gehörig. 

Stelletta  naseana  n.  sp. 

(Taf.  7,  Fig.  4  a— d.) 

In  mehreren  trockenen  Exemplaren  liegt  mir  eine  Art  von  den  Liu-kiu-Inseln  vor,  die  zur 
SoUasschen  Gruppe  Änthastra  gehören  dürfte,  welche  dieser  Autor  nur  in  australischen  Arten  kannte, 
daher  dürften  die  Liu-kiu-Inseln  bisher  der  nördlichste  Punkt  für  die  Verbreitung  dieser  Gruppe  sein. 
Die  Stücke  der  Döderleinschen  Sammlung  sind  unregelmässig  rundlich,  manchmal  zusammengedrückt 
oder  langgezogen,  von  bräunlicher  Färbung,  bis  zu  1  cm  im  Durchmesser.  Das  Oskulum  ist  etwa 
1  mm  gross. 

I.  Megasclere. 

1.  Amphioxe  schwach  gekrümmt,  beiderseits  mit  scharfen  Spitzen,  bis  2  mm  lang  und  20  [x  dick. 

2.  Dichotriäne  (Fig.  4a)  mit  einem  Schaft  von  1,6  mm  Länge  und  40  p.  Dicke  und  Ast- 
strahlen, die  eine  Länge  von  0,4  mm  erreichen.  Jugendformen  zeigen  schlanke  Aststrahlen,  die  erst 
am  Ende  anfangen,  sich  zu  teilen. 

3.  Anatriäne  (Fig.  4  b),  eine  ziemlich  häufige  Nadelform,  mit  dünnem  (10  |ji)  und  1,5 — 1,9  mm 
langem  Schaft  und  weit  abstehenden,  gleichmässig  gebogenen  Aststrahlen  von  40  jx  Länge. 

II.  Microsclere. 

1.  Tylaster  (Fig.  4c)  mit  dünnen,  am  Ende  geknöpften  Strahlen,  die  von  einem  unbedeuten- 
den Zentrum  ausgehn,  von  verschiedener  Zahl;  diese  Sternchen,  die  hauptsächlich  in  den  äusseren 
Teilen  hegen,  haben  etwa  10  |i  im  Durchmesser. 

2.  Anthaster  (Fig.  4d),  mit  gewöhnlich  6  —  8  ziemlich  kräftigen  und  deuthch  knotigen 
Strahlen;  dieselben  sind  im  Innern  des  Schwammes  zerstreut  und  haben  einen  Durchmesser  von  20 — 25  fi. 

Die  Heimat  dieser  Art  sind  die  Liu-kiu-Inseln,  in  der  Gegend  von  Nase,  wo  sie  Döderlein 
gefunden  hat. 

Stelletta  pisum  n.  sp. 

(Taf.  1,  Fig.  9  und  Taf.  7,  Fig.  5  a— d.) 

Aus  der  Hilgendorfschen  Sammlung  hegen  mir  mehrere  Exemplare  eines  kleinen  bräun- 
lichen Schwammes  vor,  die  in  der  Regel  rund,  manchmal  birnförmig  oder  mit  einem  kleinen  stiel- 
förmigen  Fortsatz  versehen  sind  und  meist  3  mm  im  Durchmesser  nicht  übersteigen;  nur  eins  der 
Exemplare  ist  bedeutend  grösser  und  von  einer  unregelmässig  klumpigen  Form.  Die  Art,  welche  ich 
nach  ihrer  gewöhnlichen  Form  als  pisum  benenne,  gehört  zu  der  Gattung  Myriastra  Soll.,  die  indessen 
von  Lenden feld  wieder  mit  Stelletta  vereinigt  worden  ist. 

Von  dieser  Gruppe  hat  Sollas  eine  japanische  Art:  subtilis  beschrieben,  die  bei  Kobe  ge- 
funden worden  ist;  wenn  die  Spicula  der  mir  vorhegenden  Exemplare  den  von  Sollas  beschriebenen 
auch  ziemlich  ähnlich  sind,  so  finde  ich  doch  Unterschiede  in  den  Maassen  und  der  Form  der  Sternchen, 
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sowie  in  der  Körperform,    sodass   ich   genötigt  bin,    für   die  Hilgendorfschen  Exemplare   eine   neue 
Art  aufzustellen. 

I.  Megasclere. 

1.  Amphioxe,  welche  zumeist  eine  Länge  von  1,20 — 1,50  mm  bei  einem  Durchmesser  von 
28 — 30  fi.  haben,  vereinzelt  finde  ich  bedeutend  kleinere  Exemplare,  vielleicht  nur  Jugendformen. 

2.  Dichotriäne  (Fig.  5a),  deren  Schaft  gewöhnlich  1,30  mm  lang  und  43  [i  dick  ist,  während 
die  Aststrahlen  etwa  0,21  mm  lang  werden  Der  Schaft  ist  manchmal  unterhalb  des  Cladi  ein  wenig 
verdünnt,  die  letzteren  ziemlich  gleichmässig  gebogen,  sodass  ihre  konvexe  Seite  nach  aussen  gerichtet 
ist.  Im  Innern  des  Schwammes  liegen  kleine  Plagiotriäne,  welche  vielleicht  Jugendstadien  der  Dicho- 
triäne darstellen. 

3.  Anatriäne  (Fig.  5b,  c),  deren  Schaft  etwas  über  1  mm  lang  und  am  äussern  Ende  gegen 
10  [i,  dick  ist,  während  die  ziemlich  kurzen  und  starken  Cladi  gleichmässig  zurückgebogen  und  an 
der  Unterseite  etwa  25  (ji  lang  sind.  Diese  Anatriäne  liegen  in  grosser  Zahl  zwischen  den  Dicho- 
triänen,  wie  diese  in  radiärer  Richtung,  ohne  nach  aussen  hervorzuragen. 

II.  Microsclere. 

Tylaster  (Fig.  5d),  die  zwar  nicht  scharf  nach  ihrer  Lage  in  solche  mit  grösserem  rund- 
lichem Kern  und  kurzen  Strahlen  (5 — G  {x  im  Durchmesser)  und  solche  mit  kleinerem  Kern  und 
längeren  Strahlen  (8 — 12  ;i  im  Durchmesser)  unterschieden  werden  können,  aber  im  ganzen  liegen 
doch  die  ersteren  mehr  in  der  Rinde,  die  letzteren  im  Marke,  sodass  man  immerhin  annehmen  kann, 
dass  beide  Formen  auch  nach  ihrer  Lage  verschieden  sind,  was  darum  erwähnenswert  ist,  weil  Sollas 
für  seine  Gattung  Myriastra  nur  eine  Sternform  angiebt,  die  in  der  Rinde  wie  im  Mark  vorkomme. 
Ich  sehe  darin  einen  Grund  für  die  Einziehung  der  Sollasschen  Gattung. 

Die  von  Hilgendorf  gesammelten  Exemplare  sind  in  einer  Tiefe  von  12  Faden  bei  Enoshima 
gefunden  worden. 

Stelletta  inconspicua  n.  sp. 

(Taf.  1,  Fig.  10  und  Taf.  7,  Fig.  6  a— c.) 

Ein  kleines,  in  trockenem  Zustande  braunes  Exemplar  der  Hilgendorfschen  Sammlung  ohne 
bestimmte  Fundortsangabe  gehört  zu  der  Gruppe  iliyms^m-Sollas  und  hat  unter  den  von  Sollas  be- 
schriebenen Arten  am  meisten  Ähnlichkeit  mit  Myriastra  simplicifurca  Soll,  aus  der  Torresstrasse, 
wenigstens  durch  die  Form  der  Triäue,  ohne  mit  dieser  Art  zusammenzufallen,  die  von  weisslicher 
Färbung  und  mit  bedeutend  grösseren  Spicula  ausgestattet  ist.  Die  Form  des  mir  vorliegenden 
Exemplars  ist  die  einer  3 — 5  mm  dicken,  1  7  mm  langen  und  im  ganzen  7  mm  breiten,  aber  an  einer 
Stelle  bedeutend  verbreiterten  Kruste.  Der  grösste  Teil  des  Schwammes  wird  von  den  radiär  zur 
Oberfläche  hin  gerichteten  Megascleren  eingenommen  und  nur  eine  ziemlich  dünne  Mittelschicht  wird 
von  Amphioxen  gestützt,  welche  meist  der  Längsrichtung  des  Schwammes  entsprechend  gelagert  sind. 
I.  Megasclere. 

1.  Amphioxe,  beiderseits  scharfspitzig,  welche  eine  Länge  von  1,G  mm  bei  einem  Durch- 
messer von  35  fA  erreichen. 

2.  Orthotriäne  (Fig.  Ca),  deren  Schaft  bis  zu  dem  Anfang  der  Cladi  hin  gleichmässig  dicker 
wird  und  hier  einen  Durchmesser  von  40—45  fi.  erreicht,  während  seine  Länge  1,40  mm  beträgt; 
die  Aststrahlen   sind    ziemlich   kräftig,    0,2  mm  lang    und    schwach    gegen   den  Schaft   hin  gekrümmt. 
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Hin  und  wieder  sind  dieselben  abnorm  gebildet,  kurz  und  abgerundet  (Fig.  6  b)  oder  seitwärts  ge- 
knickt, wie  der  eine,  von  dem  in  Fig.  6e  abgebildeten  Exemplar.  Kleinere  Orthotriäne  sind  jeden- 
falls noch  nicht  fertig  entwickelt. 

3.  Anatriäne  (Fig.  6c)  mit  kräftigem  Schaft,  der  bei  einer  Länge  von  1,1  mm  einen  Durch- 
messer von  25  n  erreicht,  und  kurzen,  starken,  etwa  30  [x  langen  Aststrahlen,  die  gleichraässig  ge- 
bogen sind.  Diese  Anatriäne  finde  ich  zwischen  den  Orthotriänen,  ohne  dass  sie  über  die  Ober- 
fläche hervorragen. 

IL  Microsclere. 

Kleine  Tylaster  (Fig.  6d)  mit  kleinem  Kern  und  schlanken  Strahlen  mit  deutlichen  End- 
knöpfchen;  der  Durchmesser  dieser  Sternchen,  die  in  der  Rinde  nicht  wesentlich  anders  geformt  sind, 
als  im  Innern,  beträgt  6  [i. 


Erwähnen  will  ich  eines  Fundes  von  Nadeln  einer  SkUctta  oder  vorwandten  Form,  die  ich 
in  trockenem  Zustande  untermischt  mit  den  Nadeln  einer  Beiiura  auf  der  llühre  eines  Vormetus  ge- 
sehn habe.  Von  einer  Benennung  sehe  ich  ab,  da  ich  weder  über  die  Gestalt  des  Schwammes  etwas 
angeben  kann,  noch  bestimmt  behaupten  kann,  dass  die  Nadeln  alle  zu  der  Art  gehören  —  was  frei- 
lich sehr  wahrscheinlich  ist  —  oder  dass  noch  andere  Spicula  dazu  gehören,  was  ich  von  langen  dünnen 
Bruchstücken  für  möglich  halte,  von  denen  ich  einige  gefunden  habe,  dieselben  dürften  Stücke  von 
Amphioxen  sein.  Sehr  auffällig  sind  die  Kugelsterne,  welche  viel  Ähnlichkeit  mit  denen  von  Tethija- 
Arten  zeigen,  sie  kommen  in  verschiedenen  Grössen  vor  (Taf.  6,  Fig.  7  c),  von  denen  die  eine  9  fji 
im  Durchmesser  hat,  die  andere  25  [x  erreicht. 

Von  Megascleren  sind  sehr  starke,  mehr  oder  woniger  gebogene  oder  geknickte  Amphioxe 
vorhanden,  die  1,6  mm  an  Länge  und  120  [ji  an  Durchmesser  erreichen  (Fig.  7b),  während  die 
Orthotriäne  gleichfalls  sehr  kräftig,  0,8  mm  lang  und  mit  kurzen,  starken  Aststrahlen  von  etwa  120  jx 
Länge  versehen  sind  (Fig.  7  a). 

Familie  Pachastrellidae. 

Ecionema  hilgendorfi  n.  sp. 

(Taf.  5,   Fig.  1  und  Taf.  7,  Fig.  8  a— 1.) 

Ein  unvollständiges  Exemplar  der  Hilgendorfschen  Sammlung,  leider  ohne  Angabe  eines 
bestimmten  Fundortes,  besitzt  eine  unregelmässig  knotige  Oberfläche,  doch  ist  es  mir  nicht  sicher,  ob 
das  nicht  durch  die  Balaniden  verursacht  wird,  welche  sich  zahlreich  in  dem  Schwämme  angesiedelt 
haben.    Die  Farbe  ist  im  ganzen  dunkelbraun,  in  den  Furchen  etwas  heller,  die  Pulpa  bräunlich  (Fig.  1). 

Diese  Art  schliesst  sich  durch  das  Fehlen  von  Sternchen  nahe  an  die  Mittelmeerform,  die 
jüngst  von  Topsent  (Arch.  Zool.  exper.,  ser.  3  vol.  2  p.  358  ff.)  unter  dem  Namen  Fenares  candi- 
data  (Schmidt)  beschrieben  worden  ist;  Lendenfeld  hat  dann  die  Gattung  Penares  =  Fapyrida  mit 
Ecionema  vereinigt,  worin  ich  ihm  folge.  Von  dieser  Mittelmeerart  ist  die  japanische  besonders  durch 
die  Maasse  der  Megasclere  verschieden. 
I.  Megasclere. 

1.  Amphioxe   von   ziemlich  verschiedener  Grösse,    sie  sind   meist  deutlich  gebogen  und  er- 
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reichen  eine  Länge  von  1  mm  bei  einem  Durchmesser  von  etwa  3G  fi,  daneben  finden  sich  erheblich 
kleinere  Formen,  die  vielleicht  noch  nicht  ihre  definitive  Grösse  erlangt  haben. 

2.  Triäne  (Fig.  8a— k)  von  ungemein  wechselnder  Form,  sodass  man  ziemlich  selten  nor- 
male Exemplare  findet.  Die  Grundform  dürfte  die  des  Dichotriäns  sein  (Fig.  8  b),  dessen  Schaft  eine 
Länge  von  0,4  mm  und  dessen  Aststrahlen  U,2  mm  lang  werden.  Daneben  finden  sich  einfache 
Triäne,  deren  Cladi  ungeteilt  imd  zugespitzt  sind  (Fig.  8  a),  andere  mit  abgerundeten  Cladi,  manchmal 
auch  mit  abgerundetem  Scliaft  (Fig.  8e);  sodann  sind  die  Aststrahlen  —  bald  alle,  bald  nur  einer 
oder  zwei  —  in  der  Mitte  seitlich  geknickt,  indem  hier  offenbar  der  eine  Deuterocladus  nicht  zur 
Ausbildung  gelangt  ist  (Fig.  8  c).  Ausserdem  kommen  noch  andere  Abnormitäten  vor,  wie  Seitenäste 
am  Schaft,  unregelmässige  Teilungen  der  Cladi  u.  dergl.  (Fig.  8  d,  f,  g,  h,  k). 
II.  Microsclere. 

Kleine  Amphioxe  in  den  verschiedensten  Grössen,  hauptsächlich  dürften  ihrer  drei  zu  unter- 
scheiden sein,  solche  von  etwa  140  [x  Länge  bei  7  [j.  Dicke,  solche  von  80  ji  Länge  und  3 — 4  (i 
Dicke  und  solche  von  30  [x  Länge,  die  häufig  in  der  Mitte  —  oder  gegen  das  eine  Ende  verschoben  — 
eine  abgesetzte  Anschwellung  besitzen  (Fig.  81),  doch  ist  diese  keineswegs  regelmässig  zugegen.  Diese 
Microxe  liegen  in  grosser  Menge  in  der  Rinde,  welche  ihre  braune  Farbe  in  ganz  ähnlicher  Weise, 
wie  es  Topsent  von  Penares  (Ecionema)  candidata  angiebt,  durch  Pigmentzellen  mit  ziemlich  grossen 
dunkelbraunen  Körnchen  erhalten,  die  nach  innen  hin  an  Zahl  abnehmen  und  ganz  verschwinden;  die 
gefärbte  Zone  ist  etwa  0,8  mm  stark.  In  der  Pulpa  finden  sich  die  Microxe  mehr  vereinzelt.  Die 
Triäne  liegen  hauptsächlich  unter  der  von  den  Microxen  gestützten  Rindenschicht. 

Pachastrella  japonica  n.  sp. 

(Taf.  7,  Fig.  9  a— 1.) 

Leider  habe  ich  von  einer  Pachastrella  nur  ein  kleines  Bruchstück,  das  über  die  Form  des 
Schwammes  kein  Urteil  erlaubt,  in  Händen  gehabt,  doch  sind  die  Skelettelemente  so  charakteristisch, 
dass  ich  trotzdem  nicht  zügern  kann,  daraufhin  eine  neue  Art  unter  dem  obigen  Namen  aufzustellen, 
zumal  da  von  der  Gattung  Pachastrella  erst  sehr  wenige  Arten  bekannt  sind.  Die  Farbe  des  Stückes 
in  Alkohol  ist  bräunlich.  Die  Grösse  der  Megasclere  macht  es  mir  wahrscheinlich,  dass  die  Art  von 
bedeutender  Grösse  ist. 

I.  Megasclere. 

1.  Amphioxe,  von  denen  verschiedene  Formen  zu  unterscheiden  sind,  a)  eine  längere  und 
dünnere  ziemlich  gerade,  die  über  5  mm  lang  imd  65  [x  dick  ist,  b)  eine  kürzere  und  dickere, 
3 — 3,5  mm  lang  und  0,11  mm  dick  (Fig.  9  a),  c)  eine  noch  kürzere,  2,5  mm  lang,  aber  der  vorigen 
sonst  ähnliche  Form;  an  dieser  sind  hin  und  wieder  seitliche  Fortsätze  entwickelt  (Fig.  9b);  während 
das  in  Fig.  9  c  dargestellte  Exemplar  ein  unter  spitzem  Winkel  umgebogenes  Ende  hat.  Es  ist  mir 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  Form  den  sogleich  zu  erwähnenden  Diactinen  gleichwertig  ist. 

2.  Chelotrope,  von  denen  der  eine  Strahl  etwas  länger  werden  kann,  als  die  drei  anderen: 
0,75  :  0,55  mm  (Fig.  9d);  sehr  häufig  sind  die  Spicula  unregelmässig  gebildet,  indem  die  Strahlen 
entweder  verschieden  lang,  oder  geknickt  oder  geteilt  sind  (Fig.  9e),  besonders  aber  sind  diejenigen 
erwähnenswert,  bei  welchen  der  eine  Strahl  unterdrückt  ist,  während  die  drei  übrigen  von  bedeutender 
Stärke  sind  (Fig.  9f,  g).  Auch  bei  diesen  Triactinen  sind  häufig  Unregelmässigkeiten  (Fig.  9  h),  wie 
Knickungen    und  Teilungen   von  Strahlen,    wahrzunehmen.      Endlich   glaube   ich   auch  die  in  Fig.  9  i 
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dargestellte  Nadelform  von  den  Chelotropen  ableiten  zu  müssen:  in  der  Mitte  geknickte  Ampliioxe, 
die  von  einem  Ende  zum  andern  2,5  mm  lang  und  sein-  kräftig  sind.  Schon  bei  den  Triactinen  ging 
mit  der  Rückbildung  eines  Strahles  die  Vergrösserung  der  übrigen  Hand  in  Hand,  da  ist  es  mir 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Rückbildung  des  zweiten  Strahles  mit  einer  weiteren  Vergrösserung 
des  resultierenden  Diaktins  verbunden  ist.  Jedenfalls  ist  es  bei  diesen  recht  auffällig,  dass  sie,  ähnlich 
wie  die  Triactine  und  Tetractine,  häufig  Spaltungen  eines  Endes  und  Teilungen  aufweisen.  Mit  diesen 
Diactinen  haben  die  oben  erwähnten  (1,  c)  Amphioxe  gleiche  Grösse  und  daher  mögen  dieselben  als 
gestreckte  Diactine  anzusehen  sein. 
n.  Microsclcre. 

1.  Microrhabde  (Fig.  9k),  0,18—0,27  mm  lang  und  etwa  8  jx  dick,  die  beiderseits  zu- 
gespitzt, manchmal  in  der  Mitte  undeutlich  verdickt  und  immer  quergerunzelt  oder  geringelt  sind. 

2.  Spiraster  (Fig.  91),  deren  Axe  verschieden  lang,  mehr  oder  weniger  gekrümmt  ist  und 
deren  Strahlen  bald  spitz,  bald  stumpf  sind;  am  differentesten  ist  die  in  Fig  91'  dargestellte  Form, 
deren  Axe  nicht  verlängert  ist  und  deren  Strahlen  dick  und  abgerundet  sind.  Die  Grösse  der  Sternchen 
beträgt  15 — 20  [x  im  Durchmesser. 

Das  Exemplar,  das  der  Beschreibung  zu  Grunde  liegt,  ist  von  Döderlein  bei  Enoshima  ge- 
funden worden,  in  einer  Tiefe  von  etwa  300  m  (No.  33  der  Karte). 


Sphinctrella  döderleini  n.  sp. 

(Taf.  1,  Fig.  7  und  Taf.  7,  Fig.  10  a— h.) 

Ein  trockenes,  plattes,  wahrscheinlich  nicht  ganz  vollständiges  Exemplar  der  Döderleinschen 
Sammlung  von  grauer  Farbe,  das  eine  Länge  von  7  cm,  eine  Breite  von  4  cm  und  eine  Dicke  von 
1  cm  besitzt,  dürfte  unter  den  bisher  bekannten  Formen  sich  zunächst  an  Sphinctrella  gracilis  Soll. 
anschHessen,  die  bei  den  Capverden  gefunden  worden  ist.  Ausser  der  Yerschiedenheit  des  Vor- 
kommens spricht  auch  der  Unterschied  in  der  Grösse  der  Skelettelemente  für  eine  Trennung  der 
Arten,  daher  habe  ich  der  japanischen,  die  leider  ohne  nähere  Fundortsangabe  in  meine  Hände  ge- 
langt ist,  den  obigen  Namen  beigelegt.  Da  die  auf  der  Oberseite  zerstreuten  Oscula  (Fig.  7)  jede 
von  einer  deutlichen  Membran  umgeben  sind,  so  wird  die  Art  vermutlich  zur  Gattung  Sphinctrella 
gehören,  die  freilich  von  Lendenfeld  neuerdings  mit  Fachastrdla  vereinigen  wollte,  wogegen  Topsent 
(Arch.  Zool.  ni,  3,  p.  582)  indessen  protestiert  hat.  Ich  kann  nach  der  Beschaffenheit  des  Materials 
nichts  für  oder  gegen  diese  Auffassungen  sagen,  es  kann  ja  natürlich  jederzeit  Sphinctrella  mit  Pacha- 
strella  vereinigt  werden,  wenn  es  erforderlich  sein  wird.  Die  Unterseite  des  Schwammes  ist  fein  porös. 
I.  Megasclere. 

1.  Amphioxe,  die  eine  Länge  von  1,75 — 2,50  mm  bei  einem  Durchmesser  von  65  \l  haben; 
nicht  selten  sind  dieselben  mehr  oder  weniger  stark  vorkürzt  und  an  einem  Ende  abgerundet. 

2.  Lange  dünne  Amphioxe,  die  etwa  4  mm  lang  und  15  n  dick  werden  und  die  unregel- 
mässig gekrümmt  sein  können. 

3.  Chelotrope  (Fig.  10a,  b),  häufig  mit  einem  mehr  oder  weniger  vergrösserten  Strahl,  der 
im  Mittel  etwa  0,45  mm  gegen  0,3  mm  bei  den  übrigen  an  Länge  und  65  \t.  an  Dicke  misst,  doch  kann 
der  Unterschied  noch  grösser  werden  (Fig.  10  c).  wodurch  Triäne  entstehen,  deren  Cladi  abgerundet 
oder  geknickt  sein  können.      Selten   fehlt   einer  der  Strahlen  oder  gar  zwei  derselben  (Fig.   lOd,  e). 
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II.  Microsclere. 

1.  Microxe  (Fig.  lOf)  mit  deutlicher  Ringelung  von  etwa  0,27  mm  Länge  und  einem 
mittleren  Durchmesser  von   12  (x. 

2.  Microxe  (Fig.  10h)  von  70 — 90  jx  Länge,  die  in  grosser  Menge  in  der  Rinde  wie  im 
Parenchym  vorhanden  sind. 

3.  Spiraster  (Fig.  10g)  von  sehr  wechselnder  Form,  in  der  Regel  mit  deutlich  in  die  Länge 
gezogener  Axe,  von  der  kurze,  gerundete  oder  längere,  zugespitzte  Strahlen  in  verschiedener  Zahl 
abgehn.     Dieselben  sind  in  der  Pulpa  zerstreut. 


Familie  Theneidae. 

Gattung    T  h  e  n  e  a    Gray. 

Lendenfeld  hat  diese  Gattung  einziehn  wollen  (Die  Tetractinelliden  der  Adria.  Denkschr. 
math.-nat.  Kl.  Akad.  Wien,  Bd.  Gl),  ohne  damit  den  Beifall  Topsents,  dieses  verdienstvollen  fran- 
zösischen Spongologen,  zu  erwerben,  und  auch  ich  glaube  mich  Lendenfeld  widersetzen  zu  müssen, 
da  ich  die  Charaktere  der  Gattung,  wie  sie  besonders  von  Sollas  hervorgehoben  worden  sind 
{ChaWengev- Tetradinenida,  p.  CXXVIII— IX)  für  so  ausgeprägt  halte,  dass  eine  Vereinigung  mit 
Äncorina  zur  Unmöglichkeit  wird.  Recht  schwierig  ist  es  aber,  die  Arten  zu  unterscheiden,  was  schon 
zur  Genüge  durch  die  Litteratur  über  die  europäische  Hauptart,  Thenca  muricata,  bewiesen  wird. 
Sollas  hat  zum  Teil  die  Grösse  der  Geisseikammern  dabei  berücksichtigt,  vor  allem  aber  doch  auf 
den  Habitus  Gewicht  gelegt,  und  so  kann  auch  ich  mich  im  wesentlichen  nur  auf  die  äusseren  Merk- 
male stützen,  wenn  ich  nach  den  mir  vorliegenden  japanischen  Formen  eine  Anzahl  von  Arten  unter- 
scheide, von  denen  die  meisten  neu  sein  dürften.  Allen  kommen  folgende  Merkmale  zu,  welche  von 
Sollas  als  charakteristisch  für  die  Gattung  Tluwa  betrachtet  wurden:  Differenzirung  einer  glatten 
Porenarea,  die  in  mehrere  Theile  zerfallen  kann,  mit  Einströmungsöffnungen  und  einer  Cloake  mit 
mehreren  Ausströmungsöffnungen,  welche  in  der  Regel  durch  ein  mehr  oder  weniger  feines  Netz- 
werk getrennt  sind;  die  Körperform  ist  ziemlich  verschieden,  meist  sind  die  Arten  mehr  oder  weniger 
deuthch  becherförmig,  doch  auch  plattenförmig  und  bedeutend  in  die  Länge  gezogen  (vgl.  Fig.  12 
der  Taf.  5).  Unter  den  Skelettelementen  sind  Dichotriäne  mit  ungemein  langgezogenen  Aststrahlen 
am  auffallendsten,  dazu  in  der  Regel  Plagio-  oder  Protriäne,  deren  Cladi  ziemlich  weit  gespreizt  sind, 
und  Anatriäne  mit  langen  und  dünnen  Cladi  im  Körper  und  —  wahrscheinlich  zumeist  mit  kurzen 
und  starken  Cladi  —  in  der  Wurzel,  endlich  grosse  Amphioxe,  die  oft  weit  nach  aussen  hervorragen 
und  manchmal  verschiedene  Grösse  zeigen.  Von  Microscleren  finde  ich  immer  Plesiaster  und  Spiraster 
von  recht  verschiedener  Form;  die  ersteren  sind  häufig  regelmässige  Vierstrahler,  von  denen  sich  in- 
dessen Übergänge  zu  Vielstrahlern  finden.  Diese  haben  dann  wieder  verschiedene  Grösse  und  eine 
mehr  in  die  Länge  gestreckte  Axe,  und  an  die  kleineren  schliessen  sich  die  Spiraster  mit  kürzeren 
und  zahlreicheren  Strahlen  an.  Jedenfalls  aber  hat  man  die  grösseren  und  die  kleineren  auseinander- 
zuhalten, da  trotz  gewisser  Übergangsformen  die  Spiraster  eine  besondere  Form  darstellen  dürften, 
die  nicht  als  Modifikation  der  anderen  anzusehn  ist.  Die  Maasse  der  Nadeln  dürften  innerhalb  eines 
Individuums  und  einer  Art  grössere  Unterschiede  zeigen  als  in  den  verschiedenen  Arten,  sodass  sie 
zur  Erkennung   der   letzteren   nicht  verwendet  werden  können.     Ob  die  Grösse  der  Geisseikammern, 
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die  Sollas  auch  zur  Artunterscheidung  verwendet  hat,  bei  derselben  Art  immer  konstant  ist,  scheint 
mir  zwar  möghch,  zumeist  aber  sind  diese  Unterschiede  so  gering,  dass  sie  von  keiner  praktischen 
Bedeutung  sind. 

Ich  will  aus  dem  soeben  angegebenen  Grunde  nicht  bei  joder  Art  die  Maasse  der  Spicula 
wiederholen,  sondern  nur  im  ganzen  die  durchschnittliche  Grösse  derselben  angeben : 

I.  M  e  g  a  s  c  1  e  r  e. 

1.  Amphioxe,  deren  Länge  etwa  3 — 4  mm  betrügt,  während  ihr  Durchmesser  zwischen 
40  und  70  ;x  scliwankt;  bei  einer  Art  fand  ich  ausserdem  etwas  längere  (4,7  mm)  und  dünnere  Zwei- 
spitzer. Diese  Nadeln  bilden  jene  zum  Teil  ziemlich  breiten  Fransen  an  den  Ein-  und  Aus- 
strömungsfeldern . 

2.  Kleinere  Amphioxe  von  1,25 — 1,50  mm  Länge  und  etwa  10  ,u  Durchmesser,  die  haupt- 
sächlich aus  der  Oberfläche  des  „Hutes"  hervorragen. 

3..  Dichotriäne  (Fig.  12  a,  b),  deren  Cladi  eine  Länge  von  1  mm  erreichen,  gewöhnlich 
aber  doch  nur  0,0 — 0,7  mm  lang  sind,  während  der  Schaft  etwa  3 — 5  mm  Länge  und  70  ;x  Durch- 
messer im  Maximum  misst      Die  Cladi  stehen  meist  rechtwinklig  zum  Schaft. 

4.  Plagiotriäne  (Fig.  12c,  d),  deren  Cladi  bald  ziemlich  weit  auseinanderstehen,  bald  sich 
mehr  zusammenneigen,  sodass  sie  den  Protriänen  anderer  Tetractinelliden  ähnlich  werden,  jedoch  sind 
hier  die  Cladi  bedeutend  grösser,  als  es  sonst  die  Regel  ist;  aus  diesem  Grunde  halte  ich  diese 
Nadeln  von  Thenm  nicht  für  homolog  mit  den  Protriänen  der  gewöhnlichen  Form.  Die  Aststrahlen 
erreichen  meist  eine  Länge  von  0,5—  0,0  mm,  der  Schaft  etwa  4  mm. 

5  Anatriäne  (Fig.  12 e)  mit  langen  dünnen  Aststrahlen,  die  häufig  wenig  gebogen  sind  und 
etwa  eine  Länge  von  0,2  mm  erreichen,  gewöhnlich  aber  kürzer  sind.  Die  Anatriäne  der  Wurzeln 
pflegen  kürzere  und  stärkere  Cladi  zu  besitzen  (Fig.   12f). 

II.  Microsclere. 

1.  Grosse  Plesiaster  (Fig.  r2g),  deren  Strahlen  am  häufigsten  in  Vierzahl  vorkommen,  und 
die  hin  und  wieder  deutlich  rauh  sind,  was  aber  bei  den  verschiedenen  eines  Individuums  mehr  oder 
weniger  deutlich  hervortritt.  Bei  den  Vierstrahlern  ist  die  Unregelmässigkeit  nur  durch  eine  geringe 
Verschiebung  eines  Strahles  angedeutet,  je  grösser  die  Zahl  der  Strahlen  wird,  desto  mehr  streckt  sich 
die  Axe  in  die  Länge.  Die  Strahlen  erreichen  selten  mehr  als  100  ji.  an  Länge  und  sind  häufig  um 
so  kürzer,  je  zahlreicher  sie  sind.  Hin  und  wieder  sind  nur  zwei  der  Strahlen  entwickelt,  wodurch 
kleine  Amphioxe  mit  einer  Anschwellung  in  der  Mitte  entstehen.  Das  in  Fig.  12  n  dargestellte  Ge- 
bilde dürfte  eine  dadurch  entstandene  Abnormität  sein,  dass  von  einem  Plesiaster  nur  ein  Strahl  ent- 
wickelt ist.  —  Diese  Gebilde  pflegen  in  grosser  Zahl  im  Choanosom  vorhanden  zu  sein. 

2.  Metaster  (Fig.  r2h,  1)  sind  von  den  Spirastern  durch  weniger  zahlreiche,  dafür  aber 
grössere  Strahlen  verschieden,  sind  aber  wohl  nur  als  Modifikation  derselben  aufzufassen,  da  sie  ge- 
legentlich fehlen. 

3.  Spiraster  (Fig.  12  i,  k,  m)  mit  langer  gewundener  Axe  und  zahlreichen  Strahlen,  die 
gewöhnlich  zugespitzt,  ausnahmsweise  deutlich  geknöpft  sind.  Die  Länge  dieser  hauptsächlich  corti- 
kalen  Gebilde  beträgt  etwa  20  ji 

In  dem  Netzwerk  am  Grunde  der  Kloaken  finde  ich  Plesiaster  und  Spiraster  als  einzige 
Skelettelemente. 

Den  mir  vorliegenden  Formen  will  ich  die  folgenden  Namen  geben,  indem  ich  es  von  vornherein 
für  möglich  erkläre,  dass  die  eine  oder  die  andere  derselben  nur  eine  Varietät  sein  könnte. 
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Thenea    grayi    Soll. 

(Taf.  5,  Fig.  2  u.  3.) 

Vermutlich  wird  eine  in  der  Sagamibai  nicht  seltene  Art  mit  der  australischen  Form  zu- 
sammenfallen, welche  SoUas  Thenea  graiji  genannt  hat  und  welche  besonders  durch  die  Grösse  der 
Kloakenhöhle  von  Thenea  nmricata  verschieden  ist.  Die  letztgenannte  Art  kommt  nach  Vosmaer 
(Reports  on  the  Sponges  dredged  up  in  the  arctic  Sea  by  the  „Willem  Barents"  in  the  Years  1878 
und   1879.     Niederländ.  Arcb.  Zool.  Supplementbd^  1)  im  arctischen  Meere  vor. 

Die  Alkohol-Exemplare  zeigen  gelblich  graue  Farbe,  sind  aber  häufig  zum  grossen  Teil  von 
einer  Schmutzkruste  überzogen;  die  Einströmungsarca  ist  bei  dem  gezeichneten  Exemplar  in  der 
Mitte  6  mm  breit  und  umzieht  das  Tier  zur  Hälfte;  der  obere  Rand  und  zum  Teil  auch  der  untere 
ist  von  hervorragenden  Spicula  gesäumt,  die  aber  nicht  sehr  auffällig  sind.  Die  Kloake  ist  eine  ziem- 
lich weite  und  flache  Grube  (über  5  mm  lang  und  3  mm  breit),  deren  Grund  ein  Netzwerk  mit 
ziemlich  feinen  Maschen  und  grossen  Öffnungen  (gegen  20)  bildet.  Betrachtet  man  den  Schwamm 
von  oben,  so  sieht  man  das  Oskulum  von  der  Mitte  nach  der  der  Porenarea  entgegengesetzten  Seite  hin 
verschoben;  hier  fällt  die  Oberseite  allmählich  gegen  die  Seitenfläche  ab.  Das  Oskulum  ist  von 
hervorragenden  Nadeln  umgeben. 

Andere  Exemplare,  die  ich  zu  derselben  Art  ziehe,  sind  mit  Wurzelschöpfen  versehen  und 
häufig  ist  das  Oskulum  noch  mehr  nach  der  der  Porenarea  gegenüberhegenden  Seite  gerückt;  die 
relative  Grösse  desselben  ist  immer  recht  beträchtlicli.  Darin  scheint  mir  der  Hauptunterschied  gegen 
die  arktische  Form  zu  liegen,  denn  Vosmaer  stellt  das  Oskulum  seiner  Art  um  vieles  kleiner  dar 
und  so  sehe  ich  es  auch  bei  Thenea  miiricata  von  Neapel.  Die  Länge  der  hervorragenden  Nadeln, 
das  Vorkommen  von  Nadelschöpfen  auf  dem  „Hute"  und  die  Grösse  der  Einströmungsarca  variieren 
nach  Vosmaers  Abbildungen  beträchtlich,  sodass  man  auf  diese  Merkmale  weniger  Gewicht  legen  kann. 

Die  Art  ist  von  Döderlein  wiederholt  und  in  mehreren  Exemplaren  bei  Enoshima  erbeutet 
worden  in  einer  Tiefe  von  320—400  m  (No.  14  der  Karte). 


Thenea  grayi  var.  lateralis  n.  var. 

(Taf.  5,  Fig.  4,  4  a.) 

Von  einem  Exemplar  halte  ich  es  für  möglich,  dass  es  nur  eine  Varietät  von  Thenea  grayi 
darstellt,  doch  ist  die  bedeutend  flachere  Form,  lange  Spicula  am  Rande  und  eine  merkwürdig  drei- 
eckige Kloake,  über  der  auch  ziemlich  lange  Nadeln  hervorragen  (Fig.  4  a)  ziemlich  auffallend.  An 
einer  Seite  finden  sich  mehrere  Wurzelschöpfe  und  nach  der  Gegenseite  läuft  der  Schwamm  in  eine 
scharfe  Kante  aus.  Die  Porenarea  liegt  der  Kloake  gegenüber  unter  dem  Rande.  Die  flache  Ober- 
seite ist  fast  ganz  von  Fremdkörpern  bedeckt.     Die  Farbe  ist  gelblich  grau. 

Ich  habe  Exemplare  von  Thenea  grayi  gesehn,  welche  durch  ihre  niedergedrückte  Form  sich 
der  beschriebenen  nähern,  während  sie  besonders  durch  die  Beschaffenheit  der  Kloake  als  zu  der 
genannten  Art  gehörig  erkennbar  sind,  darum  möchte  ich  die  beschriebene  Form  nur  als  Varietät 
unter  dem  Namen  lateralis  bezeichnen. 

Fundort:  Sagamibai  (No.  26  der  Karte)  in  einer  Tiefe  von  ungefähr  130  m. 
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Thenea  compressa  n.  sp.  an  var. 

(Taf.  5,  Fig.  5  und  6.) 

Eine  eigentümlich  zusammengedrückte  Form  habe  ich  sowohl  in  einer  Sammlung  von  Tetrac- 
tinelliden  aus  der  Gegend  von  Enoshima  (No.  14  der  Karte)  als  auch  von  Oshima  bei  Tango  ge- 
funden; in  der  letzteren  waren  sie  an  Craniella  varians  angeheftet,  und  durch  diesen  Umstand  ist 
möglicherweise  die  Körperform  modifiziert,  sodass  hier  vielleicht  nur  Exemplare  anderer  Arten  vor- 
liegen, die  als  eine  Abnormität  anzusehen  sind.  Jedenfalls  aber  stimmen  die  Exemplare  von  beiden 
Fundorten  darin  überein,  dass  sie  von  Farbe  hellbräunhch,  etwa  18  mm  lang  und  6 — 7  mm  breit 
sind,  die  eine  Seite  ist  ziemlich  eben,  die  entgegengesetzte  mehr  gewölbt.  Ein-  und  Ausströmungs- 
area  sind  von  langen  hervorragenden  Nadeln  überwölbt,  die  letztere  dem  oberen  Ende  genähert. 
Nach  unten  laufen  beide  Exemplare  in  Wurzelschüpfe  aus. 

Wenn  man  die  beiden  Individuen  nur  als  Abnormitäten  betrachtet,  so  ist  doch  der  Umstand 
auffällig,  dass  von  den  beiden  Fundorten  sonst  nicht  dieselbe  Art  bekannt  ist,  und  es  ist  immerhin 
nicht  unbedenklich,  die  zwei  sicherlich  recht  ähnlichen  Exemplare  zu  verschiedenen  Arten  zu  stellen, 
darum  will  ich  sie  unter  dem  oben  angegebenen  Namen  vorläufig  zusammen  lassen. 

Thenea  compacta  n.  sp. 

(Taf.  5,  Fig.  7.) 

Unter  mehreren  Exemplaren  von  Thenea  grayi  befand  sich  der  in  Fig.  7,  Taf  2  dargestellte 
Schwamm,  dessen  Form  so  bedeutend  von  den  übrigen  abweicht,  dass  ich  ihn  nicht  wohl  mit  ihnen 
vereinigen  kann,  jedenfalls  würde  er  eine  recht  auffallende  Varietät  sein,  ich  gebe  ihm  also  den 
Namen :  coinpacta. 

Das  typische  Individuum  hat  eine  unregelmässig  knollige  Form  mit  einem  ansehnlichen  Wurzel- 
schopf, die  Farbe  ist  hellbräunhch.  Die  Oberseite  ist  etwas  abgeplattet.  Die  Einströmungsarea  liegt 
ungefähr  äquatorial,  eher  noch  etwas  nach  unten  gerückt,  an  einer  Seite  und  hat  etwa  eine  Länge 
von  2  cm  bei  einer  Breite  von  3  mm.  Auffallende  Fransen  fehlen  an  ihr.  Die  Ausströmungsarea 
scheint  durch  eine  von  hervorragenden  Nadeln  umgebene  Vertiefung  in  derselben  Höhe  wie  die  Ein- 
strömungsarea dargestellt  zu  werden,  doch  habe  ich  in  derselben  keine  grösseren  Poren  wahrgenommen. 

Das  abgebildete  und  ein  bedeutend  kleineres  Exemplar  sind  von  Döderlein  bei  Enoshima 
gefunden  worden  in  einer  Tiefe  von  320  —  400  m  (No.  14  der  Karte). 

Thenea   calyx  n.  sp. 

(Taf.  5,  Fig.  9,  10.) 

Eine  grössere  Anzahl  von  Exemplaren  verschiedener  Grösse,  von  denen  ich  eins  (Fig.  9) 
gezeichnet  habe,  unterscheidet  sich  durch  ihre  Beclierform,  ringsum  laufende  Einströmungsarea,  ziem- 
lich grosse  Kloake  etwa  in  der  Mitte  des  „Hutes"  und  mehrere  Wurzelschöpfe  aus,  die  Farbe  ist 
deutlich  braun.  Lange  Fransen  von  vorragenden  Nadeln  fehlen,  doch  ragen  aus  der  Fläche  des  Hutes 
kleine  Amphioxe  hervor.  Von  oben  gesehn  sind  die  meisten  Exemplare  kreisrund,  seltener  oval. 
Eine  gewisse  Ähnlichkeit  zeigt  die  Art  mit  Thenea  ivyv'ülei  Soll,  von  Zebu,  dürfte  aber  doch  sicher 
von  ihr  verschieden  sein,  daher  habe  ich  ihr  den  Namen:  ealyx  gegeben. 
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In  Fig.  10  habe  ich  ein  junges  Exemplar  dargestellt,  das  an  der  Porenarea  vier  junge  Indi- 
viduen von  Craniella  varians  trägt,  die  auf  den  ersten  Anschein  fast  wie  Knospen  aussehen. 

Die  Art  ist  von  Döderlein  auf  Schlammgrund  in  der  Nähe  von  Oshima  bei  Tango  gefunden 
worden  und  zwar  in  einer  Tiefe  von  etwa  80  m. 


Nicht  sicher  bin  ich  über  ein  Exemplar  von  demselben  Fundorte  geworden,  das  wahrschein- 
lich nur  den  oberen  Teil  einer  Thenea  culijx  darstellt,  freilich  ist  die  Form  nicht  so  rundlich,  sondern 
dreieckig  und  die  Farbe  schmutzig  graubraun;  die  Form  würde  sonst  dem  Hute  mit  der  Porenarea 
von  Thema  calyx  entsprechen,  wenn  man  annimmt,  dass  der  untere  Teil  abgerissen  worden  ist.  Die 
Kloake  ist  ziemlich  tief  und  gross,  doch  ist  ihre  Öffnung  durch  einige  Falten  verengt. 


Thenea  nucula  n.  sp. 

(Taf.  5,  Fig.  8.) 

Eine  kleine  Thenea  von  9  mm  Länge  mit  unregelmässig  klumpigem  Körper  und  abgeflachter 
Oberseite  ohne  grössere  vorspringende  Nadeln  kann  ich  keiner  anderen  Art  zuteilen  und  bezeichne 
sie  daher  mit  dem  angegebenen  Namen.  Der  Rand  der  Oberseite  springt  an  einer  Seite  schwach 
vor  und  unter  ihm  liegt  eine  schmale  Porenarea,  während  an  der  entgegengesetzten  Seite  eine  drei- 
eckige glattere  Stelle  auffällt,  die  vielleicht  die  Ausströmungsarea  darstellt;  grössere  Poren  kann  ich 
darin  freilich  nicht  erkennen.  —  Grössere  Amphioxe  scheinen  zu  fehlen,  ich  habe  nur  solche  von 
1,5  mm  Länge  gefunden.  Die  Farbe  ist  blass  bräunlich.  Das  Exemplar  hat  Döderlein  bei  Eno- 
shima  gefunden,  und  zwar  mit   Thenea  (jraiji  in  der  Tiefe  von  320 — 400  m  (No.   14  der  Karte). 

Thenea  hemisphärica  n.  sp. 

(Taf.  5,  Fig.  11.) 

Leider  nur  in  einem  Stück  liegt  mir  eine  Art  vor,  welche  durch  halbkugligen  Körper  von 
schmutzig  gelbgrauer  Färbung,  mehrere  Schöpfe  an  einer  Seite  und  in  der  Mitte  der  Oberseite  eine 
Kloake  mit  mehreren  durch  ein  feines  Netzwerk  getrennten  Ausströmungsöffnungen  charakterisiert  ist; 
die  Einströmungsarea  liegt  am  Rande  der  Unterseite.  Grössere  vorragende  Spicula  fehlen.  Der 
Durchmesser  des  Exemplars  beträgt  15 — 17  mm,  die  Höhe  G  mm. 

Fundort:  Enoshima  (Tiefe  von  200  m)  durch  Döderlein  gesammelt  (No.   16  der  Karte). 

Thenea  irregularis  n.  sp. 

(Taf.  5,  Fig.  12  und  12  a.) 

Eine  ganz  abweichende  Art  liegt  mir  in  zwei  Individuen  vor,  von  denen  ich  das  grössere  in 
Fig.  12,  Taf.  5  dargestellt  habe.  Dasselbe  ist  plattenförmig,  unregelmässig  gebogen,  etwa  5  cm  lang, 
1,2  cm  breit  und  5-7  mm  dick,  graugelb  von  Farbe,  zum  grossen  Teil  mit  Fremdkörpern  bedeckt, 
am  Rande  und  oben  stachlig.  Die  Einströmungsarea  ist  ein  schwach  eingedrückter  Streifen  am  Rande; 
die  Ausströmungsöffnungen  des  kleineren  Exemplars  habe  ich  gezeichnet  (Fig.  12  a),  es  sind  grössere 
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und  kleinere  Löcher  in  einer  glatten  Haut  in  der  Mitte  der  einen  Längsseite.      Dieses  Exemplar  ist 
2  cm  lang,  hellbräunlich  und  nach  einer  Seite  hin  gebogen. 

Diese  interessante  Form  hat  Döderlein   bei  Enoshinia  gefunden  in  einer  Tiefe  von  200  m, 
an  demselben  Orte  wie  Thenea  hemisjahärica  (No.  16  der  Karte). 


Familie  Tetillidae. 

Von  Tetilliden  japanischer  Herkunft  ist  bisher  nur  Tetilla  japonica  Lampe  bekannt.  Mir 
liegen  mehrere  Arten  vor,  die  nach  dem  Vorkommen  kurzer  Amphioxe  und,  soweit  sie  in  Alkohol 
konserviert  sind,  auch  nach  der  Beschaffenheit  ihrer  Rinde  sämtlich  zur  Gattung  Craniella  gehören. 
Drei  der  Arten  waren  nur  durch  je  ein  Exemplar  vertreten,  während  von  der  vierten  eine  grössere 
Anzahl  von  ziemlich  verschiedenem  Aussehn  vorhanden  ist,  die  sämtlich  von  einem  Fundorte  her- 
rühren und  bezüglich  der  Nadeln  so  wenig  verschieden  sind,  dass  ich  sie  einstweilen  als  Varietäten 
einer  Art  ansehe. 

Oraniella  lentiformis  n.  sp. 

(Taf.  5,  Fig.  14  und  Taf.  7,  Fig.  13  a— e.) 
Ein   trockenes  Exemplar   von   brauner  Farbe   hat    die  Form    einer   plankonvexen  Linse   und 
trägt  an  der  Peripherie  hervorragende  Spicula;    der  Durchmesser  beträgt  nur  3 — 4  mm.     Ausser  der 
Form  sind  auch  die  Nadeln  wohl  charakterisiert. 
I.  Megasclere. 

1.  Amphioxe,  deren  eines  Ende  bedeutend  feiner  ausgezogen  ist,  als  das  andere,  von  1,1  mm 
Länge  und  etwa  16  jji  Durchmesser. 

2.  Protriäne  (Fig.  13b),  deren  Cladi  meist  ziemlich  kräftig  und  in  verschiedenem  Maasse 
gespreizt,  etwa  90  (x  lang  sind,  während  der  Schaft  in  einiger  Entfernung  von  den  Aststrahlen  am 
stärksten  (18 — 20  }i)  ist  und  am  unteren  Ende  in  einen  langen  feinen  Faden  ausläuft,  sodass  er  eine 
Länge  von  1,40  mm  erreicht.  In  Fig.  13  c  habe  ich  ein  eigentümlich  geformtes  Prodiän  und  in 
Fig.  13  d  ein  Protriän  mit  stummeiförmigen  Aststrahlen  abgebildet  —  beides  Abnormitäten. 

3.  Anatriäne  (Fig.  13 e),   die  aussen  etwas  spitz  sind   und  eine  Länge  von  1,6  mm  haben. 

4.  Corticale  Amphioxe  (Fig.  13a)  von  etwa  0,3  mm  Länge  und  15  fx  Durchmesser,  die 
mehr  oder  weniger  geki-ümmt  sind  und  zwar  häufig  so,  dass  sie  an  zwei  Stellen  geknickt  erscheinen. 

Microsclere  dürften  fehlen. 
Der  Fundort  des  beschriebenen  Exemplars   war  leider  nicht  angegeben,    vielleicht  ist  es  aus 
der  Gegend  von  Enoshima,  jedenfalls  von  Döderlein  gesammelt. 

Oraniella  globosa  n.  sp. 

(Taf.  5,  Fig.  15  und  Taf.  7,  Fig.  14a- e.) 
Ein  kleines  rundes  Exemplar  von  hellbräunlicher  Farbe  (in  Alkohol),  mit  zahlreichen  kleinen 
Papillen  besetzt  und  mit  einem  Wurzelschopf  versehen,  hat  nur  4  mm  im  Durchmesser. 
1.  Megasclere. 
1.  Amphioxe   von   ungefähr  1,5  mm  Länge   und   etwa  18  fi  Dicke.     In  dem  Wurzelschopf 
fand  ich  Style  von  fast  1  mm  Länge  und  derselben  Dicke  (Fig.  14  d). 
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2.  Protriäne  (Fig.  14b)  von  ähnlicher  Länge  und  einem  Durchmesser  von  10  y.  mit  ziem- 
lich schwachen  Aststrahlen  von  100 — 120  ji  Länge. 

3.  Anatriäne  (Fig.  14c),  deren  Cladi  an  der  Unterseite  etwa  30  (x  lang  sind. 

4.  Corticale  Amphioxe  (Fig.  14a),  die  meist  0,38  mm  lang,  18  ji  dick  und  etwas  ge- 
bogen sind.  Die  Rinde,  in  welcher  diese  Spicula  meist  in  radiärer  Richtung  liegen,  ist  über  0,5  mm 
stark,  mit  sehr  umfangreichen  Hohlräumen  versehen;  deutlich  fasrig  ist  nur  eine  schwache  Schicht 
am  Choanosom,  sonst  finden  sich  nur  zerstreute  Faserzellen. 

IL  Microsclere. 
Sigmen  (Fig.  14  e),  die  in  gerader  Linie  13  [j.  lang  sind. 

Das  beschriebene  Tier  ist  von  Döderlein  bei  Tango  vor  dem  Hafen  in  einer  Tiefe  von 
35  —  40  Faden  gefunden  worden. 

Craniella  ovata  n.  sp. 

(Taf.  5,  Fig.  16  und  Taf.  7,  Fig.  15  a— c.) 

Ein  eiförmiges,  mit  einer  Einschnürung  über  dem  unteren  Ende  und  mit  einem  Wurzelschopf 
versehenes,  in  trockenem  Zustande  braunes  Exemplar  trägt  einen  breiten  äquatorialen  Streifen,  der 
von  zahlreichen  schrägen  Papillen  gebildet  wird,  während  das  obere  Ende  ziemlich  glatt  ist.  Die 
Höhe  des  Schwammes  beträgt  4  cm,  der  Durchmesser  2,5  cm  (Taf.  5,  Fig.  16).  Das  Hauptmerkmal 
der  Art  dürften  die  grossen  corticalen  Amphioxe  darstellen. 

I.  Megasclere. 

1.  Amphioxe  mit  deutlich  verschiedenen  Enden,  die  eine  Spitze  ist  viel  kürzer  als  die 
andere,  Länge  fast  5  mm,  Dicke  60  [x 

2.  Protriäne  (Fig.  15a)  mit  kurzen  und  kräftigen  Aststrahlen  von  100 — 120  (x  Länge,  der 
Schaft  erreicht  20  fx  Dicke  und  gegen  4,5  mm  Länge. 

3.  Anatriäne  (Fig.  15  b),  deren  kräftige  Aststrahlen  50 — 60  (x  lang  sind,  während  der  Schaft 
sich  am  Ende  ziemlich  verdickt  (30  [x)  und  eine  noch  bedeutendere  Länge  als  bei  den  Protriänen  erreicht. 

4.  Corticale  Amphioxe,  deren  Durchmesser  50 — 55  }x  beträgt  bei  einer  Länge  von  1 — 1,35  mm. 

II.  Microsclere. 

Die  Sigmen  erreichen  nur  etwa  eine  Länge  von  9  fx  (in  gerader  Linie),  der  Krümmung  fol- 
gend gemessen  etwa  15  jx  (Fig.   15  c). 

Das  mir  vorliegende  Stück  der  Döderleinschen  Sammlung  dürfte  aus  der  Gegend  von 
Enoshima  herstammen. 

Craniella  varians  n.  sp. 

(Taf.  5,  Fig.  17,  18  und  Taf.  7,  Fig.  16a-c  und  17a,  b.) 

Mit  diesem  Namen  bezeichne  ich  eine  Reihe  von  Formen,  welche  von  demselben  Fundort 
herstammen  und  welche  trotz  der  Unterschiede  in  ihrem  Aussehn  so  wenig  Anhalt  für  eine  Art- 
unterscheidung abgeben,  dass  sie  jedenfalls  nur  als  Modifikationen  einer  Art  anzusehn  sein  werden. 
Hauptsächlich  sind  folgende  Formen  erwähnenswert: 

1.  Schwamm  rundlich,  oben  deutlich  abgeflacht,  mit  einem  kleinen  Oskulum;  während  ringsum 
deutliche  Papillen  stehen,  ist  die  abgeflachte  Oberseite  glatter,  am  unteren  Ende  findet  sich  ein  Wurzel- 
schopf  (Taf.  5,  Fig.  17). 
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2.  Schwamm  kuglig,  ringsum  papillüs,  ohne  deutliches  Oskulum,  mit  Wurzelschopf,  etwa 
15  mm  im  Durchmesser. 

3.  Schwamm  bienenkorbförmig,  unten  abgeflacht,  oben  ziemlich  glatt,  Durchmesser  32  mm 
(Taf.  5,  Fig.   18). 

Ausserdem  möge  noch  ein  unregelmässig  rundlicher  Schwamm  erwähnt  werden,  der  einen 
starken  Wurzelschopf  besitzt  und  gegen  das  obere  Ende  hin  stärkere,  unregelmässige  Papillen  trägt. 
Alle  sind  in  Alkohol  von  brauner  Färbung. 

Die  dritte  der  beschriebenen  Formen  ist  am  differentesten  und  dürfte  zweckmässig  als 
var.  lävis  zu  unterscheiden  sein.  Die  Nadeln  zeigen  bei  diesen  Formen  zwar  geringe  Grössen- 
unterschiede,  die  aber  gegen  die  Unterschiede  innerhalb  eines  und  desselben  Stückes  wenig  ins  Ge- 
wicht fallen. 

I.  Megasclere. 

1.  Amphioxe,  die  wie  gewöhnlich  zwei  ungleichlange  Spitzen  haben;  bei  Form  1  werden 
sie  etwa  4,5  mm  lang  und  45  ji.  dick,  bei  Form  2:  4,6  mm  lang  und  bei  var.  lavis  5  mm  lang  (Fig.  16e). 

2.  Protriäne,  die  im  allgemeinen  nicht  sehr  gross  sind,  auch  sind  die  Cladi  nur  von  massiger 
Stärke;  die  Länge  beträgt  bei  Form  1  (Fig.  16b)  kaum  mehr  als  2,5  mm,  bei  Form  2  dagegen  4  mm 
und  bei  var.  lävis  3,5 — 4  mm.  Es  finden  sich  unter  ihnen  vereinzelte  Prodiäne  (Fig.  17  b),  besonders 
häufig  bei  var.  lävis. 

3.  Anatriäne,  deren  Cladi  zwar  bei  den  Formen  etwas  verschieden  sind,  doch  nicht  so  auf- 
fällig, dass  man  dieselben  darnach  erkennen  könnte.  Bei  Form  1  sind  die  Cladi  ziemlich  lang 
(bis  150  fj.)  und  dünn,  der  Schaft  wird  5 — 6  mm  lang  (Fig.  16  c);  ausnahmsweise  fehlt  einer  der  Ast- 
strahlen (Fig.  16  d).  Form  2  hat  etwas  kürzere  Cladi  (kaum  mehr  als  70  —  80  fi.)  und  7  mm  langen 
Schaft;  bei  var.  lävis  sind  die  Aststrahlen  meistenteils  noch  kürzer  (60  fx),  ziemhch  kräftig  und  gegen 
den  Schaft  etwas  stärker  zurückgebogen  (Fig.  17  a),  der  letztere  erreicht  eine  Länge  von  9  mm. 

4.  Corticale  Amphioxe,  die  wie  gewöhnlich  etwas  gebogen  und  bei  der  typischen  Form 
ungefähr  0,8  mm  lang  und  36  fx  dick  sind  (Fig.  16  a),  werden  bei  der  var.  lävis  durchschnittlich  l  mm 
lang  und  40  jx  dick. 

II.  Microsclere. 

Die  Sigmen  sind  in  gerader  Richtung  etwa  12  (x,  der  Krümmung  entlang  gemessen  18  |x  lang. 
Sie  liegen  auch  in  der  Rindenschicht  in  bedeutender  Menge. 

Die  beschriebenen  Exemplare  sind  von  Döderlein  bei  Oshima  in  der  Nähe  von  Tango  auf 
Schlammgrund  in  einer  Tiefe  von  etwa  80  m  zusammen  mit  Thenea  calyx  gefunden  worden. 


Aus  der  Ordnung  der  „Carnosa",  wie  sie  neuerdings  Topsent  (Arch.  Zool.  exper.,  ser.  3 
vol.  3,  1895)  angenommen  hat,  habe  ich  in  der  japanischen  Sammlung  nur  zwei  Exemplare  einer 
Placina-Art  gefunden. 

Placina  monolopha  F.  E.  Schulze. 

(Taf.  5,  Fig.   13  und  Taf.  7,  Fig.  IIa— c.) 
Am  Fusse  einer  Ceratopsis  expansa   habe   ich    eine  in  trockenem  Zustande  weissliche  Kruste 
von  1,5 — 2  cm  im  Quadrat  mit  einem  niedergedrückten  Oskularrohr  gefunden  (Taf.  5,  Fig.  13)  und  darin 
eine  Placina  erkannt,  welche  mit  der  Placuui  monolopha  identisch  oder  ihr  doch  sehr  nahe  verwandt 


—     29     — 

ist,  sodass  ich  keinen  Anhalt  für  eine  Artunterscheidung  finde.  Bisher  ist  diese  Art  im  Mittelmeer 
und  an  den  französischen  Küsten  des  atlantischen  Ozeans  bis  zum  Kanal  (RoscofF)  hin  gefunden  wor- 
den, davon  ist  freilich  Japan  sehr  weit  entfernt. 

Ein  zweites,  sehr  kleines  Exemplar  fand  ich  in  Schnitten  durch  eine  entkalkte  und  von  einer 
CHona  bewohnte  Brachiopoden-Schale;  dasselbe  dürfte  zu  derselben  Art  gehören.  Der  Weichkörper 
war  nicht  erhalten. 

Von  Spicula  finde  ich  die  folgenden  Formen: 

1.  Diactine  (Fig.  IIa),  etwas  gekrümmt,  in  der  Mitte  mit  einer  Verdickung,  an  der  sich 
ein  Rest  des  dritten  Strahles  finden  kann,  oder  mit  einer  stärker  gebogenen  Strecke;  dieselben  wer- 
den fast  80  fji  lang. 

2.  Triactine  (Fig.  IIb),  deren  Strahlen  häufig  etwas  gekrümmt  sind.  Ein  vierter  Strahl 
ist  manchmal  angedeutet,  aber  ausgebildete  Tetractine  habe  ich  nicht  gesehen.  Die  Strahlen  sind 
etwa  20  fi  lang. 

3.  Monolophe  Tetractine  (Fig.  11c),  deren  drei  einfache  Strahlen  gegen  den  verzweigten 
hin  gebogen  sind,  der  letztere  hat  3 — 5  terminale  Zweige,  die  häufig  an  den  Enden  kleine  Spitzen 
tragen.     Die  einfachen  Strahlen  sind  10 — 15  ji  lang,  der  verzweigte  7 — 10  [i. 

Das  beschriebene  Exemplar  der  Döderleinschen  Sammlung  trägt  keine  bestimmte  Angabe 
über  seine  Herkunft,  dürfte  indessen  aus  der  Gegend  von  Enoshima  herstammen,  während  das  er- 
wähnte kleine  Exemplar  von  Hilgendorf  bei  Hakodate  erbeutet  worden  ist. 


Ordnung  Monaxonida. 

Neuerdings  werden  die  Spintharophora  Sollas,  die  Topsent  (Une  reforme  dans  la  Classi- 
fication des  Halichondrina.  Mem.  Soc.  zool.  France,  v.  7,  1894)  Hadromerina  genannt  hat,  als  Unter- 
ordnung bezeichnet  und  allen  -übrigen  Monaxoniden,  den  Halichondrina,  gegenübergestellt.  Ich  sehe 
vorläufig  davon  ab,  die  Zweckmässigkeit  einer  solchen  Gegenüberstellung  zu  erörtern  und  nehme 
Spintharophora  einfach  als  Gruppennamen  an.  Die  weitere  Einteilung  dieser  Gruppe  in  die  zwei 
Sektionen :  Äciculida  und  Clavulida  ist  vielleicht  auch  verbesserungsfähig,  wenigstens  bei  solcher  Ab- 
grenzung, wie  sie  Topsent  diesen  Sektionen  giebt,  denn  Tetkya  hat  nach  meiner  Auffassung  nicht 
zweistrahlige,  sondern  einstrahlige  Nadeln,  die  am  stumpfen  Ende  zuweilen  eine  Andeutung  eines 
Köpfchens  zeigen,  sodass  sie  ziemlich  sicher  als  Style  mit  medianer  Anschwellung  anzusehen  sind. 

Tethya  deformis  n.  sp 

(Taf.  1,  Fig.   IH,  Taf.  5,  Fig.  26  und  Taf.  7,  Fig.  18a— d.) 

In  einem  Exemplar  liegt  mir  eine  Tethya  vor,  welche  einen  unregelmässig  klumpigen  Körper 
mit  eigentümlichen,  weiten  und  ziemlich  flachen,  langgestreckten  Eindrücken  auf  der  Oberseite  besitzt, 
40  mni  lang  und  24  mm  breit  und  von  hellbrauner,  stellenweise  dunkler  gefleckten  Färbung  ist 
(Taf.  1,  Fig.  18).  Sehr  auffällig  ist  bei  dieser  Art  der  Verlauf  der  starken  Nadelbündel,  indem  diese 
nicht  radiär  zur  Oberfläche  gerichtet  sind,  wie  es  in  der  Gattung  Tethya  die  Regel  ist,  sondern  ziem- 
lich unregelmässig  verlaufen ;  wahrscheinlich  sind  die  Bündel  stark  spiralig  gedreht,  wodurch  das  Bild, 
welches  dieselben  in  Durchschnitten  des  Schwammes  darbieten  (Fig.  26,  Taf.  5),  zu  erklären  sein  wird. 


—     30     — 

I.  Megasclere. 

Spindelförmige  Style  (Fig.  18a),  deren  Länge  zwischen  1,30  und  1,85  mm  schwankt,  während 
dieselben  in  der  Mitte  etwa  .SS  n  stark  sind.  Das  eine  Ende  pflegt  ziemlich  scharf  zugespitzt  zu  sein, 
während  das  andere  zwar  immer  bedeutend  verjüngt  ist,  doch  kann  dasselbe  bald  so  scharf  werden, 
dass  es  von  dem  andern  Ende  kaum  verschieden  ist,  oder  auch  —  was  die  Regel  ist  —  abgerundet 
und  mit  einem  undeutlichen  Knöpfchen  versehen  sein  (Fig.  18  b),  worin  häufig  der  Axenkanal  ein 
wenig  angeschwollen  ist. 

II.  Microsclere. 

1.  Grosse  Sphäraster  (Fig.  18c),  die  meist  50  jx  im  Durchmesser  haben  und  mit  zahl- 
reichen Spitzen  von  massiger  Länge  besetzt  sind.     Diese  Sternchen  sind  wenig  zabh-eich. 

2.  Kleinere  Chiaster  (Fig.  18d),  deren  Strahlen  an  Zahl  nicht  unbedeutend  verschieden 
und  mit  einer  unbedeutenden  Endanschwellung  versehen  sind;  der  Kern  ist  von  verschiedener  Grösse; 
der  Durchmesser  des  ganzen  Sterns  beträgt  etwa  12  jji. 

Das  beschriebene  Exemplar  hat  Döderlein  bei  Enoshima  gefunden. 


Tethya  amamensis  n.  sp. 

(Taf.  7,  Fig.  19  a— f.) 

Ein  trockenes  Exemplar,  welches  mit  der  früher  beschriebenen  Geodia  exigua  zusammen- 
gewachsen war,  von  unregelmässig  rundlicher  Form  und  9  mm  Länge  zeigt  eine  schmutzig  graue 
Oberfläche,  an  der  schwache  Andeutungen  von  einigen  Wärzchen  und  eine  feine  und  dichte  Be- 
wehrung mit  Nadeln  sichtbar  sind.  Die  Rindenschicht  ist  über  1  mm  dick  und  sehr  fest,  in  trockenem 
Zustande  weiss. 

SoUas  hat  eine  Tethya  japonica  beschrieben,  die  aber  nicht  bei  Japan,  sondern  bei  Manila 
gefunden  ist;  dieselbe  mag  der  mir  vorliegenden  Art  etwas  ähnlich  sein;  indessen  kann  über  die 
spezifische  Verschiedenheit  kein  Zweifel  obwalten,  da  sowohl  die  Maasse  der  Skelettteile  andere  sind, 
als  auch  von  Sollas  nichts  von  den  kleinen  Stylen  angegeben  ist 

I.  Megasclere. 

1.  Style  (Fig.  19a,  b)  von  1  — 1,3  mm  Länge  und  25  (x  Dicke,  welche  in  radiären  Bündeln 
beisammen  liegen;  dieselben  sind  von  der  Mitte  nach  beiden  Enden  hin  verjüngt,  das  eine  Ende  ge- 
rundet und  schwach  verdickt,  das  andere  zugespitzt. 

2.  Kleinere  Style  (Fig.  19c,  d)  von  0,3  mm  Länge  und  0  [i  Dicke,  die  in  dem  äusseren 
Teile  der  Rinde  divergierende  Bündel  bilden,  deren  Spitzen  nach  aussen  hervorragen.  Ahnliche  kleine 
Style  liegen  in  dem  Choanosom  in  wirrem  Durcheinander. 

II.  Microsclere. 

1.  Sphäraster  (Fig.  19e)  mit  zahlreichen  konischen  Spitzen;  der  Durchmesser  beträgt  60  fi. 
Diese  Sternchen  sind  in  der  Rinde  sehr  zahlreich  und  verleihen  derselben  bedeutende  Festigkeit. 

2.  Chiaster  (Fig.  19f)  mit  einem  Durchmesser  von  10  fi  und  wenig  zahlreichen  Strahlen. 
Diese  Form  findet  sich  wie  gewöhnlich  sowohl  im  Mark  wie  in  der  Rinde,  doch  sind  sie  im  ersteren 
weniger  zahlreich  als  bei  anderen  Arten. 

Der  beschriebene  Schwamm  ist  von  Döderlein  bei  Amami-Oshima  (Liu-kiu-Inseln)  ge- 
funden worden. 
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Von  einer  Tethya,  welche  von  Nase  (Liu-kiu-Inseln)  herrührt,  habe  ich  nur  ein  Bruchstück 
gesehen ;  dasselbe  dürfte  zu  Tethya  amamensis  gehören,  da  die  Skelettelemente  ganz  ähnlich  sind,  nur 
sind  die  Sphäraster  ein  wenig  kleiner. 

Stylocordyla  longissima  (Sars). 

(Taf.  1 ,   Fig.  15   und   Taf.  7,   Fig.  20  a— c.)  _^ 

In  einem  Exemplar  liegt  mir  eine  Stylocordyla  vor,  die  jedenfalls  mit  der  zuerst  von  Sars 
unter  dem  Namen  Hyalonema  longissimuni  beschriebenen  nordischen  Art  identisch  ist;  die  Amphioxe 
im  Choanosom  lassen  regelmässig  eine  mittlere  Anschwellung  erkennen,  worauf  Schmidt  (Spongien 
des  Meerb.  v.  Mexiko,  p.  79)  bei  der  Unterscheidung  von  Stylocordyla  (oder  wie  Schmidt  sie  nannte, 
Stylorrhiza)  stipitata  (Cart.)  Gewicht  legte,  während  das  Verhältnis  der  Länge  des  Styles  zum  Körper 
(6,5  :  1)  darauf  hinweist,  dass  nicht  Stylocordyla  horealis  (Loven)  vorliegt.  Das  Köpfchen  ist  6  mm 
lang,  der  Styl  niisst  fast  4  cm;  die  Farbe  in  Alkohol  ist  hellbräunlich.  Das  untere  Ende  des  Styles 
ist  verdickt,  der  Körper  oben  etwas  abgestutzt. 

Im  Innern  des  Schwammes  liegen  zahlreiche  Embryonen  in  verschiedenen  Entwicklungs- 
stadien, die  jüngeren  mit  grossen  Dottertropfen,  noch  ohne  Spicula,  die  älteren  mit  kleineren  Tröpfchen 
und  zahlreichen  Amphioxen,  die  schon  eine  ähnliche  Anordnung  zeigen,  wie  im  Muttertier :  grössere  im 
Innern,  die  gegen  das  eine  Ende,  das  dem  unteren  entspricht,  konvergieren,  und  kleinere  in  der  Peripherie. 

Die  Nadeln  zeigen  folgende  Verhältnisse: 

1.  Im  Styl  grosse  Amphioxe  von  1,5  —  1,7  mm  Länge  und  38  (i  grösstem  Durchmesser,  die 
in  der  Mitte  eine  deutliche  Verdickung  aufweisen  (Fig.  20  a),  ohne  dass  der  Axenkanal  darunter 
irgend  welche  Veränderung  erkennen  liesse. 

2.  Im  Körper  kleinere  Amphioxe  von  ähnlicher  Form  (Fig.  20b),  die  etwa  zwischen  0,45 
und  0,6  mm  lang  sind  und  welche  ziemlich  starke  Züge  bilden,  die  von  dem  Ende  des  Styles 
divergierend  ausgehen. 

3.  In  der  Rinde  finden  sich  kleine  Amphioxe,  meist  an  einer  Stelle,  welche  dem  einen 
Ende  genähert  ist,  gebogen,  ohne  Anschwellung  in  der  Mitte  (Fig.  -Oc),  deren  Länge  0,2 — 0,3  mm 
beträgt;  dieselben  sind  so  gelagert,  dass  sie  zum  Teil  über  die  Oberfläche  hinausragen. 

Der  beschriebene  Schwamm  ist  von  Döderlein  bei  Enoshima  (No.  16  der  Karte)  gefunden 
worden,  in  einer  Tiefe  von  etwa  200  m. 

Polymastia  afünis  n.  sp. 

(Taf.  1,  Fig.  16  und  Taf.  7,  Fig.  21a— f.) 

In  einem  trockenen  Exemplar  liegt  mir  eine  Art  vor,  welche  grosse  Ähnlichkeit  mit  Hyme- 
niacidon  mamnieata  Bow.  (Monograph  of  British  Spongiadae,  Bd.  3,  Taf.  33,  Fig.  1 — 4)  zeigt,  einer 
Art,  die  zur  Gattung  Polymastia  zu  stellen  sein  dürfte.  Die  Identität  der  englischen  mit  der  japa- 
nischen Art  ist  nach  den  Abbildungen,  welche  Bowerbank  von  den  Skelettelementen  giebt,  mit 
Sicherheit  auszuschliessen,  doch  nenne  ich  die  japanische  Art  wegen  der  zweifellos  nahen  Verwandt- 
schaft mit  der  anderen  affinis.  Wie  bei  der  englischen  Art  ist  die  Farbe  nussbraun;  der  Schwamm 
besteht  aus  einer  rundlichen  Scheibe  (Taf.  1,  Fig.  16),  welche  3  cm  im  Durchmesser  und  8  mm  an 
Dicke  misst  und  die  mit  einigen  zitzenförmigen  Anhängen  versehen  ist.    Die  Oberfläche  ist  etwas  hispid. 
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Von  Skelettelementen  unterscheide  ich  die  folgenden: 

Grosse  Subtylostyle,  die  selten  über  1  mm  lang  werden  und  etwa  15  jx  im  Durchmesser 
erreichen;  zahlreich  sind  kleinere  Formen  in  verschiedenen  Abstufungen  etwa  bis  zu  0,5  mm  herab 
(Fig.  21a).  Der  Regel  nach  sind  diese  Spicula  von  der  Mitte  hin  nach  beiden  Seiten  verjüngt,  das 
eine  Ende  zugespitzt,  das  andere  (Fig.  2 1  f)  mit  einer  kleinen  Endanschwellung  versehen.  Ausnahms- 
weise habe  ich  noch  ein  paar  Ringe  in  der  Nähe  dieses  Endes  beobachtet  (Fig.  21b).  Selten  sind 
solche  Formen,  wie  sie  Fig.  21c  darstellt,  die  gegen  das  abgerundete  Ende  hin  nicht  erhebhch  ver- 
dünnt sind  —  wohl  nur  eine  Modifikation  der  anderen  Nadelform. 

Kleine  Tylostyle  (Fig.  21  d,  e)  der  Rinde,  die  15')  p.  lang  und  mit  einem  sehr  deutlichen 
runden  Kopfe  versehen  sind ;  die  Dicke  der  Nadeln  schwankt  etwas,  meistens  sind  sie  gegen  das 
Köpfchen  hin  merklich  verjüngt.     Die  Nadeln  sind  in  sehr  grosser  Anzahl  vorhanden. 

Das  beschriebene  Exemplar  ist  von  Döderlein  bei  Enoshima  erbeutet  worden. 

Polymastia  simplicissima  n.  sp. 

(Taf.   1,    Fig.    17  und  Taf.   7,  Fig.   22a— d.) 

Von  einem  kleinen  polsterförmigen  Basalteile,  der  auf  einem  Steine  angeheftet  ist,  erhebt  sich 
ein  zitzenförmiger  Fortsatz  zu  etwa  2,5  mm  Länge  (Fig.  17,  Taf.  1).  Das  Ganze  ist  in  trockenem 
Zustande  weiss.  Mit  der  Lupe  lässt  sich  an  der  Spitze  eine  kleine  AusströmungsöfFnung  erkennen. 
Schneidet  man  die  Spongie  an,  so  zeigt  sich,  dass  sie  hohl  ist,  dass  ein  einheitlicher  Raum  sowohl 
in  der  Basis,    wie  im  Fortsatze  vorhanden  ist,    der  von    einer   ziemlich  dünnen  Hülle  umgeben  wird. 

Schon  bei  Lupenvergrösserung  nimmt  man  wahr,  dass  in  dem  zitzenförmigen  Fortsatze  eine 
Anzahl  von  längsgerichteten  Faserzügen  hinaufzieht,  welche  durch  unregelmässige  und  bei  weitem 
feinere  Querbrücken  verbunden  sind.  Bei  stärkerer  Vergrösserung  zeigt  sich  dann,  dass  zwischen 
diesen  Zügen,  die  aus  den  grösseren  Stylen  zusammengesetzt  sind,  sich  in  dem  bräunlichen  Gewebe 
hauptsächlich  kleine  Style  befinden,  die  im  ganzen  unregelmässig  durcheinander  liegen,  teils  einzeln, 
teils  in  schwachen  Zügen,  häufig  zu  den  grossen  Stylen  quer  gerichtet.  Die  weisse  Rinde  wird  aus 
einer  ziemlich  starken  Schicht  grösserer  Style  gebildet,  die  teils  unregelmässig,  teils  quer  zu  den 
Längszügen  gerichtet  sind;  an  der  Oberfläche  sind  zahlreiche  kleine  Style  vorhanden. 

So  ist  der  Fortsatz  ganz  wie  bei  den  typischen  Polymastia-Arten  gebaut,  sodass  die  Art  ohne 
Zweifel  zu  dieser  Gattung  zu  stellen  ist.  Zuerst  wollte  ich  sie  freilich  zu  Leiicopldoms  stellen,  doch 
fehlen  dieser  Gattung  die  Portsätze  mit  ihrem  eigenartigen  Bau;  solche  Oskularrohre,  wie  ich  sie  von 
LeucopMoens  incrustans  zu  beschreiben  habe,  mögen  vielleicht  nicht  ganz  ausser  Beziehung  zu  den 
Fortsätzen  von  Polymastia  stehen. 

In  der  Form  zeigt  das  beschriebene  Exemplar  eine  bedeutende  Ähnlichkeit  mit  Ciocalypta 
leei  Bowerbank  (Monograph  of  British  Spongiadae,  v.  3  t.  8(3  f.  1),  und  da  diese  Art,  die  Ridley 
und  Dendy  (Challenger-31owaa;om(?rt,  p.  173)  für  eine  Jugendform  von  Ciocalypta  penidllus  Bwbk. 
halten,  gleichfalls  Style  zu  Skelettelementen  hat,  so  liegt  ein  Vergleich  beider  Formen  nahe.  Ridley 
und  Dendy  halten  das  Vorhandensein  von  senkrecht  zur  Oberfläche  gerichteten  Nadelzügen,  welche 
der  Hautschicht  zur  Stütze  dienen,  für  das  wesentlichste  Merkmal  der  Gattung  Ciocalypta;  da  nun 
solche  Züge  bei  der  vorliegenden  japanischen  Art  ganz  fehlen,  so  ist  ihre  Zugehörigkeit  zur  letzt- 
genannten Gattung  ausgeschlossen.  Ob  das  Exemplar,  das  ich  hier  beschreibe,  nur  eine  Jugendform 
darstellt,  wird  durch  weitere  Funde  klargestellt  werden  müssen. 
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Die  Skelettelemente  sind  grössere  und  kleinere  Style: 

1.  Die  grösseren  Style  (Fig.  22a,  b)  haben  0,4 — 0,67  mm  an  Länge  bei  einem  Durch- 
messer von  10 — 15  ;j. ;  das  stumpfe  Ende  ist  deutlich  verjüngt  und  in  der  Regel  ohne  Anschwellung, 
die  sich  nur  hin  und  wieder  erkennen  lässt. 

2.  Die  kleinen  Style  (Fig.  22c,  d)  sind  nur  etwa  0,14  mm  lang  und  4  —  5  ,u  dick,  in  der 
Regel  gleichfalls  ohne  deutliches  Köpfchen. 

Das  beschriebene  Exemplar  hat  Hilgendorf  von  Enoshima  mitgebracht. 


Gattung  Rhizaxinella  Keller. 

Eine  Reihe  japanischer  Formen  muss  meines  Erachtens  zur  Gattung  RMssaodnella  gestellt 
werden,  wenngleich  weder  ein  Wurzelschopf,  den  Keller,  der  Begründer  dieser  Gattung,  wie  es 
scheint  in  den  Vordergrund  gestellt  wissen  wollte,  noch  geschlängelte  Nadeln,  auf  deren  Vorkommen 
Vosmaer  Gewicht  legte,  bei  allen  vorhanden  sind.  Das  Hauptgewicht  lege  ich  vielmehr  darauf, 
dass  die  Formen  gestielt  oder  wenigstens  langgestreckt,  häufig  verzweigt  sind  und  dass  sie  einen 
Längsstrang  von  starken  Tylostylen  in  der  Axe  besitzen,  von  dem  kleinere  Tylostyle  —  meist  mit 
grösseren  untermischt  —  nach  der  Oberfläche  hin  ausstrahlen.  Nur  so  glaube  ich  die  Gattung 
Rhizaxinella  aufrecht  erhalten   zu  können. 

Mehrere  Arten,  welche  Ridley  und  Dendy  beschrieben  und  zur  Gattung  Suberites  gestellt 
haben,  müssen  dann  ohne  Frage  gleichfalls  zu  Rhimxinella  gerechnet  werden,  nämlich  Suberites  ramu- 
Insiis  R.  u.  D.,  clongatus  R.  u.  D.,  durissimus  R.  u.  D.  und  vermutlich  noch  andere  Arten. ')  Die 
Gattung  Suberites  wird  auf  die  Gruppe  von  Arten  beschränkt  werden  müssen,  die  sich  an  Suberites 
doinuneida  (Olivi)  anreihen  (vgl.  p.  37).  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  giebt  es  zwar  vielleicht  Über- 
gangsformen zwischen  beiden  Gattungen,  wie  etwa  Suberites  caniosKs  Bow.,  ftcus  Bow.,  doch  wird  es 
in  der  Regel  nicht  schwer  werden,  festzustellen,  ob  eine  Art  zu  der  einen  oder  anderen  Gattung 
gehört.  Leider  sind  die  meisten  Arten  in  trockenem  Zustande  in  meinen  Händen,  doch  lässt  die 
eine  in  Alkohol  konservierte  tiefgreifende  Differenzen  im  Bau  des  AVeichkörpers  gegen  die  typischen 
Suberites-A.rten  erkennen ;  ohne  weiter  liierauf  einzugehn,  will  ich  nur  hervorheben,  dass  die  ausser- 
ordentlich dichte  Beschaffenheit  der  Pulpa,  die  bei  den  typischen  Suberites- Arten  recht  auffallend  ist, 
bei  BJiizaxinelJa  ganz  fehlt.  Ebenso  ist  es  sehr  augenfällig,  dass  dem  dichten  Gewirre  von  ziemlich 
kleinen  Nadeln,  die  bei  Suberites  wenig  deutlich  oder  gar  nicht  zu  Zügen  geordnet  sind,  die  starken 
Nadelzüge  von  RMzaxineUa  gegenüberstehen,  die  zwischen  sich  verhältnismässig  grosse  Räume  mehr 
oder  weniger  von  Skelettelementen  frei  lassen. 

Bezüglich  der  Arten,  die  ich  unterscheide,  muss  ich  das  Hauptgewicht  auf  die  Form  des 
Körpers  legen,  indessen  ist  es  merkwürdig,  dass  die  beiden  Exemplare,  welche  durch  Fig.  2  und  3  b 
der  Taf.  3  dargestellt  werden,  so  auffällige  Unterschiede  in  den  Skeletteilen  aufweisen,  dass  ich  die- 
selben trotz  der  Ähnlichkeit  der  Körpergestalt  nicht  zu  einer  Art  stellen  kann.  Ich  sehe  mich  über- 
haupt veranlasst,  für  jede  mir  vorliegende  Form  einen  Artnamen  aufzustellen,  halte  es  jedoch  für 
möglich,  dass  eine  Vergleichung  zahlreicherer  Exemplare  dazu  führen  wird,  die  eine  oder  die  andere 
meiner  Arten  nur  als  Varietät  aufzufassen. 


')  Auch  Topsent  (in  Memoires  de  la  Societe  zoologique  de  Franoe,  v.  9  p.  126)  hat  kürzlich  solche  gestielte 
Formen,  unter  ihnen  auch  Suheritc^  npirulis  Ridley  und  Dendy,  zu  lihi^arinellii  ziehn  wollen. 
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Rhizaxinella  clavata  n.  ap. 

(Taf.  1,  FiV.  19,  Taf.  5,  Fifj.  27  und  Taf.  8,  Fig.  1  a,  b.) 

Sicher  schliesst  sich  die  japanische  Form,  der  ich  den  obigen  Namen  beilege,  recht  nahe  an 
Snheriti'S  nüuulot^iift  Ridley  und  Dendy  an,  sowohl  in  der  Kiirpert'orni  wie  in  der  Heimat,  da  die  letztere 
Art  bei  den  Philippinen  vorkommt,  indessen  habe  ich  nach  der  Beschreibung,  welche  Ridley  und 
Dendy  von  den  Skeletteilen  geben,  nicht  die  Überzeugung  erhalten,  es  mit  derselben  Art  zu  thun 
zu  haben. 

Das  Exemplar  hat  in  Alkohol  eine  helle,  fast  weissliche  Färbung;  der  Styl  ist  deutlich  vom 
Körper  abgesetzt,  nach  oben  und  unten  etwas  verdickt,  mit  dem  unteren  Ende  an  dem  Bruchstück 
einer  Muschelschale  befestigt  (Taf.  1,  Fig.  19).  Am  oberen  Ende  zeigt  der  Schwamm  ein  kleines, 
aber  deutliches  Oskulum.  Vom  Styl  her  setzt  sich  ein  Bündel  von  Nadeln,  schwach  divergierend 
bis  etwa  in  die  Mitte  des  Köpfchens  fort,  um  dann  in  einzelne  Bündel  zu  zerfallen,  die  nach  der 
Oberfläche  hinziehen  (Taf  5,  Fig.  27). 

Das  Skelett  besteht  aus : 

1.  starken  Sub  tylostrongylen  (Taf.  8,  Fig.  1  a),  deren  Köpfchen  meist  ziemlich  undeutlich 
abgesetzt  ist,  während  das  entgegengesetzte  Ende  wenig  verjüngt  und  abgerundet  ist;  die  Länge  be- 
trägt etwa  1,4  mm  bei  einem  Durchmesser  von  45 — 50  |i; 

2.  dünnen  Tylostylen  (Fig.  1  b),  deren  Clrösse  innerhalb  bedeutender  Grenzen  schwankt, 
die  Länge  beträgt  0,4  bis  0,7  bis  1  mm,  der  Durchmesser  G — 10  ji;  das  Köpfchen  ist  zwar  nicht 
gross,  aber  deutlich  gerundet. 

Das  Exemplar  ist  von  Döderlein  bei  Enoshima  (No,  3li  der  Karte)  in  einer  Tiefe  von 
100  Faden  auf  zähem  Schlamm  erbeutet  worden. 


Rhizaxinella  excellens  n.  sp. 

(Taf.  3,   Fig.  2   und   Taf.  8,   Fig.  2.i-o.) 

Das  hübsche,  in  Fig.  2,  Taf  3  dargestellte  Exemplar  hat  in  trockenem  Zustande  eine  hell- 
bräunliche, ins  Gelbe  spielende  Färbung,  die  Oberfläche  hat  durch  die  hervorragenden  Nadeln  ein 
sammetartiges  Ansehn. 

Von  einem  ziemlich  kurzen  und  kräftigen  Stamme,  der  mit  einer  basalen  Ausbreitung  an 
einem  Steine  festsitzt,  gehen  zwei  starke  Aste  aus,  die  sich  alsdann  reich  verzweigen.  Die  Enden 
der  Zweige  sind  zwar  gewöhnlich  etwas  verdickt,  doch  laufen  einige  derselben  in  Spitzen  aus.  Oskula 
sind  nicht  wahrzunehmen.     Die  Höhe  des  Bäumchens  beträgt  14  cm. 

Im  Innern  der  Aste  verlaufen  ziemlich  starke  Stränge,  während  die  radiäre  Rindenschicht 
relativ  schwach  ist. 

Durch  das  Vorkommen  geschlängelter  Spiciila  erweist  sich  diese  Art  als  zweifellose  Rhimxi- 
neMu.  während  das  Fehlen  derselben  bei  der  offenbar  sehr  nahestehenden  Art,  die  ich  als  Rhizaxi- 
nella arborrserns  bezeichne,  Grund  genug  ist,  dieses  Merkmal  nicht  als  Gattungscharakter  gelten  zu 
lassen,  namentlich  auch  deshalb,  weil  bei  Hhizaxinrlla  cxceUens  nicht  nur  die  langen  und  dünnen 
Spicula  geschlängelt  sind,  sondern  hin  und  wieder  auch  die  kurzen  und  dicken  (Fig.  2d),  wenngleich 
ein  solches  Verhalten  nur  als  Ausnahme  zu  bezeichnen  ist,  in  der  Regel  sind  diese  Nadeln,  wie  bei 
anderen  Arten,  gestreckt  oder  nur  schwach  gekrümmt. 
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Die  Skelettelemente  haben  drei  wesentlich  verschiedene  Formen : 

1.  Kurze,  dicke  Tylostrongyle  (Fig.  2a,  d)  mit  ziemlich  deutlich  abgesetztem  Kopfe, 
am  andern  Ende  nicht  oder  wenig  verdünnt  und  abgerundet;  ihre  Länge  schwankt  etwa  zwischen 
0,8  und   1,5  mm  bei  einer  Dicke  von  20 — 40  |j.. 

2.  Längere  und  dünnere,  geschlängelte  Tylostrongyle  (Fig.  2c,  e)  von  1,2 — 1,85  mm 
Länge  und  25  ,a  Durchmesser.  Die  Krümmung  ist  ziemlich  unregelmässig  und  erinnert  lebhaft  an 
die  geschlängelten  Strongyle  vieler  A.xinelliden. 

3.  Kleine  Tylostyle  (Fig.  2b,  f)  der  Kinde,  die  0,23—0,45  mm  lang  und  9 — 12  ;j.  dick 
sind ;  das  Köpfchen  ist  deutlich  abgesetzt,  von  lundlicher  Form. 

Das  beschriebene  Exemplar  der  Död  er  lein  sehen  Sammlung  stammt  aus  der  Sagamibai. 

Rhizaxinella  arborescens  n.  sp. 

(Taf.   3,   Fig.   3b   und   Taf.   8,   Fig.    3a— c.) 

Auf  den  ersten  Blick  der  vorigen  Art  recht  ähnlich,  unterscheidet  sich  die  in  Fig.  3  b,  Taf.  3 
dargestellte  Form  durch  eine  dunklere  braune'  Farbe,  weniger  zahlreiche  Zweige,  auch  durch  das 
Fehlen  des  sammetartigen  Aussehens,  hauptsächlich  aber  durch  die  Beschatt'enheit  des  Skelettes.  Der 
Axenstrang  dürfte  schwächer,  die  radiäre  Rindenschicht  stärker  sein,  als  bei  Rhizaxmella  excellens. 
Geschlängelte  Nadeln  habe  ich  nicht  gesehen';  die  Köpfchen  der  Spicula  sind  wenig  deutlich  aus- 
gebildet, häufig  ganz  rudimentär. 

Es  dürften  nur  zwei  wesentlich  verschiedene  Nadelformen  vorkommen : 

1.  Grosse  Subtylostyle  oder  —  Strongyle  (Taf.  8,  Fig.  3a)  von  massiger  Stärke;  die 
Enden  sind  bald  ziemlich  scharf  zugespitzt,  bald  kurz  abgerundet,  die  Nadeln  wenig  gebogen  oder 
gerade.     Ihre  J^änge  beträgt  1,4 — 1,9  mm,  ihr  Durchmesser  25 — 30  ;j.. 

2.  Kleine  Subtylostyle  (Taf.  8,  Fig.  3b,  c),  deren  Länge  meist  zwischen  0,27  und  0,4  mm 
schwankt,  doch  auch  0,0  mm  erreicht;  die  Köpfchen  sind  klein.    Die  Dicke  der  Nadeln  beträgt  8—10  [x. 

Das  Exemplar  ist  von  Döderlein  mitgebracht,  es  ist  in  der  Sagamibai  gefunden  worden. 

Rhizaxinella  elevata  u.  sp. 

(Taf.  3,   Fig.  3  a  und  Taf.  8,  Fig.  4  a— c.) 

Von  einer  kleinen  Basalplatte  erheben  sich  dünne  Stämmchen,  von  denen  bei  dem  mir  vor- 
liegenden Exemplar  (Fig.  3  a,  Tnf.  3)  zwei  ohne  Verzweigung  und  ohne  deutliche  Anschwellung  in 
verschiedener  Höhe  endigen,  während  das  dritte  Seitenzweige  abgiebt,  die  ebenso  wie  der  Hauptast 
gegen  das  Ende  deutlich  verdickt  sind.  Die  Höhe  des  Exemplars  beträgt  17  cm.  Die  Färbung  ist 
braun,  wie  bei  der  vorigen  Art.  (Jskula  scheinen  vorhanden  zu  sein,  am  deutlichsten  an  dem  Haupt- 
aste, wo  die  Ränder  desselben  eine  deutliche  Spitze  bilden ;  die  Kloake  ist  eine  ziemhch  tiefe  Höh- 
lung. In  den  Anschwellungen  bilden  die  radiären  Spicula  eine  fast  4  mm  starke  Schicht.  Die  Nadeln 
gehen  durch  so  viele  Zwischenformen  in  einander  über,  dass  man  kaum  bestimmt  sagen  kann,  wie- 
viel Arten  von  Formen  vorliegen.  Am  meisten  ditferent  sind  die  am  Ende  gerundeten  Spicula.  Es 
kommen  vor : 

1.  Subtylostrongyle  (Taf.  8,  Fig.  4a)  von  1,3  —  1,5  mm  Länge  und  etwa  30  ;j.  Dicke, 
die  am  Ende  wenig  oder  nicht  verjüngt  sind ;  das  Köpfchen  ist  nicht  sehr  deutlich. 
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2.  Grosso  Tylostyle  (Fig.  4b),  deren  Länge  iuisserordentlich  schwankt,  etwa  zwischen 
0,9  und  1,8  mm  bei  einem  Durchmesser  von  20—25  ;x;  sie  sind  am  Ende  zugespitzt,  häufig  deutlich 
gekrümmt,  doch  nicht  hin  und  lier  gebogen. 

3.  Kleinere  Tylostyle  (Fig.  4c)  von  0,4—0,(3  mm  Länge  und  etwa  8  |ji  Durchmesser,  mit 
einem  kleinen,  rundlichen  Köpfchen. 

Auch  dieses  Exemplar  hat  Dö derlei n  von  Enoshima  mitgebracht. 


Rhizaxinella  incrassata  n.  sp. 

(Taf.   4,    Fig.    6   und    Taf.   8,   Fig.   5  a— c.) 

Das  8  cm  hohe  Exemplar  ist  von  schmutzig  bräunlicher  Färbung;  von  der  Wurzelausbreitung 
erhebt  sich  ein  kurzer,  nacli  oben  stark  verbreiterter  Fortsatz  und,  etwa  in  der  Mitte  vom  Haupt- 
stamm, geht  ein  Ast  ab,  der  sich,  ebenso  wie  der  Stamm,  nach  oben  stark  verbreitert  und  am  Ende 
eine  Andeutung  von  Zweiteilung  aufweist  (Fig.  6,  Taf.  4).  Die  Oberfläche  ist  durch  ziemlich  lockere 
radiäre  Spicula  hispid. 

Auch  hier  sind  die  grossen  und  kleinen  Nadeln  durch  viele  Übergangsformen  verbunden,  die 
ersteren  aber  durch  die  abgerundeten  Enden  unterschieden. 

1.  Tylostrongyle  (Taf.  8,  Fig.  5a),  deren  Länge  etwas  zwischen  1,35  und  1,9  mm  schwankt, 
während  die  Dicke  20 — 40  p.  beträgt.  Die  Köpfchen  sind  nicht  gross,  die  anderen  Enden  verjüngt 
und  abgerundet. 

2.  Tylostyle  (Fig.  5b,  c),  die  gewöhnlich  0,4 — 0,0  mm,  aber  auch  mehr  an  Länge  erreichen, 
bei  einem  Durchmesser  von  8 — 12  ;j.. 

Das  beschriebene  Exemplar  der  Hilgendorfschen  Sammlung  ist  von  Enoshima. 


Rhizaxinella  cervicornis  n.  sp. 

(Taf.    3,   Fig.  4   und   Taf.   8,    Fig.   6a— c.) 

Diese  Art  ist  jedenfalls  diejenige  unter  den  mir  vorliegenden,  die  am  meisten  Verschieden- 
heiten aufweist,  was  sich  schon  in  der  Form  ausdrückt:  ein  ziemlich  kräftiger  Stamm  teilt  sich  in 
zwei  Hauptäste,  die  sich  dann  -«Leiter  gabeln,  die  Enden  der  Zweige  sind  verdünnt  und  bei  dem 
Exemplar  seitwärts  gebogen,  was  vielleicht  nur  als  Artefakt  gelten  mag.  Die  Höhe  ist  10  cm,  die 
Farbe  graulich,  die  Oberfläche  durch  unregelmässige  Nadelzüge  hispid  (Fig.  4,  Taf  3).  Die  grösseren 
Nadeln  des  Skelettes  sind  nur  ausnahmsweise  am  Ende  abgestumpft,  in  der  Regel  zugespitzt;  es 
finden  sich  viele  Übergänge  zu  den  kleinen  Tylostylen. 

1.  Grosse  Tylostyle  (Taf.  8,  Fig.  6a — c),  deren  Länge  meistens  zwischen  1,2  und  1,5  mm 
und  deren  Dicke  zwischen  25  und  40  [ji  schwankt,  doch  giebt  es  auch  erheblich  kleinere,  die  von 
den  anderen  nur  durch  grösseren  Durchmesser  verschieden  sind.  Der  Kopf  ist  deutlich  abgesetzt, 
kugelrund,  die  Spitze  meist  ziemlich  scharf.  Die  Spicula  pflegen  von  der  Mitte  nach  dem  Köpfchen 
hin  sich  merklich  zu  verjüngen. 

2.  Kleinere  und  dünnere  Tylostyle  (Fig.  Od,  e),  die  gewöhnlich  0,27 — 0,45  mm  lang 
und  8 — 10  ,u  dick  sind,  doch  auch  bis  0,7  mm  lang  und  12  fji  dick  werden. 

Auch  dieses  Exemplar  der  ])(iderleinsc]ien  Sammlung  stammt  aus  der  Gegend  von  Enoshima. 
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Gattung  Suberites  Nardo. 

Von  der  Gattung  Sahcriks  hat  Topsent  neuerdings  eine  Anzahl  von  Formen  abgetrennt  und 
die  Gattung  in  beschränkterem  Sinne  genommen.  Für  dünne,  krustenbildende  Arten,  deren  Skelett 
von  einer  einfachen  Schicht  senkrechter  Nadeln  gebildet  wird,  hat  er  die  Gattung  ProsuberUes  ge- 
schaffen. Von  solchen  Arten  sind  in  der  japanischen  Sammlung  einige  vorhanden,  für  die  ich  Top- 
sents  Gattungsnamen  annehme.  Ob  solche  Formen,  wie  der  im  folgenden  beschriebene  Suberites 
sericeus  in  eine  der  anderen  Gattungen,  die  Topsent  noch  aufgestellt  hat,  etwa  Laxosiiberites,  zu 
bringen  sind,  war  mir  aus  seinen  vorläufigen  Mitteilungen  zu  entnehmen  nicht  möglich. 

Die  Arten  der  Gattung  Suberites  in  engerem  Sinne  zeigen  noch  einige  ziemlich  auffallende 
Unterschiede  in  den  Nadelformen,  wonach  man  sie  in  Gruppen  teilen  kann;  gemeinsam  ist  allen  eine 
sehr  kompakte  Struktur  der  Pulpa,  der  sehr  zahlreiche,  meist  ziemlich  kleine  Tylostyle  eingelagert 
sind;  in  trockenem  Zustande  haben  die  Spongien  etwa  die  Konsistenz  des  Korkes,  worauf  ja  der 
Gattungsname  begründet  ist,  und  sie  lassen  sich  trocken  und  konserviert  sehr  gut  in  feine  Schnitte 
zerlegen.     Nach  den  mir  bisher  bekannten  Arten  kann  ich  folgende  drei  Gruppen  unterscheiden: 

1.  Gruppe  von  Siibi-ritrs  doininiriihi  (Olivi) ;  diese  typische  Art  der  Gattung  enthält  nicht  nur 
Tylostyle  von  grösserer  und  geringerer  Länge  (0,32  und  0,12  mm),  deren  Köpfchen  meist  nicht  ganz 
am  Ende  sitzt  und  nicht  selten 
ganz  fehlt  (Fig.  1),  sondern  auch 
zahlreiche  Amphioxe  (Fig.  II) 
von  etwa  0,4  mm  Länge,  auf 
deren  Vorkommen  ich  darum  Ge- 
wicht   lege,    weil    es    —    meines 


Wissens  —  bisher  noch  gar  nicht  SpiouUi  von  s„i,c,-iies  ,himHi„uia. 

angegeben  worden  ist,  obwohl  es 

jedem  auffallen  muss,    der  Schnitte  der  Art  auch  nur  oberflächlich   ansieht.     Von   dem  westindischen 

Suberites  heros   hat   Schmidt   das  Vorkommen  solcher  Amphioxe   angegeben;    diese  Art  ist  demnach 

jedenfalls  mit  donmncula  nahe  verwandt,  wenn  nicht  identisch. ') 

2.  Gruppe  von  Suberites  subereus  (Johnst.)  mit  centrotyloten  Microscleren.  Bowerbank  hat 
diese  zwar  nicht  bei  der  genannten  Art  beschrieben,  doch  ist  ilu-  Vorkommen  später  wiederholt  be- 
hauptet worden,  nach  Lambe  (Transact.  K.  Soc.  Canada  12,  p.  127)  sollen  dieselben  hin  und  wieder 
fehlen.     Da  ich  diese  Art  nicht  nach  typischen  Exemplaren  untersuchen  kann,  so  kann  ich  bezüglich 


')  Topsent  hat  kürzlich  die  Gattung  Vo^inneria  Fristedt  angenommen  und  eine  zweite  Art  beschrieben 
(in:  Memoires  de  la  Societe  zoolojrique  de  France,  tome  9,  p.  128 — 129).  AVährend  nun  aber  die  typische  Art:  crustacea 
Fristedt  (Bidrag  tili  Kännedoraen  ora  de  vid  Sveriges  vestra  Kust  lefviinde  Spongiae  in:  Kongl.  Svenska  Vetenskaps- 
Akademiens  Handlingar,  Bd.  21,  No.  6,  p.  24j  eine  -Anzahl  von  Fortsätzen  aufweist,  in  denen  das  Skelett  aus  Stylen 
oder  Tylostylen  besteht,  während  die  Kruste  von  Amphioxeu  gestützt  wird,  ist  die  „Vosmaerin"  levigtita  Topsent 
glatt  und  die  beiden  Nadelformen  durcheinander  gemischt,  die  Amphioxe  seltener  als  die  Tylostyle.  Wenngleich  es 
schwierig  ist,  ohne  beide  Formen  selbst  untersucht  zu  haben,  darüber  etwas  Bestimmtes  auszusagen,  möchte  ich  doch 
darauf  hinweisen  —  Topsent  wird  es  vielleicht  entscheiden  können  — ,  dass  die  beiden  Arten  möglicherweise  gar 
nicht  zusammengehören,  jedenfalls  kann  man  daran  denken,  die  von  'J'o])Sent  beschriebene  Art  neben  Suberites 
domuncula  zu  stellen,  während  die  andere  möglicherweise  eine  krustenbildende  Axinellide  sein  könnte,  ähnlich  den 
von  mir  später  als  Axinella  incntstans  und  tenuis  beschriebenen  Formen.  Topsent  wollte  seine  Art  zu  den  Axinel^ 
liden  stellen,  da  nur  bei  diesen  ein-  und  zweistrahlige  Megasclere  vorkommen  sollen,  dabei  hat  er  das  Verhalten  von 
Suberites  i/omuncuhi  aber  doch  entweder  nicht  gekannt  oder  nicht  berücksichtigt. 
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des  Vorkommens  der  Microsclere  nur  hinnehmen,  was  von  Anderen  angegeben  worden  ist,  jedenfalls 
ist  die  Art  aber  nicht  mit  doinuncuh  identisch.  In  diese  Gruppe  gehören  einige  japanische  Formen, 
die  sich  nahe  an  die  enghsche  Art,  die  nach  Lambe  auch  im  nördlichen  pazifischen  Ozean  vorkommt, 
anschliessen  und  wahrscheinlich  zum  Teil  mit  ihr  identisch  sind.  Die  unregehnässigen  Spindeln  und 
Stäbchen  von  Suberiks  lütkeni  0.  Schm.  sind  vielleicht  nur  als  Modifikation  der  centrotyloten  Micio- 
sclere  anzusehen. 

3.  Gruppe  von  Siiheritcs  montinujcr  Gart,  ohne  Aniphioxe  und  Microsclere,  nur  mit  Tylo- 
stylen  ausgestattet ;  dahin  gehört  die  japanische  Art  Stiheriks  joimmus. 

Suberites  subereus  (Johnst.). 

(Taf.  1,  Fig.   U,  12  und  Taf.  8,  Fig.  7  a— c.) 

Von  drei  japanischen  Fundorten  liegen  mir  Suberiten  vor,  die  jedenfalls  mit  der  von  Lanibe 
untei'  dem  angegebenen  Namen  beschriebenen  Art  identisch  sind;  diese  erfreut  sich  also  einer  weiten 
Verbreitung  in  den  nördUchen  Meeren. 

Mehrere  Exemplare  von  Yokohama,  durch  Rolle  besorgt,  haben  in  trockenem  Zustande 
bräunliche  Farbe  und  einfach  klumpige  Form,  höchstens  mit  einem  Durchmesser  von  4  cm,  andere 
von  Enoshima,  erlangen  viel  bedeutendere  Grösse  und  sind  meist  nach  zwei  Seiten  in  starke  fliigel- 
artige  Fortsätze  verlängert  (Fig.  11)  und  ähnlich  verhalten  sich  Exemplare  von  Hakodate,  die  durch 
warzenförmige  Erhebungen  ein  ähnliches  Bild  gewähren  (Fig.  12)  wie  Suherites  massu  nach  der  von 
Schmidt  gegebenen  Figur  (Spongien  des  adriat.  Meeres,  Taf.  7,  Fig.  2).  Die  Spicula  sind  so  wenig 
verschieden,  dass  eine  Artunterscheidung  darnach  nicht  möglich  ist,  nur  haben  die  Stücke  von  Hako- 
date recht  häufig  Tylostrongyle  neben  den  Tylostylen.  Die  Exemplare  von  Yokohama  sind  freilich 
nicht  nur  durch  die  Form,  sondern  auch  durch  die  in  trockenem  Zustande  mehr  braune  Färbung  ver- 
schieden, aber  einerseits  können  sie  jünger  sein,  andererseits  kann  man  über  die  Farbe  nach  trockenen 
Stücken  nicht  urteilen  —  und  so  vereinige  ich  alle  unter  dem  bekannten  Namen,  doch  halte  ich  es 
für  zweckmässig,  die  Form  von  Yokohama  als  l'arii'tas  ücalls  zu  unterscheiden.  Alle  Exemplare  sitzen 
auf  Gastropoden-Schalen  und  haben  diese  allmählich  aufgelöst;  manche  der  letzteren  sind  von  Eapu- 
gurus  conskiHS  bewohnt. 

I.  M  e  g  a  s  c  1  e  r  e. 

Die  Tylostyle  (Fig.  7a)  kann  man  nach  der  Länge  in  eine  grössere  und  eine  kleinere  Form 
einteilen,  jene  dürlte  nicht  mehr  als  höchstens  0,35  mm  erreichen,  während  diese  bis  zu  0,09  mm 
herabgehn.  Durch  Abrundung  der  Spitzen  gehen  die  Nadeln,  besonders  häufig  bei  den  Exemplaren 
von  Hakodate,  in  Tylostrongyle  über.  Die  ausgebildeten  Nadeln  sind  ziemlich  kräftig,  gegen  das 
rundliche  Köpfchen  hin  merklich  verjüngt. 

II.  Microsclere. 

Die  centrotyloten  Microstrongyle  sind  meist  etwas  gekrümmt,  von  verschiedener  Länge 
( 10 — 27  \x)  und  je  länger,  desto  dünner  (Fig.  7  b),  die  var.  ovalis  ist  durch  grössere  Microstrongyle 
—  bis  zu  40  jj.  Länge  —  ausgezeichnet  (Fig.  7  c),  die  Verdickung  liegt  zwar  in  der  Regel  in  der 
Mitte,  kann  sich  aber  mehr  oder  weniger  nach  einem  Ende  hin  verschieben,  sodass  gelegentlich  kleine 
Tylostrongyle  entstehen.    Axenkanäle  habe  ich  hin  und  wieder  in  diesen  Microscleren  wahrgenommen. 

Die  Exemplare  von  Enoshima  und  Hakodate  sind  von  Hilgendorf,  die  von  Yokohama  durch 
Rolle  mitgebracht. 
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Suberites  placenta  n.  ap. 

(Taf.  8,  Fig.  8  a,  b.l 
Ein  in  trockenem  Zustande  hellbräunliches  Exemplar  der  Hilgendorfschen  Sammlung  ohne 
bestimmten  Fundort  dürfte  als  eigene  Art  anzusehn  sein,  es  stellt  einen  flachen  Kuchen  von  etwas 
unregelmässigen  Umrissen  dar,  der  bis  zu  3  cm  Dicke  erreicht  bei  einer  Länge  von  14  cm  und  einer 
Breite  von  8  cm.  Die  Oberfläche  ist  von  sehr  feinen  Poren  durchsetzt.  Die  Tylostyle  sind  von  denen 
der  vorigen  Art  durch  etwas  bedeutendere  Länge,  häufig  geringere  Stärke  und  das  Fehlen  der  kleinen 
Formen  verschieden. 

I.  M  e  g  a  s  c  1  e  r  e. 
Die   Tylostyle   haben   etwa  0,35 — 0,4  mm  Länge   und   sie  sind   meist  nach  dem  Köpfchen 
hin  merklich,  doch  nicht  stark  verjüngt  (Taf.  8,  Fig.  8  a). 
IL  Microsclere. 
Die  Microstrongyle  haben  meistens  20 — 30  |jl  Länge  und  in  der  Mitte,  seltener  am  Ende, 
eine  deutliche  Verdickung  (Fig.  8  b). 

Suberites  japonicus  n.  sp. 

(Taf.  1,  Fig.   13,  14  und  Taf.  8,  Fig.  9  a,  b.) 

Es  liegen  mir  zwei  Individuen  ohne  bestimmte  Fundorte,  wahrscheinlich  aber  beide  aus  der 
Gegend  von  Enoshima  vor,  die  einander  durch  ihre  dunkelbraune  Farbe  und  in  der  Beschaff'enheit 
ihrer  Spicula  ähnlich  sind,  auch  lieide  darin  übereinstimmen,  dass  sie  von  Balaniden  bewohnt  werden. 
Ich  glaube,  beide  in  einer  Art  zusammenfassen  zu  dürfen,  wenngleich  die  Form  beider  Exemplare 
ziemlich  verschieden  ist:  das  eine  ist  unregelmässig  knollig  (Fig.  13,  Taf.  1),  das  andere  flach,  12  mm 
dick,  etwas  gebogen,  an  zwei  Stellen  wie  eingeschnürt  (Taf.  1,  Fig.   14). 

Das  Skelett   wird   von  grösseren  und  kleineren  Tylostylen    (Taf.  8,  Fig.  9  a,  b)  gebildet,  die 
ersteren    werden    etwa   0,8   mm    lang   nnd    12    ;j.   dick,    die  letzteren,    die    nicht   sehr   zahlreich  sind, 
0,2 — 0,4  mm  lang.     Die  Köpfchen  sind  rundlich,   manchmal  nicht  ganz  am  Ende  gelegen,    sodass  sie 
eine  kleine  Kappe  tragen.     Seiton  sind  die  Spitzen  verkürzt  und  abgerundet. 
Microsclere  fehlen. 

Das  knollige  Exemplar  ist  von  Döderlein,  das  andere  von  Hilgendorf  mitgebracht.  Als 
Typus  will  ich  das  erstere  bezeichnen. 

Suberites  sericeus  n.  sp. 

(Taf.  8,  Fig.  10.) 

Dünne  Krusten  von  1 — 2  mm  Dicke,  eine  auf  einer  Gastropodenschale,  die  andere  auf  einem 
Pecten  mögen  nach  der  Beschaffenheit  der  Nadeln  zu  einer  Art  gehören,  obwohl  die  letztere  eine 
etwas  netzartige  Anordnung  des  Skelettes  zeigt,  während  die  erstere  eine  gleichmässige,  etwas  hispide 
Oberfläche  darbietet.     Die  Farbe  ist  im  trockenen  Zustande  weisslich. 

Das  Skelett  besteht  aus  Tylostylen  von  verschiedener  Grösse,  die  grösste  Länge  ist  0,4  mm, 
während  die  kleine  Form  etwa  0,12  mm  lang  ist;  die  Nadeln  sind  gegen  das  Köpfchen  hin  wenig 
verjüngt,  die  letzteren  meist  rundlich,  selten  mit  einer  Endkappe  (Fig.   10). 

Die  beiden  Exemplare  der  Döderlein  sehen  Sammlung  sind  bei  Kagoshima  gesammelt. 
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Prosuberites  sagamensis  n.  sp. 

(Taf.  8,  Fig.   11.) 

Auf  Bryozoenstöckchen  bildet  der  Schwamm  eine  Kruste  von  etwa  2  cm  Länge,  die  Farbe 
ist  in  trockenem  Zustande  weisslich. 

Das  Skelett  besteht  aus  grossen  und  kleinen  Tylostylen ;  die  ersteren  werden  über  0,8  mm 
lang  und  30  [x  stark,  sind  demnach  sehr  kräftig,  gegen  das  K(ipfchen  hin  verjüngt,  das  letztere  ist 
rundUch,  deutlich  abgesetzt.  Die  kleinen  Tylostyle  sind  halb  so  lang  und  10  —  12  ;x  dick,  mit  deut- 
lichem, runden  Köpfchen.  Beide  Nadelgrössen  liegen  durcheinandergemischt  und  ruhen  mit  den  Köpfen 
zumeist  auf  dem  Substrat  der  Spongie. 

Das  Exemplar  ist  von  Dödorlein  in  einer  Tiefe  von  50 — 80  Faden  in  der  Sagamibai  er- 
beutet worden. 

Prosuberites  inconspicuus  n.  sp. 

(Taf.  8,  Fig.  12.) 

Eine  dünne,  trocken  weissliche  Kruste  enthält  diese  Spongie  eine  dichte  Masse  von  neben- 
einander, aber,  wie  es  scheint,  nicht  durchweg  in  gleicher  Höhe  gelagerten  Tylostylen,  die  von  einigen 
wenigen,  wahrscheinlich  unfertigen  Nadeln  geringerer  Grösse  abgesehen  eine  Länge  von  0,35 — 0,4  mm 
bei  einem  Durchmesser  von  15  |j.  haben  (Fig.  12).  Die  Nadeln  sind  gegen  die  Endanschwellung  hin 
verjüngt,  diese  regelmässig  von  ovaler  Form  oder  mit  einer  Endkappe  versehen. 

Das  eine  Exemplar,  wonach  die  Art  aufgestellt  ist,  hat  Hilgendorf  bei  Enoshima  gefunden. 

Prosuberites  exiguus  n.  sp. 

(Taf.  8,  Fig.  1.5.) 

Zwei  kleine  Krusten  aus  der  Gegend  von  Enoshima  dürften  zu  einer  und  derselben  Art  ge- 
hören, die  in  trockenem  Zustande  weissliche  Überzüge  auf  Korallen  und  dergleichen  bildet. 

Es  sind  grössere  und  kleinere  Tylostyle  zu  unterscheiden,  jene  von  0,55—0,6  mm  Länge 
und  15  ji  Durchmesser,  diese  von  0,2 — 0,25  mm  Länge  und  9  jx  Durchmesser.  Die  Köpfchen  sind 
rund,  die  Nadel  in  der  Mitte  schwach  verdickt  (Taf.  8,  Fig.  13). 

Das  eine  Exemplar  hat  Hilgendorf,  das  andere  Döderlein  bei  Enoshima  erbeutet,  das 
letztere  aus  einer  Tiefe  von  100  Faden. 

Gattung    C  11  o  n  a   Grant. 

Von  Bohrschwämmen  fand  sich  unter  dem  japanischen  Material  eine  Anzahl  von  Exemplaren, 
die  ich  keiner  der  bekannten  Arten  nach  der  vor  kurzem  von  Topsent  (Arch.  Zool.  II,  9)  vor- 
genommenen kritischen  Bearbeitung  zuerteilen  kann,  was  mich  darum  etwas  überraschte,  da  die 
weite  Verbreitung  mehrerer  Arten  annehmen  liess,  dass  sie  auch  bei  Japan  vorkommen  könnten.  Es 
war  mir  lange  zweifelhaft,  ob  ich  das  eine  Stück  zum  Vertreter  einer  besonderen  Art  machen  sollte, 
doch  habe  ich  es  schliesslich  nur  als  Varietät  zu  der  anderen  jedenfalls  sehr  nahestehenden  Art  ge- 
stellt.    So  habe  ich  zwei  Arten  unterschieden. 
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Cliona   argus   n.  sp. 

(Taf.  8,  Fig.  Ua-d.) 

In  Schalen  von  Waldheimia  finde  ich  die  etwas  über  1  mm  im  Durchmesser  grossen  Löcher 
und  darin  steckenden  Papillen  dieser  Art,  welche  durch  die  Form  der  Tylostyle  etwas  Ähnlichkeit 
mit  eelata  Grant,  durch  die  Beschaffenheit  der  Spiraster  mit  thoosina  Tops,  zeigt;  die  typischen 
Exemplare  fallen  dadurch  auf,  dass  die  grösseren  Tylostyle  mit  seltenen  Ausnahmen  Anschwellungen 
des  Halses,  gewöhnlich  in  Form  eines  Ringes,  aufweisen. 

Das  Skelett  besteht  aus  folgenden  Elementen: 
I.  Megasclere. 

1.  Tylostyle  (Fig.  14a)  mit  rundem  oder  häufiger  ovalem  oder  mit  einer  Kappe  versehenem 
Köpfchen  und  einem,  seltener  zwei  Ringen  in  geringer  Entfernung  von  demselben ;  die  Verdickung 
wird  hin  und  wieder  durch  eine  Runzelung  des  Halses  angedeutet.  Die  Länge  der  Tylostyle  über- 
steigt kaum  0,55  mm,  häufig  sind  kleinere  Formen  zwischen  0,35  und  0,45  mm  und  es  fehlen  nicht 
solche  von  0,25  mm  Länge;  der  grösste  Durchmesser  beträgt  20  (jl;  derselbe  hegt  mehr  dem  spitzen 
Ende  der  Nadel  genähert  und  nimmt  gegen  das  Köpfchen  hin  merkhch  ab.  Die  Nadeln  sind  häufig 
mehr  oder  weniger  gebogen. 

2.  Kleine  Tylostyle  (Fig.  14b,  c)  von  0,14—0,15  mm  Länge  und  6—8  ja  Dicke,  deren 
Köpfchen  in  der  Regel  nicht  ganz  am  Ende  sitzt. 

n.  Microsclere. 
Spiraster  (Fig.  14d)  von  kurzer  dicker  Form  mit  rundlichen  Papillen  in  wechselnder  Zahl; 
die  Länge  beträgt  15 — 18  jjl. 

Die  beiden  Exemplare,  die  mir  vorliegen,  sind  von  Hilgendorf  bei  Hakodate  gesammelt. 


Cliona  argus  var.  laevicollis. 

(Taf.  8,  Fig.  15  a— d.) 

Hauptsächlich  sehe  ich  mich  durch  die  Form  der  Spiraster  veranlasst,  eine  Cliona  der 
Döderleinschen  Sammlung  nur  als  Varietät  von  argus  anzusehn,  da  diese  Gebilde  ganz  ähnlich  wie 
bei  dieser  Art  geformt  sind.  Sonst  finden  sich  erhebliche  Unterschiede :  die  Papillen  sind  bedeutend 
grösser,  2,5  mm  im  Durchmesser,  den  grossen  Tylostylen  fehlt  die  Verdickung  des  Halses  und  die 
kleinen  Tylostyle  sind  bedeutend  grösser  als  bei  der  Hauptform.  Das  eine  Exemplar  steckt  in  dem 
Bruchstück  einer  nicht  bestimmbaren  Mollusken-  oder  Brachiopoden-Schale. 
I.  Megasclere. 

1.  Die  grossen  Tylostyle  (Fig.  15a)  haben  regelmässig  einen  ovalen  oder  mit  Kappe  ver- 
sehenen Kopf  und  sind  gegen  die  Mitte  hin  merklich  verdickt,  ihre  Länge  schwankt  in  der  Regel 
zwischen  0,4  und  0,5  mm  bei  einem  Durchmesser  von  18  |x;  hin  und  wiedor  finden  sich  kleinere 
Exemplare.  Als  Abnormität  treten  vereinzelte  mehr  oder  weniger  starke  Verkürzungen  auf  (Fig.  15  b), 
bei  denen  die  Nadeln  bis  auf  einen  Stumpf  reduziert  werden  können. 

2.  Die  kleineren  Tylostyle  (Fig.  15c)  haben  eine  Länge  von  0,'24  mm  bei  einer  Dicke 
von  5  fi. ;  das  Köpfchen  liegt  nicht  am  Ende. 

Zoologica.    Heft  24.  6 
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11.  Microsclere. 

Die  Spiraster  (Fig.  15d)  sind  wie  bei  der  Hauptform  mit  rundlichen  Warzen  besetzt  und 
etwa  20  fi  lang. 

Das  beschriebene  Exemplar  ist  von  Döderlein  bei  Enoshima  in  einer  Tiefe  von  ungefähr 
140  m  erbeutet  worden  (No.  17  der  Karte). 

Cliona  concharum  n.  sp. 

(Taf.  8,  Fig.  16  a— c.) 

Diese  japanische  Art  dürfte  der  Cliona  vastißca  Hancock  am  nächsten  stehen,  besonders 
nach  der  Abbildung,  die  Fristedt  (Bidrag  tili  Kännedomen  om  de  vid  Sveriges  vestra  Kust  lefvande 
Spongiae  in:  Kongl.  Svenska  Vetenskaps-Akademiens  Handlingar,  Bd.  21,  Taf.  2,  Fig.  3a— g)  von 
den  Skeletteilen  dieser  Art  gegeben  hat,  doch  sind  die  Spiraster  mehr  denen  von  indica  (Topsent) 
ähnlich,  bei  welcher  indessen  die  Amphioxe  fehlen  oder  wahrscheinlich  durch  die  gestreckten  „Spiraster" 
ersetzt  werden.  Auch  hier  finde  ich  bei  verschiedenen  Exemplaren  Unterschiede,  hauptsächlich  in  der 
Form  der  Amphioxe,  die  indessen  in  einem  Individuum  so  verschieden  gestaltet  sind,  dass  ich  darauf- 
hin nicht  einmal  eine  Varietät  begründen  will.  Die  Art  habe  ich  in  verschiedenen  Mollusken-  und 
Brachiopoden-Schalen  gefunden,  die  Löcher  sind  wenig  über  0,5  mm  gross. 

Das  Skelett  besteht  aus  drei  Nadelformen: 

1.  Tylostyle  (Fig.  16a)  von  geringer  Dicke  2,5—5  p.,  und  0,15 — 0,25  mm  Länge,  meistens 
mit  rundlichem  Kopfe. 

2.  Amphioxe  (Fig.  16b),  die  mehr  oder  weniger  mit  Rauhigkeiten  besetzt  und  in  der  Regel 
mit  einem  schwachen  Ringe  in  der  Mitte  versehen  sind.  Bei  einem  in  einer  Austernschale  bohrenden 
Exemplare  sind  diese  Spicula  in  der  Regel  merklich  stärker  als  bei  einem  aus  einer  Btachiopoden- 
schale,  bei  jenem  meistens  5 — 8  ;ji,  bei  diesem  2 — 3  fx  stark,  während  die  Länge  ungefähr  dieselbe 
ist,  etwa  90  jx. 

3.  Spiraster  (Fig.  16c),  deren  Länge  gewöhnlich  zwischen  10  und  15  \x  beträgt,  doch  auch 
diese  Grenzen  überschreitet;  ihre  Rauhigkeit  ist  kaum  wahrnehmbar. 

Drei  trockene  Exemplare  wurden  untersucht:  eins  aus  Brachiopoden-Schalen  von  Hakodate 
durch  Hilgendorf  und  eins  aus  Neptunea  despecta  sowie  eins  in  einer  Austernschale,  von  Döderlein 
gesammelt,  wahrscheinlich  aus  der  Gegend  von  Enoshima. 

Papillella  infrafoliata  n.  sp. 

(Taf.  3,  Fig.  1  und  Taf.  8,  Fig.  17.) 

In  zwei  Exemplaren  liegt  mir  eine  etwa  3  cm  dicke  braune  Kruste  vor,  deren  Unterseite 
eigentümlich  blättrig  ist,  während  die  Oberseite  zahlreiche,  meist  geschlossene  Oskula  aufweist 
(Taf.  3,  Fig.  1).  An  der  Zugehörigkeit  dieser  Spongie  zur  Gattung  PapilMla  kann  kaum  ein  Zweifel 
bestehn.  Wenn  es  sich  neuerdings  herausgestellt  hat,  dass  Jugendformen  von  Arten,  die  zu  dieser 
Gattung  gestellt  werden,  als  Bohrschwämme  erscheinen,  so  bin  ich  erklärlicherweise  ausser  stände, 
nach  den  erwachsenen  Stücken  darüber  etwas  auszusagen,  ob  sie  zu  einer  Cliona  in  Beziehung  stehen. 
Das  eine  Exemplar  bildete  einen  ausgedehnten  Überzug  auf  einem  pflanzlichen  Körper,  das  könnte 
vielleicht  gegen  eine  solche  Beziehung  zu  einem  Bohrschwamm  sprechen. 
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Das  Skelett  besteht  aus  Tylostylen  (Fig.  17),  die  an  der  Oberfläche  in  senkrechter  Stel- 
lung, aber  ohne  diese  hinauszuragen,  sonst  wirr  durcheinander  liegen.  Dieselben  haben  0,24 — 0,4  mm 
Länge  und  10  —  12  ,u  im  Durchmesser.  Das  Köpfchen  ist  oval  oder  mit  einer  abgesetzten  Kappe 
versehen. 

Das  eine  Exemplar  ist  von  Döderlein  aus  der  Gegend  von  Enoshima,  das  andere  von 
Hilgendorf  von  Hakodate  mitgebracht. 

Gattung    Spirastrella    0.  Schmidt. 

In  der  Döderl einschen  Sammlung  befindet  sich  eine  beträchtliche  Anzahl  von  trockenen 
Spongien,  die  zur  Gattung  Spirastrella  gestellt  werden  müssen,  die  aber  bezüglich  der  Artunterscheidung 
einige  Schwierigkeit  bereiten,  da  die  Skelettelemente  sehr  geringe  Unterschiede  aufweisen,  während 
die  äussere  Form  bedeutend  variiert.  Ich  habe  nur  ein  Exemplar,  das  in  der  Form  so  bedeutend 
von  den  anderen  abweicht,  dass  ich  es  nicht  wohl  zu  derselben  Art  stellen  kann,  zum  Vertreter  einer 
besonderen  Spezies  gemacht  und  alle  übrigen  in  einer  Art  vereinigt,  die  in  der  Nadelform  sich  Spira- 
strella cunctatrix  nähert,  während  die  Form  der  einen  Varietät  der  von  Spirastrella  papillosa  R.  u.  D. 
ähnlich    st. 

Spirastrella  insignis  n.  sp. 

(Taf.  2,  Fig.  5  und  Taf.  8,  Fig.  18  a— c.) 

Ein  massiger,  24  cm  hoher  und  19  cm  breiter  Schwamm  ist  nach  oben  zu  einem  First  zu- 
sammengedrückt und  mit  zahlreichen  starken  Papillen  besetzt;  auf  dem  First  finden  sich  zahlreiche 
Oskula  (Fig.  5,  Taf.  2)  von  2 — 4  mm  Durchmesser.   Die  Farbe  ist  bräunlichgrau  (in  trockenem  Zustande). 

I.  Mcgasclere. 

Das  Skelett  besteht  in  der  Hauptsache  aus  Stylen  (Fig.  18a,  b),  die  in  der  Regel  kaum 
merklich  am  stumpfen  Ende  angeschwollen  sind,  runde  Köpfchen  finden  sich  nur  ausnahmsweise, 
häufiger  sind  unregelmässige  Verdickungen  (Fig.  18  a)  von  verschiedener  Form.  Die  Länge  der  Style 
schwankt  zwischen  0,4  und  0,-55  mm  bei  einer  Dicke  von  10  —  15  fji.  Nicht  ganz  selten  sind  die 
Spicula  auch  am  andern  Ende  abgerundet  und  mehr  oder  weniger  stark  verkürzt,  sodass  Strongyle 
von  verschiedener  Länge  entstehen. 

II.  Micro  sc  lere. 

Die  Spiraster  haben  meistens  eine  Länge  von  etwa  40  [Jt,  während  die  Axe  8  [i  im  Durch- 
messer hat,  doch  finden  sich  auch  kürzere  und  dickere  von  30  :  12  ji  und  vereinzelt  längere  und 
dünnere  von  70  :  6  ji  Durchmesser  (Fig.   18  c). 

Das  Exemplar  stammt  aus  der  Sagamibai. 

Spirastrella  panis  n.  sp. 

(Taf.  2,  Fig.  3,  4  und  Taf.  8,  Fig.  19  a-d.) 

Die  meisten  Exemplare  haben  eine  Brotlaibform,  braune  Färbung  und  zeigen  auf  der  Fläche 
niedrige  Papillen;  diese  Form  sei  als  Typus  der  Art  hingestellt.  Merkwürdig  ist  das  verschiedene 
Verhalten  der  Kloaken,  die  bei  manchen  Exemplaren  recht  bedeutende  Grösse  erreichen,  bei  anderen 
kleiner  sind  und  bei  noch  anderen  ganz  zu  fehlen  scheinen  (Fig.  4). 
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Der  typischen  Form  am  nächsten  kommt  die  in  Fig.  3  a  dargestellte  Varietät,  die  stärker 
papillös  und  dünner  ist,  etwa  als  varietas  rugosa  zu  unterscheiden. 

Differenter  ist  die  Gestalt  der  varietas  massalis  (Fig.  3  b) :  unregelmässig  klumpig,  mit  grossen 
Oskula  und  einer  stark  papillösen  Area,  während  die  Oberfläche  oben  und  unten  glatt  ist. 

Hierher  dürfte  auch  eine  Form  von  den  Liu-kiu-Inseln  gehören,  die  mit  schwachen  Papillen 
besetzt  und  nach  oben  zusammengedrückt,  unten  verbreitert  ist;  an  einem  Ende  des  Firstes  befindet 
sich  eine  ziemlich  geräumige  Höhlung,  die  mir  aber  nicht  den  Eindruck  einer  Kloake  macht.  Die 
Form  sei  als  varietas  amamensis  bezeichnet. 

Die  Skelettelemente  sind  bei  all  diesen  Formen  wenig  verschieden. 

I.  Megasclere. 

Die  Style  sind  häufig  am  stumpfen  Ende  schwach  verdickt,  sodass  sie  ein  undeutliches  ovales 
Köpfchen  bilden,  häufig  ohne  jede  Verdickung  (Taf.  8,  Fig.  19  a,  b).  Nicht  selten  sind  hier  unregel- 
mässige Anschwellungen,  Als  abnorme  Bildung  sind  verkürzte  und  beiderseits  abgerundete  Spicula 
(Strongyle),  sowie  solche  mit  einer  Anschwellung  gegen  die  Mitte  hin  zu  bezeichnen  (Fig.  19a).  Die 
Länge  der  Nadeln  schwankt  meist  zwischen  0,35  und  0,55  mm,  die  der  var.  massalis  sind  im  ganzen 
etwas  kürzer  als  gewöhnlich. 

II.  Micro  sc  lere. 

Die  Spiraster  (Fig.  19c,  d)  sind  meist  ziemlich  gestreckte  Stäbe  von  etwa  8 — 10  ji  Stärke 
und  40  n  Länge,  manchmal  kürzer  und  dicker  oder  länger  und  dünner,  mit  verschieden  zahlreichen 
Zacken  besetzt.  Von  einer  kleineren  Form,  die  ich  gelegentlich  gesehen  habe  (Fig.  19  c  und  d)  kann 
ich  nicht  angeben,  ob  sie  als  Jugendform  oder  als  eigene  Ausbildungsart  anzusehn  sind;  diese  Ge- 
bilde haben  gewöhnlich  rundliche  Knötchen  und  sind  Stäbchen  von  10 — 20  fx  Länge. 

Mit  Ausnahme  der  var.  amamensis,  welche  von  Amami-Oshima  herstammt,  sind  die  sämt- 
lichen Exemplare  der  Art  Yon  Döderlein  aus  der  Gegend  von  Enoshima  mitgebracht. 


Gattung   Amorphilla   n.  g. 

Bowerbanks  Gattungsname  H^ieniacidon  ist  von  Ridley  und  Dendy  für  die  typische  Art: 
caruncula  (Bowerbank)  beibehalten  worden;  Topsent  hat  dann  verschiedene  Bowerbanksche  Arten 
in  dieser  Gattung  gelassen,  wie  z.  B.  saiujuinea  (Grant), ')  die  von  der  typischen  Art  nicht  unerheb- 
lich verschieden  sind,  die  aber  einigen  Stücken  der  japanischen  Sammlung  so  ähnlich  sind,  dass  sie 
vermutlich  zu  derselben  Gattung  gehören.  Ridley  und  Dendy  (Challenger-Monaxonida,  p.  167) 
geben  von  Hymeniacidon  caruncula  (Bwbk.)  an,  dass  hornige  Substanz  reichlich  entwickelt  ist,  was  für 
die  mir  vorliegenden  Arten  im  ganzen  nicht  zutrifft,  indessen  verhalten  sich  diese  nicht  ganz  gleich, 
denn  bei  einer  derselben  waren  die  Spicula  durch  deutlich  wahrnehmbare  Sponginsubstanz  verbunden. 
Sicherlich  finde  ich  keinen  Grund,  diese  Formen  zu  den  Axinelliden  zu  stellen,  bei  denen  sowohl 
Ridley  und  Dendy,  als  auch  neuerdings  Topsent  die  Gattung  Hymeniacidon  unterbringen.  So 
dürfte  es  am  zweckmässigsten  sein,  für  diese  Gruppe  einen  Gattungsnamen,  etwa  Amorphilla,  zu  schaffen. 

Den  Arten  dieser  Gattung  ist  die  Ausstattung  mit  zahlreichen,  meist  auf  deuthchen  Erhebungen 


^)  Neuerdings  freilich  nennt  Topsent  (Memoires  Soc.  zool.  France,  v.  9,  p.  127)  als  französische  Hi/meniacidon- 
Arten  nur  caruncula  und  „aureus"  (Mont.),  daraus  ist  zu  entnehmen,  dass  er  Hi/nieniachlon  sanguinea  nicht  mehr  dahin 
stellt,  leider  hat  er  nicht  mitgeteilt,  wo  er  diese  Art  unterbringen  will. 
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gelegenen  Oskula  gemeinsam,  wodurch  die  Arten  zum  Teil  grosse  Ähnlichkeit  mit  Halichondnen  und 
Benicreii  erhalten;  bei  allen  besteht  das  Skelett  aus  ziemlich  kleinen  Stylen,  die  hin  und  wieder  An- 
deutungen einer  knopfförmigen  Anschwellung  am  stumpfen  Ende  zeigen  und  die  hin  und  wieder  zu 
undeutlichen  Zügen  senkrecht  zur  Oberfläche,  häufig  aber  ganz  unregelmässig  angeordnet  sind,  die 
Oberhaut  erhält  durch  zahlreiche,  unregelmässig  geordnete  Spicula  eine  grössere  Festigkeit. 

Ob  alle  japanischen  Arten  von  den  engHschen  verschieden  sind,  ist  mir  nicht  ganz  zweifellos, 
namentlich  scheint  die  eine  mit  der  schon  angeführten  Hymeiüacidon  saiujuinea  (Grant)  ziemlich  ähn- 
lich zu  sein;  es  ist  schwierig,  ohne  die  alten  Formen  gesehn  zu  haben  und  ohne  die  Farbe  der  vor- 
liegenden zu  kennen,  darüber  zu  entscheiden.  Da  ich  noch  nicht  die  Überzeugung  von  der  Identität 
der  Arten  gewinnen  konnte,  so  will  ich  einstweilen  auch  der  zweifelhaften  Form  einen  Speziesnamen 
geben,  es  ist  halichondroides.  Die  übrigen  Arten  sind  trotz  der  ähnlichen  Skelettteile  ohne  Bedenken 
zu  unterscheiden,  am  dififerentesten  erscheint  mir  penicillata. 

Amorphilla   halichondroides   n.  sp. 

(Taf.  2,  Fig.  6  und  Taf.  8,  Fig.  20.) 

Eine  beträchtliche  Anzahl  von  konservierten  Exemplaren,  die  freilich  alle  nur  mehr  oder 
weniger  grosse  Bruchstücke  sind,  zeichnet  sich  durch  zahlreiche  grössere  und  kleinere  Oskula,  die 
von  einem  erhabenen  Rande  umgeben  sind,  aus,  während  die  übrige  Oberfläche  von  zahlreichen,  sehr 
deutlichen  Poren  durchsetzt  ist  (Fig.  6,  Taf.  2),  wodurch  sie  ein  runzliges  Aussehn  erhält.  Die  Farbe 
der  konservierten  Stücke  ist  hellbräunhch ;  die  Höhe  derselben  beträgt  im  Maximum  3  cm,  häufig 
etwas  weniger. 

Das  Skelett  besteht  aus  Stylen  (Taf.  8,  Fig.  20),  die  in  der  Regel  etwas  gebogen  und 
meistens  0,3—0,35  mm  lang  und  7  [x  dick  sind,  doch  fehlen  auch  kleinere  nicht. 

Die  Stücke  tragen  keine  bestimmte  Fundortsangabe,  sie  sind  von  Hilgendorf  mitgebracht.') 

Amorphilla  renieriformis  n.  sp. 

(Taf.  2,  Fig.  7  und  Taf.  8,  Fig.  21.) 

Eine  6  mm  starke  Kruste  von  7,5  cm  Länge  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  Art  durch 
die  Form  der  Oskula,  deren  Ränder  unregelmässig  papillös  sind,  wodurch  sie  häufig  sternförmig  er- 
scheinen, auch  sind  die  Poren  feiner. 

Die  Style  sind  gewöhnlich  0,3  mm  lang  und  erreichen  10  (x  an  Dicke,  sind  also  etwas 
kräftiger  als  bei  der  vorigen  Art. 

Auch  dieser  Schwamm  der  Hilgendorfschen  Sammlung  ist  ohne  Angabe  eines  bestimmten 
Fundortes. 

Amorphilla  papulosa  n.  sp. 

(Taf.  8,  Fig.  22  a,  b.) 
Ein  über  3  cm  dickes  und  7  cm  langes  Stück  von  schmutzig  graubrauner  Färbung  ist  durch 
sehr  zahlreiche,  ziemlich  hohe  und  schmale  Papillen  ausgezeichnet,  in  deren  Spitzen  kleine  —  in  der 
Regel  von  weniger  als  1   mm  im  Durchmesser  —  Oskula  bemerkbar  sind.     Das  schmutzige  Aussehn 


')  Möglicherweise  ist  dies  die  orangerote  „Reniera",  die  Döderlein   (Arch.  Naturgesch.,  Jahrg.  49,  p.  lll) 
als  häufig  auf  der  bei  Ebbe  vom  Wasser  unbedeckten  Terrasse  an  der  Südseite  von  Enoshinia  vorkommend  erwähnt. 
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rührt  wahrscheinlich  hauptsächhch  daher,  dass  in  den  Kanälen,  besonders  in  den  Kloaken,  Schlamm- 
teile in  grosser  Menge  festsitzen. 

Das  Skelett  besteht  aus  Stylen  und  Subtylostylen  (Fig.  22  a),  deren  Länge  etwa  zwischen 
0,25  und  0,35  mm  schwankt  bei  einer  Dicke  von  5—8  n.  Die  Köpfchen  sind  häufig  deutlich  erkenn- 
bar, meist  oval  oder  mit  Endkappe  versehen,  hin  und  wieder  etwas  unregelmässig  geformt  (Fig  22  b). 

Das  Exemplar  der  Hilgendorfschen  Sammlung  ist  ohne  nähere  Fundortsangabe. 

Amorphilla  compressa  n.  sp. 

(Taf.  1,  Fig.  20  und  Taf.  8,  Fig.  23  a,  b.) 

In  zwei  Exemplaren,  von  denen  ich  das  eine  in  Fig.  20  (Taf.  1)  dargestellt  habe,  liegt  mir 
eine  Art  vor,  deren  Oskula  in  dem  einen  Rande  des  ovalen  und  seitlich  zusammengedrückten 
Schwammes  gelegen  sind ;  das  eine  Exemplar  ist  mit  der  entgegengesetzten  Seite  an  einem  Steine 
befestigt.  Die  Art  ist  also  mehr  aufrecht  als  die  anderen.  Die  Oskula  haben  1  —  3  mm  im  Durch- 
messer ohne  deutliche  Umrandung;  ausser  ihnen  zeigt  der  Schwamm  noch  zahlreiche  unregelmässige 
Eindrücke  und  kleinere  Löcher.     Die  Farbe  ist  hellbräunlich. 

Die  Style,  welche  das  Skelett  zusammensetzen,  sind  häufig  gegen  das  stumpfe  Ende  etwas 
verdünnt,  ihre  Länge  beträgt  meistens  0,25 — 0,4  mm  bei  einem  Durchmesser  bis  über  10  ii.  Ein 
Köpfchen  pflegt  nicht  deutlich  entwickelt  zu  sein  (Taf.  8,  Fig.  23a).  Hin  und  wieder  sind  die  Style 
zu  kurzen  und  dickeren  Strongylen  verkürzt  (Fig.  23  b). 

Die  beschriebenen  Exemplare  hat  Hilgendorf  gesammelt. 

Amorphilla  penicillata  n.  sp. 

(Taf.  1,   Fig.  21    und  Taf.  8,   Fig.  2Ia-c.) 

Mehrere  Bruchstücke,  von  denen  ich  das  grösste  in  Fig.  21  der  Taf.  1  dargestellt  habe, 
zeichnen  sich  durch  eine  Anzahl  eigentümlich  geformter  Oskularröhren  aus,  die  an  der  Spitze  kleine 
Ausstrümungsöffnungen  erkennen  lassen.  Zwischen  den  Oskularröhren  sieht  man  nicht  so  grobe 
Poren,  wie  bei  den  zuerst  beschriebenen  Arten,  in  einigen  flachen  Furchen  sind  Fremdkörper  (feiner 
Sand  und  dergleichen)  angeheftet.     Die  Farbe  ist  hellgelblichgrau  (in  Alkohol). 

Das  Skelett  besteht  aus  Stylen  (Taf.  8,  Fig.  24  al,  die  meist  etwas  gekrümmt  und  gewöhnlich 
ohne  Anschwellung  am  stumpfen  Ende,  höchstens  unbedeutend  verdickt  sind  (Fig.  24b).  Ihre  Länge 
beträgt  0,25 — 0,83  mm  und  der  Durchmesser  6  —  10  (i. 

Auch  hier  finde  ich  kurze  Strongyle,  häufig  mit  schwachen  Anschwellungen  an  den  Enden, 
bis  herab  zur  Kugelform  (Fig  24  c),  meines  Erachtens  Gebilde,  die  abnorm  verkürzten  Stylen  gleich- 
wertig zu  setzen  sind,  also  nicht  etwa  als  besondere  Skelettelemente,  den  Microscleren  vergleichbar, 
anzusehn  sind,  dagegen  würde  ihre  ganz  ungleichmässige  Verteilung  sprechen. 

Die  Exemplare  sind  durch  Döderlein  bei  Enoshima  gesammelt. 

Amorphilla  adhärens  n.  sp. 

(Taf.  2,   Fig.  8  und  Taf.  8,   Fig.  25  a,  b.) 
Eine   Kruste   von    der   Ausdehnung   mehrerer   Quadratcentimeter   auf   einem   Steine    erreicht 
etwa  die  Dicke  von  5  mm.     Sie  zeigt  viele  Löcher  und  Fältchen  und  ist  in  trockenem  Zustande  von 
weisslicher  Färbung  (Fig.  8,  Taf.  2). 
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Zu  derselben  Art  dürften  ein  paar  Bruchstücke  gehören,  die  in  Alkohol  eine  unbestimmt 
grauliche  Färbung  haben.  Schnitte  ergeben,  daas  zwischen  der  ziemlich  festen  Aussenschicht  und 
einer  gleichfalls  ziemhch  kompakten  Grundschicht  eine  lockere,  von  mehr  oder  weniger  starken  Nadel- 
zügen gestützte  Zwischenschicht  gelegen  ist. 

Das  Skelett  besteht  aus  einer  Sorte  von  Nadeln : 

Subtylostylen,  deren  Köpfchen  nur  schwach  angedeutet  ist  und  häufig  ganz  fehlt  (Fig.  25  a,  b) 
und  deren  Länge  zwischen  0,2  und  0,28  mm  schwankt  bei  einer  Dicke  von  8  |x. 

Das  trockene  Exemplar  hat  Döderlein  bei  Amami-Oshima,  die  konservierten  Bruchstücke 
Hilgendorf  in  der  Gegend  von  Enoshima  gesammelt. 

Gattung   Leucophloeus    Carter. 

Nachdem  Carter  (Ann.  Mag.  nat.  Hist.,  ser.  5  vol.  12,  p.  323  ff.)  und  Ridley  (Report  on 
the  zoological  Collections  made  in  the  Indo-Pacific  Ocean  during  the  Voyage  of  H.  M.  S.  „Alert", 
p.  4G4  und  620 — 21)  einige  Arten  unter  dem  Gattungsnamen  Leucophloeus  beschrieben  hatten,  sind 
Ridley  und  Dendy  (Challenger-Monaxonida,  p.  169)  zu  der  Ansicht  gekommen,  dass  diese  Gattung 
mit  HynieniacidoH  vereinigt  werden  könnte;  die  von  ihnen  bei  dieser  Gelegenheit  beschriebene  Art 
nennen  sie  Hyme)iiaddon  (':')  suhacerata.  Das  Fragezeichen  beweist  aber  doch  wohl,  dass  ihnen  die 
Zugehörigkeit  der  Art  zu  Hijmrniaciäon  recht  zweifelhaft  erschienen  ist.  Derselben  ist  nun  die  erste 
der  von  mir  beschriebenen  japanischen  Arten  recht  ähnlich,  auch  nach  dem  Vorkommen,  da  jene  bei 
den  Philippinen  gefunden  worden  ist,  doch  durch  die  Form  der  Skelettelemente  deutlich  verschieden. 
"Während  also  die  Zugehörigkeit  dieser  Arten  zu  Hijmcniacidon  durchaus  nicht  über  allem  Zweifel 
steht,  scheint  es  mir  ziemlich  sicher,  dass  dieselben  zu  Carters  Lmcopliloens  gehören  —  und  so  stelle 
ich  sie  denn  in  diese  Gattung,  deren  Skelettteiie  starke  spindelförmige  Style  oder  Tylostyle  sind ;  ob 
Carters  Leucophloeus  compressus  wirklich  zu  der  Gattung  gehört,  mag  wegen  der  Nadelform  (Ämphioxe) 
etwas  zweifelhaft  erscheinen,  immerhin  halte  ich  es  nicht  für  unmöglich,  dass  auch  diese  Spicula 
eigentlich  Style  sind,  deren  stumpfes  Ende  so  stark  verjüngt  ist,  dass  es  von  dem  anderen  wenig 
verschieden  ist.  Manchmal  finden  sich  auch  kleinere  Style  oder  Tylostyle,  die  vielleicht  nicht  als 
Jugendformen  der  grossen  zu  gelten  haben. 

Nach  der  Anordnung  der  Skelettteile  sehe  ich  keinen  Grund,  die  Gattung  Leucophloeus  zu 
den  Axinelliden  zu  stellen,  zu  denen  Ridley  und  Dendy  und  neuerdings  auch  Topsent  die  Gat- 
tung Hymeniacidon  verweisen. 

Leucophloeus  perforatus  n.  sp. 

(Taf.    1,    Fig.   22   und   Taf.   7,   Fig.   23  a,  b.) 

Das  in  Fig.  22,  Taf.  1  dargestellte  Exemplar  stellt  sich  als  ein  P,5  cm  langer,  weisslicher 
Körper  dar,  der  aus  einem  unregelmässigen  Balkenwerk  besteht,  zwischen  dem  mehrere  unregelmässige 
Löcher  bleiben;  einige  Fremdkörper,  wie  Steinchen,  Muschelschalen  und  dergleichen,  sind  dem 
Schwämme  angeheftet.     Grössere  Ausströmungsöffnungen  habe  ich  nicht  beobachtet. 

Der  erwähnte  Lcucopldoeus  subaceratus  (Ridley  und  Dendy)  ist  der  japanischen  Art  nach 
dem  äussern  Ansehn  ziemlich  ähnlich,  doch  haben  die  Spicula  andere  Form,  sodass  an  der  Art- 
verschiedenheit kein  Zweifel  bestehen  kann. 
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Das  Skelett  besteht  aus  einem  unregelmässigen  Netzwerk  von  Tylostylen,  deren  Grösse  inner- 
halb weiter  Grenzen  schwankt;  die  grösseren  sind  sehr  auffallend  dadurch  charakterisiert,  dass  sie 
gegen  das  zugespitzte  Ende  hin,  von  diesem  etwa  um  ein  Drittel  der  Länge  entfernt,  sich  stark 
keulenförmig  verdicken  (Taf.  7,  Fig.  23  a),  die  grössten  sind  1,6  mm  lang  und  an  der  dicksten  Stelle 
50  f^.  stark,  andere  von  ungefähr  der  halben  Grösse;  die  kleinsten  Nadeln  haben  0,3 — 0,35  mm  Länge 
und  etwa  10  p.  im  Durchmesser,  zeigen  demnach  die  Verdickung  weniger  stark  (Fig.  23  b).  Die 
Köpfchen  sind  in  der  Regel  rundlich,  nur  ausnahmsweise  mit  einer  kleinen  Kappe  versehen.  Micro- 
sclere  fehlen. 

Das  beschriebene  Exemplar  der  Döderleinschen  Sammlung  dürfte  aus  der  Gegend  von 
Enoshima  stammen.  In  einem  kleinen  Bruchstück  liegt  mir  ein  zweites  Exemplar  vor,  das  zu  der- 
selben Art  gehören  dürfte. 

Leucophloeus  incrustans  n.  sp. 

(Taf.  7,  Fig.  24.) 

Eine  Kruste,  welche  die  Schale  einer  Xenophora  in  der  Ausdehnung  von  mehreren  Quadrat- 
centimetern  überzieht  und  ungefähr  5  mm  an  Dicke  erreicht,  ist  im  ganzen  ziemlich  glatt  und  zeigt 
als  auffallendsten  Charakter  ein  paar  zottenförmige  Erhebungen  von  etwa  2 — 3  mm  Länge  und  spitz- 
konischer, etwas  unregelmässiger  Form.  Diese  Erhebungen  sind  als  Oskularrohre  zu  bezeichnen, 
welche  von  längsgerichteten  Spicula  gestützt  werden.  Unter  ihnen  finden  sich  ziemlich  grosse,  von 
dünnen  Nadelzügen  in  wenige  Kammern  geteilte  Hohlräume.  Diese  Oskularrohre  sind  sehr  dünn- 
wandig und  sie  werden  nur  von  längsgerichteten,  meistens  mit  der  Spitze  nach  oben  gerichteten 
Tylostylen  gestützt.  Das  konservierte  Exemplar,  das  übrigens  vom  Weichkörper  kaum  Spuren  er- 
kennen lässt,  ist  hellgrau  von  Farbe. 

Die  Spicula  sind  stellenweise  zu  wenig  deutlichen  Zügen  angeordnet.  Es  sind  spindelförmige 
Tylostyle  (Fig.  24)  von  1  — 1,3  mm  Länge  und  40  [j.  Dicke;  die  Verjüngung  des  köpfchentragenden 
Endes  ist  häufig  sehr  bedeutend,  sodass  die  Spicula  bei  schwacher  Vergrösserung  Amphioxen  ähnlich 
erscheinen.  Die  Köpfchen  sind  deuthch  abgesetzt,  von  rundlicher  Form;  die  Spicula  sind  häufig  ge- 
krümmt, ihre  dickste  Stelle  befindet  sich  ungefähr  in  der  Mitte.  Eine  besondere  Form  kleiner  Tylo- 
style dürfte  nicht  vorhanden  sein. 

Das  beschriebene  Exemplar  hat  Dö  der  lein  westlich  von  Yogashima  erbeutet. 


Leucophloeus  sp. 

(Taf.   7,   Fig.   2.5  a,   b.) 

Ein  4  :  5  mm  grosses,  aber  jedenfalls  unvollständiges  Exemplar  von  blassbräunlicher  Färbung 
(in  konserviertem  Zustande),  dessen  Oberfläche  schlecht  erhalten  ist,  scheint  eine  2 — 3  mm  dicke 
Kruste  auf  einem  Fremdkc'irper  zu  sein.  Die  Art  dürfte  auch  zu  Leucophloeus  gehören  und  ist  sicher 
von  den  vorher  beschriebenen  Arten  durch  die  Form  der  Slielettteile  verschieden,  ich  möchte  aber 
doch  diesem  mangelhaften  Exemplar  keinen  Artnamen  geben. 

Das  Skelett  wird  hauptsächlich  von  grösseren  Stylen  (Taf.  7,  Fig.  25  a)  gebildet,  die  0,5  mm 
lang  und  etwa  20  (x  dick  sind,  daneben  finden  sich  kleinere  von  0,25 — 0,30  mm  Länge  und  6  fi  Dicke, 
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die  zwar  auch  im  Choanosom  liegen,  hauptsächlich  aber  die  dünne  Rinde  stützen,  der  sie  in  tangen- 
tialer Richtung  eingelagert  sind. 

Das  vorhegende  Exemplar  ist  von  Döderlein  bei  Enoshima  in  einer  Tiefe  von  100  Faden 
erbeutet  worden. 

Leucophloeus  (?)  sp. 

(Taf.  7,  Fig.  26.) 

Noch  weniger  möchte  ich  eine  dünne  Kruste  auf  einem  von  verschiedenen  Spongien  über- 
zogenen pflanzlichen  Körper  benennen,  die  mir  in  trockenem  Zustande  vorhegt.  Selbst  die  Zu- 
gehörigkeit zur  Gattung  Leiicophheus  erscheint  mir  durchaus  nicht  sicher,  da  die  Style  von  ziemlich 
abweichender  Form  sind.  Auch  hier  ist  das  Skelett  ein  unregelmässiges  Netzwerk  stärkerer  und 
schwächerer,  meist  etwas  gebogener  Style.  Die  grösseren  sind  0,16 — 0,18  mm  lang  und  10 — 12  {x 
dick,  die  kleineren  etwas  kürzer  und  von  verschiedener  Stärke,  bis  zu  2  \i  herabgehend.  Das  stumpfe 
Ende  ist  kaum  verdünnt  und  einfach  abgerundet  (Taf.  7,  Fig.  26). 

Dieses  Exemplar  hat  Döderlein  bei  Amami-Oshima  (Liu-kiu-Inseln)  gefunden. 


Familie  Axinellidae. 
Axinella   copiosa  n.  sp. 

(Taf.  3,  Fig.  5  und  Taf.  8,  Fig.  26  a,  b.) 

In  einem  Exemplar  liegt  mir  eine  AxincUa  vor,  die  eine  neue  Art  sein  dürfte.  Es  ist  eine 
reich  verzweigte  strauchartige  Masse  (Fig.  5.  Taf.  3)  mit  mehr  oder  weniger  stark  verbreiterten 
Asten,  die  an  den  schmalen  Seiten  zahlreiche  Oskula  von  2—3  mm  Durchmesser  erkennen  lassen. 
Die  Höhe  beträgt  10  cm,  die  Breite  15  cm,  die  Färbung  in  trockenem  Zustande  ist  hellbraun.  Die 
Oberfläche  ist  deutlich  netzförmig. 

Das  Skelett  besteht  aus  einem  deuthch  entwickelten  Horngerüst,  das  die  Spicula  verbindet; 
von  einem  axialen  Strange  ziehen  die  Fasern  schräg  nach  oben  und  aussen. 

Von  Megascleren  sind  2  Nadelformen  zu  unterscheiden: 

1.  Amphioxe  und  Strongyle  (Fig.  26a),  deren  Länge  zwischen  0,35  imd  0,6  mm 
schwankt,  während  die  Dicke  10 — 15  {j.  beträgt.  Sie  sind  häufig  ein  wenig  gekrümmt  oder  schwach 
geschlängelt. 

2.  Style  (Fig.  26b)  von  0,2  —  0,4  mm  Länge  und  10 — 15  fi  Durchmesser;  sie  sind  gerade 
oder  in  der  Nähe  des  stumpfen  Endes  geknickt. 

Das  Exemplar  der  Hilgendorf sehen  Sammlung  ist  von  Hakodate. 

Axinella  incrustans  n.  sp. 

(Taf.  8,  Fig.  27  a— c.) 
Von  einer  dünnen  Kruste  erheben  sich  zahlreiche,    bis  4  mm  hohe  und  unten  etwa  1,5  mm 
breite,   konische  Fortsätze,    die  ebenso  wie  die  basale  Platte  deutlich   hispid  sind.     Die  Ausdehnung 
der  letzteren  ist  23  :  15  mm,  die  Farbe  in  trockenem  Zustande  rotbraun. 

Zoologica.    Heft  24.  7 
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Es  mag  zweifelhaft  erscheinen,  ob  man  eine  solche  inkrustierende  Form  zur  Gattung  Axinella 
stellen  soll,  solange  man  noch  die  äussere  Form  zur  Kennzeichnung  einer  Gattung  verwendet,  wie 
es  hauptsächlich  bei  Fhacellia  der  Fall  ist.  Mir  seheint  indessen  vorläufig  noch  kein  genügender 
Grund  vorzuliegen,  eine  besondere  Gattung  für  krustenbildende  Axinelliden  zu  schaffen,  und  ich  stelle 
diese  und  die  folgende  Art,  die  sich  ähnlich  verhält,  zu  Axinella.  Carters  ÄxineUa  virgultosa  {-iomn. 
Linn.  Soc.  London,  v.  21,  p.  68,  t.  5,  Fig.  11),  die  aber  nur  Style  enthält,  besteht  auch  aus  einer 
Basalplatte  mit  zahlreichen  Fortsätzen  von  ähnlicher  Beschaffenheit,  wie  bei  diesen  japanischen  Arten 
(vgl.  das  p.  37  Anm.  über  Vosmaeria  gesagte!]. 

Das  Skelett  besteht  aus  kürzeren,  dünneren  Strongylen  und  stärkeren,  längeren  Stylen,  welche 
über  die  Oberfläche  hinausragen  und  derselben  ihr  stachliges  Aussehn  verleihen. 

Die  Strongyle  (Fig.  27a)  sind  0,2 — 0,3  mm  lang  und  etwa  10  |i  stark,  in  der  Regel  in 
verschiedenem  Maasse  gebogen;  selten  finde  ich  an  einem  Ende  zugespitzte  und  dadurch  ein  wenig 
verlängerte  Spicula  (Fig.  27  b),  die  im  übrigen  sich  ganz  wie  die  Strongyle  verhalten,  denen  sie  gleich- 
wertig sein  dürften. 

Die  Style  (Fig.  27c)  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie  in  der  Nähe  des  runden  Endes 
am  stärksten  sind,  ihre  Grösse  schwankt  bedeutend,  indem  die  grösseren  1,20  — 1,25  mm  lang  und 
30  fi  stark,  die  kleineren  0,3  mm  lang  und  13  jx  stark  sind;  natürlich  giebt  es  auch  Zwischenformen 
zwischen  diesen  Extremen.     Selten  ist  das  spitze  Ende  eines  Styles  abgestutzt  und  abgerundet. 

Fundort:  Sagaraibai. 

Axinella  tenuis  n.  sp. 

(Taf.  8,  Fig.  28a,  b.) 

Von  einer  anderen  krustenbildenden  Axinellide  liegt  ein  Stück  vor,  das  nach  den  Skelett- 
teilen mit  der  vorigen  Art  verwandt  ist;  es  besteht  aus  einer  Kruste  auf  einem  Steine  in  der  Aus- 
dehnung von  2 — 3  cm,  von  der  sich  zwei  aufrechte  Fortsätze  von  1  cm  Länge  erheben,  die  deutlich 
zusammengedrückt  und  etwas  über  2  mm  breit  sind.     Die  Färbung  in  Alkohol  ist  hellbräunlich. 

Das  Skelett  besteht  aus  Amphioxen  in  der  zentralen  Axe  und  Stylen  von  verschiedener  Länge. 

Die  Amphioxe  (Taf.  8,  Fig.  28b)  sind  etwa  0,35  mm  lang  und  12  [ji  stark,  in  der  Mitte 
gewöhnlich  geknickt. 

Die  Style  (Fig.  28a)  sind  in  der  Regel  zwischen  0,4  und  0,7  mm  lang  und  etwa  20  ;ji 
stark,  häufig  am  stumpfen  Ende  geknickt,  doch  giebt  es  auch  eine  längere  Form,  die  über  2  mm 
lang  wird. 

Das  Exemplar  ist  von  Döderlein  bei  Enoshima  aus  einer  Tiefe  von  100  Faden  er- 
beutet worden. 

Axinella  sp. 

In  der  Sammlung  Hilgendorfs  ist  noch  ein  kleines  Bruchstück  einer  Axinella  vorhanden, 
dessen  Oberfläche  mit  kleinen  Papillen  bedeckt  ist;  die  Färbung  des  konservierten  Exemplars  ist 
bräunlich. 

Über  die  Form  kann  ich  nichts  angeben. 

Das  Skelett  besteht  aus  stärkeren  und  schwächeren  Nadelzügen  und  aus  der  Oberfläche 
etwas    vorragenden  Stylen.     Die  Hauptzüge   werden   von   unregelmässig  gekrümmten  Strongylen  und 
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Tornoten   gebildet,    die   ziemlich   verschiedene    Länge,    etwa   0,4 — 0,85    mm   haben.      Längere    Style 
bilden  hauptsächlich  kleine  zur  Oberfläche  gerichtete  Züge;  sie  sind  ungefähr  0,7  mm  lang,  während 
an  der  Oberfläche  kurze  Style  (.0,18  mm  lang)  zu  finden  sind. 
Fundort:  Hakodate,  durch  Hilgendorf  erbeutet. 

Gattung    Phacellia    (Bowerbank). 

Von  blatt-  oder  plattenförmigen  Axinelliden,  für  welche  die  Gattung  Phacellia  geschaffen 
worden  ist,  liegen  aus  der  Döderleinschen  Sammlung  mehrere  trockene  Exemplare  vor,  für  welche 
ich  eine  Anzahl  neuer  Arten  aufstellen  musste,  die  durch  Form,  Farbe  und  Beschaffenheit  der  Skelett- 
teile gut  charakterisiert  sind.  Von  einer  Beantwortung  der  Frage,  ob  diese  Gattung  nicht  besser 
einzuziehn  wäre,  sehe  ich  vorläufig  ab. 

Phacellia  fusca  n.  sp. 

(Taf.  4,  Fig.  4  und  Taf.  8,  Fig.  29.) 

Drei  Exemplare  zähle  ich  hieher,  welche  durch  ihre  in  trockenem  Zustande  rotbraune  Farbe 
auffallen,  während  ihre  Form  etwas  differiert:  das  eine  von  8  cm  Höhe  ist  unten  schmal,  nach  oben 
blattförmig  verbreitert,  eins  von  10  cm  Höhe  ein  etwas  unregelmässig  geformtes  Blatt  (Taf.  4,  Fig.  4 
rechts)  und  das  grösste  13  cm  hoch  und  mehr  unregelmässig  geformt,  mit  stärkeren  Einschnitten, 
Verlängerungen  und  Falten  (Fig.  4  links).  Die  Oberfläche  erscheint  grob  netzförmig;  die  Stärke  der 
Platte  beträgt  etwa  5 — 6  mm,  stellenweise  finden  sich  grössere  oder  kleinere  Durchbrechungen,  die 
jedenfalls  vom  Weichkörper  überzogen  waren. 

Das  Skelett  besteht  aus  einer  dichten  axialen  Nadelmasse,  von  der  andere  Spicula  zur  Ober- 
fläche hin  gerichtet  sind. 

Es  ist  nur  eine  Nadelform  vorhanden:  Style  von  ziemlich  langer  und  dünner  Form,  die 
meistens  mehr  oder  weniger  stark  gekrümmt  sind  (Taf.  8,  Fig.  29),  ihre  Länge  beträgt  etwa  0,9  bis 
1,4  mm  bei  einer  Stärke  von  15 — 25  |ji. 

Die  Exemplare  sind  aus  der  Sagamibai. 

Phacellia  elegans  n.  sp. 

(Taf.  4,  Fig.  3  und  Taf.  8,  Fig.  30  a,  b.) 

Wenngleich  die  beiden  Exemplare,  die  ich  in  diese  Art  stelle,  von  etwas  verschiedener  Form 
sind,  so  stimmen  sie  doch  durch  ihre  hellgelbbraune  Färbung,  den  Besitz  ähnlicher  Skelettteile  und 
auch  darin  überein,  dass  sie  aus  einem  rundlichen  Styl  und  einer  blattförmigen  Verbreiterung  be- 
stehen. Bei  dem  grösseren  Exemplar  von  13  cm  Höhe  ist  der  Styl  12  mm  breit  und  6  mm  dick, 
der  blattförmige  Teil  9  cm  breit,  oben  mit  mehreren  Lappen  versehen,  die  Oberfläche  ziemlich  unregel- 
mässig gefurcht,  während  der  Styl  des  anderen  Exemplars  bedeutend  kürzer,  das  Blatt  4,5  cm  breit 
und  mit  deutlichen  sternförmigen  Purchensystemen,  namentlich  an  einer  Seite  versehen  ist;  dieses 
Exemplar  ist  10,5  cm  hoch.     Der  Styl  trägt  bei  beiden  eine  basale  Ausbreitung  (Taf.  4,  Fig.  3). 

Das  Skelett  besteht  aus  einer  festen  inneren  Niidelmasse  und  nach  der  Oberfläche  gewendeten 
Nadelbündeln.     Es  sind  2  Formen  von  Spicula  vorhanden : 
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1.  Amphioxe  (Fig.  30a),  in  der  Regel  deutlicii  gebogen,  die  eine  Länge  von  0,33  —  0,55  mm 
haben  bei  einem  Durchmesser  von  20  [i.     Die  Spitzen  zuweilen  abgerundet. 

2.  Style  (Fig.  30b)  von  derselben  Stärke  und  einer  zwischen  0,4  und  0,7  mm  schwankenden 
Länge.     Sie  sind  meistens  in  der  Nähe  des  stumpfen  Endes  gebogen. 

Die  Exemplare  stammen  aus  der  Sagamibai. 


Phacellia  foliacea  n.  sp. 

(Taf.  2,   Fig.  9  und  Taf.  8,  Fig.  31a,  b.) 

Ein  gelblicher,  etwa  7  cm  hoher  und  9  cm  breiter  Schwamm  besteht  aus  einem  kurzen, 
rundhchen,  unten  verbreiterten  Style  und  einem  etwas  unregelmässig  umgrenzten  Blatte  (Taf.  2,  Fig.  9), 
in  welchem  mehrere  Balaniden  wohnen;  an  einer  Stelle  geht  von  dem  Blatte  ein  gebogener,  1  cm  langer, 
ziemlich  dünner  Portsatz  ab. 

Auch  hier  besteht  das  Skelett  aus  einer  festen  inneren  Masse  von  zusammengewirrten  Nadeln, 
von  da  strahlen  einzelne  Style  nach  der  Oberfläche  aus.   Es  sind  zweierlei  Nadelformen  zu  unterscheiden: 

1.  Amphioxe  (Fig.  31a)  von  0,5-0,65  mm  Länge  und  20  [ji  Dicke,  die  meist  deutlich 
gebogen  sind. 

2.  Style  (Fig.  31b),  deren  Länge  in  der  Regel  zwischen  0,4  und  0,8  mm  schwankt,  doch 
auch  bis  zu  1,7  mm  erreicht,  während  die  Dicke  20—30  ji  beträgt;  sie  sind  häufig  etwas  gekrümmt. 

Das  Exemplar  ist  aus  der  Sagamibai. 


Phacellia  perforata  n.  sp. 

(Taf.  5,  Fig.  22  und  Taf.  8,  Fig.  32a,  b.) 

Ein  Exemplar  von  9  cm  Höhe  besteht  aus  einer  Anzahl  flacher,  in  einer  Ebene  liegender 
Aste,  die  nur  auf  kurze  Strecken  von  einander  getrennt  sind  und  sich  bald  wieder  vereinigen,  um 
sich  nur  am  Rande  in  lappenförmige  Ausläufer  zu  sondern;  so  bildet  das  Ganze  eine  unregelmässig 
dreieckige,  mehrfach  durchlöcherte  Platte.  Die  Farbe  ist  in  trockenem  Zustande  hellgrau  (Taf.  5,  Fig.  22). 

Das  Skelett  besteht  aus  zwei  Nadelformen,  es  sind: 

1.  Amphioxe  (Fig.  32a),  die  0,4 — -0,6  mm  lang  und  18  fx  dick  sind,  meistens  in  der 
Mitte  gebogen. 

2.  Style  (Fig.  32  b)  von  ungefähr  0,4  mm  Länge  und  20  jx  Durchmesser  am  stumpfen 
Ende,  gerade  oder  deutlich  gebogen. 

Fundort:  Sagamibai. 

Phacellia  pygmaea  n.  sp. 

(Taf.  5,  Fig.  20  und  Taf.  8,  Fig.  33  a,  b.) 

Von  einer  basalen  Verbreiterung  erhebt  sich  ein  kurzer  Styl,  der  nach  oben  ohne  bestimmte 
Grenze  in  ein  dickes,  eingerolltes,  dreieckiges  Blatt  übergeht,  die  Farbe  ist  braun,  die  Höhe  19  mm 
(Fig.  20,  Taf.  5).     Die  Oberfläche  erscheint  hispid. 

Das  Skelett  besteht  aus  kürzeren  Amphioxen  und  längeren  Stylen. 
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1.  Die  Ämphioxe   (Fig.  33a)    sind   manchmal   an  den  Enden  gerundet,    ihre  Länge  beträgt 
0,3—0,35  mm,  ihre  Stärke  12 — 15  (ji.     Sie  pflegen  in  der  Mitte  gebogen  zu  sein. 

2.  Style  (Fig.  33b)  von  verschiedener  Länge,  nämlich  von  0,35—0,8  mm  und  einem  Durch- 
messer von  15 — 20  (1. 

Auch  dieses  Exemplar  ist  aus  der  Sagamibai. 


Phacellia  paupera  n.  sp. 

(Taf.  4,  Fig.  5  und  Taf.  8,  Fig.  .34a,  b.) 

Mit  einem  schmalen,  stylartigen  Stück  befestigt  erhebt  sich  der  Schwamm  als  eine  sich  ver- 
breiternde, gebogene  Platte  von  brauner  Farbe  (in  trockenem  Zustande)  (Fig.  5,  Taf.  4)  zu  einer 
Höhe  von  7  cm.  Es  finden  sich  zahlreiche  kleine  Durchbohrungen,  meistens  von  weniger  als  1  mm 
im  Durchmesser.  An  der  konvexen  Fläche  sind  ein  paar  Fortsätze  von  verschiedener  Grösse.  Einige 
Balaniden  sitzen  in  dem  Schwammkörper. 

Skelettelemente   sind    von   zweierlei  Form,   doch  sind  die  kleinen  Ämphioxe  ziemlich  selten. 

1.  Ämphioxe  (Fig.  34a)  von  0,2  mm  Länge  und  5  fi.  Stärke. 

2.  Style  (Fig.  34b),  deren  Länge  zwischen  0,2  und  0,35  mm  schwankt,  bei  einer  Stärke 
von  20  ii;  sie  sind  in  der  Regel  schwach  gebogen,  hin  und  wieder  stärker  geknickt. 

Das  Exemplar  ist  neben  einer  Auldta  consimilis  auf  einem  Korallenast  aus  der  Sagamibai 
angeheftet. 

Gattung   Acanthella   0.  Schm. 

Teils  nach  Habitus,  Form  und  Farbe,  teils  nach  der  Beschaffenheit  der  Skelettteile  unter- 
scheide ich  mehrere  Acanthella- krieu  aus  der  Döderleinschen  Sammlung,  die  mir  sämtlich  in 
trockenem  Zustande  vorliegen.  Die  feste,  aus  durcheinander  gewirrten  Spicula  gebildete  Axe  ist  bei 
ihnen  ganz  ähnlich,  wie  bei  den  typischen  Mittelmeerarten. 


Acanthella  vulgata  n.  sp. 

(Taf.  3,  Fig.  8  und  Taf.  8,  Fig.  35  a,  b.) 

Der  Habitus  dieser  Art  ist  ganz  ähnlich  wie  bei  Acanthella  acuta  0.  Schm.,  indem  zwischen 
den  Ästen  und  Dornen  sich  Hautbrücken  ausspannen,  ähnlich  einer  Schwimmhaut.  Das  Exemplar 
ist  8  cm  hoch,  bräunlich,  wenig  verzweigt,  von  auffallend  krautartigem  Habitus,  mit  zahlreichen  dorn- 
artigen Fortsätzen  von  verschiedener  Grösse  besetzt  (Fig.  8,  Taf.  3).  Von  der  Mittelmeerform  ist 
die  Art  durch  geringere  Grösse  der  Spicula  verschieden,  da  ich  bei  einer  von  0.  Schmidt  der 
Göttinger  Sammlung  übergebenen  AcantheUa,  die  mit  einem  falschen  Namen  versehen  war,  aber  jeden- 
falls mit  Acanthella  acuta  identisch  ist,  die  Strongyle  1,7  mm,  die  Style  1,2 — 1,3  mm  lang  finde. 

Die  geschlängelten  Strongyle  (Fig.  35a)  erreichen  kaum  die  Länge  von  1  mm,  meistens 
0,8  —  0,95  mm,  und  etwa  12  fi  im  Durchmesser. 

Die  Style  (Fig.  35b)  sind  0,6 — 1,1  mm  lang  und  werden   15 — 20  fi  stark. 

Das  Exemplar  ist  aus  der  Sagamibai. 
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Acanthella  aculeata  n.  sp. 

(Taf.  3,  Vig.  6,  Taf.  5,  Fig.  19  und  Taf.  8,  Fig.  36a,  b.) 

Ein  4,5  cm  hohes  Exemplar  von  hellbrauner  Farbe,  ist  oben  schwach  verästelt,  die  Äste 
zusammengedrückt;  am  Stamme  sitzen  3 — 5  mm  lange,  kräftige  Dornen,  die  nur  hin  und  wieder  durch 
schmale  Häute  verbunden  sind  (Fig.  19,  Taf.  5).  Die  einem  Steine  angeheftete  Basis  ist  verbreitert. 
Diesem  typischen  Exemplar  ist  ein  anderes,  kleineres  der  Hilgendorf sehen  Sammlung  von  27  mm 
Höhe  ziemlich  ähnlich,  nur  weniger  kräftig,  dafür  sind  die  Häute  stärker  entwickelt  (Taf.  3,  Fig.  6); 
da  die  Skelettteile  nicht  wesentlich  verschieden  sind,  so  möge  das  Exemplar  zu  dieser  Art  gestellt 
sein,  wenngleich  als  Varietät  unter  dem  Namen  iiiconsplcua,  zu  deren^Charakterisierung  auch  merklich 
grössere  Style  anzuführen  sind. 

Die  kräftigen  Strongyle,  welche  die  Hauptmasse  des  Skelettes  bilden,  sind  meistens  0,85 
bis  1  mm  lang  und  15  —  20  fji  stark,  sie  sind  gewöhnlich  unregelmässig  gekrümmt  (Taf  8,  Fig.  36a). 

Style  (Fig.  36  b)  finde  ich  von  ziemlich  verschiedener  Grösse,  die  kleinsten  sind  weniger 
als  0,2  mm  lang,  andere  messen  0,5 — 0,6  mm  bis  etwa  0,75  mm,  während  die  Dicke  zwischen  10  und 
20  JJ.  schwankt.    In  dem  kleinen  Exemplar  sind  die  Style  etwas  grösser,  von  0,55  bis  zu  1,25  mm  Länge. 

Die  Exemplare  sind  aus  der  Sagamibai  (Enoshima). 

Acanthella  insignis  n.  sp. 

(Taf.  3,  Fig.   10  und  Taf.  8,  Fig.  37  a,  b.) 

Diese  hübsche  Art  ist  durch  ein  10  cm  hohes  Exemplar  vertreten,  das  stellenweise  eine  leb- 
haft orangerote  Färbung  bewahrt  hat,  von  der  die  Känder  mit  ihrer  durch  die  Spicula  hervorgerufenen 
weissglänzenden  Färbung  sich  abheben.  Die  Form  stellt  sich  dar  als  eine  Anzahl  von  kantigen, 
zusammengedrückten  und  mit  zahlreichen  fingerförmigen  Fortsätzen  versehenen  Stämmchen,  die  sich 
von  einer  Basalplatte  erheben  (Fig.  10,  Taf  3)  und  zum  Teil  wieder  vereinigen.  Die  Umrisse  sind 
nicht  so  stachlig  wie  es  sonst  bei  Acanthella-Arten  der  Fall  zu  sein  pflegt,  sondern  mehr  weich  und 
sammetartig. 

Die  Strongyle  (Fig.  37a)  sind  unregelmässig  gekrümmt,  meistens  0,8 — 1  mm  lang,  manch- 
mal kürzer,  und   10 — 12  fx  im  Durchmesser. 

Die  Style  (Fig.  37  b)  erreichen  eine  Länge  von  1,25  mm,  gehen  aber  bis  zu  0,4  mm  herab, 
während  ihre  Stärke  15 — 20  ,u  beträgt. 

Auch  dieses  Exemplar  stammt  aus  der  Sagamibai. 

Acanthella  simplex  n.  sp. 

(Taf.  5,  Fig.  21  und  Taf.  8,  Fig.  38a,  !>.) 

Ein  3,5  mm  langes,  schmales,  blattförmiges  Exemplar  mit  unregelmässig  zackigen  Rändern 
zeigt  eine  hellbräunliche  Färbung  (Fig.  21,  Taf.  5).  Das  Skelett  besteht  auch  hier  aus  geschlängelten 
Strongylen  und  Stylen. 

Die  Strongyle  sind  0,8 — 1,1  mm  lang  und  ungefähr  12  [i  dick  (Fig.  38a),  die  Style 
messen  0,7 — 1,3  mm  an  Länge  und  20-25  {x  an  Dicke  (Fig.  38b). 

Fundort:  Sagamibai. 
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Auletta  consimilis  n.  sp. 

(Taf.  4,  Fig.  5  a  und  Taf.  8,  Fig.  39a,  b.) 

Ein  4  cm  hohes,  keulenförmiges  Exemplar  hat  unten  3  mm,  oben  7  mm  im  Durchmesser, 
es  ist  etwas  gekrümmt,  weisslich,  der  obere  Teil  von  einer  etwa  1,5  mm  weiten  Röhre  durchzogen. 
Es  ist  neben  Phacellia  paupera  an  einem  Korallenast  angeheftet  (Fig.  5  a,  Taf.  4).  Ausserlich  der 
Auletta  elegans  Vosm.  ziemlich  ähnlich,  stellt  es  sich  nach  seinen  Skelettteilen  als  echte  Axinelliäe 
dar,  was  Ridley  und  Dendy  ganz  richtig  von  der  typischen  Art,  Auletta  sycinularia  0.  Schm. 
hervorgehoben  haben.     Es  sind  geschlängelte  Amphioxe  und  Style  zugegen. 

Die  Amphioxe  (Fig.  39a),  deren  Spitzen  hin  und  wieder  abgestumpft  sind,  sind  0,4 — 0,45  mm 
lang  und   15 — 20  [a  dick. 

Die  Style  (Fig.  39b)  schwanken  zwischen  0,2  und  0,3  mm  Länge  und  erreichen  eine  Dicke 
von   15 — 25  [i;  sie  sind  meist  etwas  gebogen. 

Fundort:  Sagamibai. 

Auletta  halichondroides  n.  sp. 

(Taf.  5,  Fig.  24,  Taf.  4,  Fig.  9  und  Taf.  8,  Fig.  40  a,  b.) 

Durch  mehrere  Exemplare  ist  eine  Art  vertreten,  welche  ich  zur  Gattung  Auletta  ziehe,  im 
Habitus  erscheint  sie  einer  Hulichondria  nicht  unähnlich.  In  Fig.  24  der  Taf.  5  ist  ein  mittelgrosses, 
auf  einem  Steinchen  befestigtes  Exemplar  dargestellt.  Die  dickwandigen,  sehr  porösen  Röhren,  die 
sich  an  den  Enden  durch  1 — 2  mm  im  Durchmesser  grosse  Oskula  öffnen,  sind  zum  Teil  frei,  zum 
grossem  Teile  miteinander  in  ganzer  Länge  verwachsen.  Die  Poren  stehen  gegen  die  oberen  Enden 
hin  häufig  in  deutlichen  Längsreihen.      Die  Färbung   der   konservierten  Exemplare   ist   hellbräunlich. 

Auf  Schnitten  tritt  die  sehr  poröse  Struktur  des  Schwammes  sehr  deutlich  hervor  (Taf.  4, 
Fig.  9).  Spongin  ist  nur  spärlich  vorhanden.  Von  Skelettelementen  sind  zwei  Formen  zu  unter- 
scheiden, von  denen  die  eine  aber  ziemlich  variabel  ist;  dieselben  sind  teils  in  schwachen  Bündeln 
angeordnet,  teils  isoliert. 

1.  Amphioxe,  deren  Enden  aber  häufig  mehr  oder  weniger  abgerundet  sind,  und  die  häufig 
unregelmässig  gekrümmt  sind,  ihre  Länge  schwankt  zwischen  0,3  und  0,8  mm  bei  einem  Durchmesser 
von  8—10  jx  (Fig.  40  a). 

2.  Style  (Fig.  40b),  die  gewöhnlich  0,2 — 0,4  mm  lang  und  etwa  7  jx  stark  sind,  gerade 
oder  etwas  gebogen. 

Die  Exemplare  sind  von  Hilgendorf  bei  Hakodate  gesammelt. 

Gattung   Dactylella  n.  g. 

Für  eine  Spongienart,  die  in  der  Hilgendorfschen  Sammlung  in  mehreren  Exemplaren  vor- 
liegt, sehe  ich  mich  genötigt,  eine  neue  Gattung  zu  schaffen,  der  ich  wegen  der  fingerförmigen  Fort- 
sätze den  Namen  Dactylella  beilege.  Nach  dieser  typischen  Art  kann  man  als  Merkmale  der  Gattung 
wahrscheinlich  diese  bezeichnen : 

Das  Skelett  besteht  aus  Amphioxen,  die  gerade  oder  unregelmässig  geschlängelt  sind  und 
in  den  Fortsätzen  ein  starkes  zentrales  Bündel  bilden,  dessen  äussere  Nadeln  divergierend  zum  Teil 
etwas  über  die  Oberfläche  hinausragen.     Recht  eigenartig  ist  das  Kanalsystem,  indem  mehrere  starke 
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Kanäle    dicht    unter    der   Oberfläche   zu    der   am    Ende    eines   Fortsatzes    gelegenen    Oskularöffnung 
hinaufziehen. 

Nach  der  Anordnung  des  Skelettes  wird  die  Gattung  jedenfalls  zu  den  Axineliiden  zu  stellen 
sein,  wenn  auch  manches  für  diese  Gruppe  ungewöhnlich  ist.  Amphioxe  kommen  zwar  bei  Axinel- 
iiden gewöhnlich  in  Verbindung  mit  Stylen  vor,  doch  dürfte  Carters  Ptilocaulis  rigidus,  in  dem  nur 
Amphioxe  vorkommen  sollen,  wohl  sicher  eine  Axinellide  sein,  sodass  die  Nadelform  immerliin  nicht 
ohne  Beispiel  in  der  Gruppe  dasteht.  Die  unregelmässige  Krümmung  der  Spicula,  wie  ich  sie  bei 
der  vorliegenden  Art  nicht  selten  finde,  ist  jedenfalls  eine  Eigentümlichkeit,  die  im  allgemeinen  nur 
den  Axineliiden  zukommt. 


Dactylella  hllgendorfl  n.  sp. 

(Taf.  h,  Fig.  25,  Taf.  4,  Fig.  8  und  Taf.  8,  Fig.  41a,  b.) 

Die  Exemplare  dieser  Art  bestehen  aus  einigen  fingerförmigen  oder  keulenförmigen  Er- 
hebungen, die  etwa  die  doppelte  bis  dreifache  Länge  ihres  Durchmessers  haben  und  mittels  eines 
gemeinsamen  Basalteiles  an  einem  Fremdkörper  angeheftet  sind  (Taf  5,  Fig.  25).  Die  Fortsätze  sind  bald 
etwas  zugespitzt,  bald  oben  abgeflacht,  hin  und  wieder  mit  einer  seitlichen  Abzweigung.  Am  Ende 
zeigen  sie  eine  Oskularöffnung  und  von  ihr  verlaufen  mehrere  Kinnen  herab,  die  im  aligemeinen  glatt 
sind  und  der  Art  ein  ganz  charakteristisches  Aussehen  verleihen.  In  konserviertem  Zustande  ist  die 
Färbung  hellbräunlich.  Unter  diesen  Furchen  ziehen  weite  ausführende  Kanäle  unweit  unter  der 
Oberfläche  zum  Oskulum  empor,  unter  welchem  ein  grösserer  einheitlicher  Kloakenraum  fehlt  (Taf  4, 
Fig.  8).  Das  innere  Gewebe  ist  ziemlich  locker,  mit  ovalen  Geisseikammern,  die  etwa  25  :  30  fi 
messen;  ein  untersuchtes  Exemplar  enthielt  zahlreiche,  ziemlich  grosse  Eier.  Die  Rindenschicht  ist 
etwas  fester,  von  geringer  Stärke,  die  Subdermalräume  ziemlich  klein. 

Das  Skelett  besteht  aus  einem  starken,  zentralen  Bündel,  das  sich  nach  oben  hin  etwas  zer- 
teilt, sodass  kleinere  Züge  und  einzelne  Spicula  divergierend  zur  Oberfläche  ziehen,  die  sie  zum  Teil 
etwas  überragen.     Spongin  ist  nicht  wahrzunehmen. 

Die  charakteristische  Nadelform  sind  Amphioxe,  die  gerade  oder  schwach  gebogen,  nicht 
selten  auch  imregelmässig  geschlängelt  sind  (Fig.  41a).  Gewöhnlich  sind  beide  Enden  scharfspitzig, 
nur  ausnahmsweise  finden  sich  Nadeln,  die  an  einem  Ende  oder  an  beiden  abgerundet  und  jedenfalls 
nur  als  Abnormitäten  anzusehen  sind  (Fig.  41b).  Die  Länge  der  Spicula  beträgt  1 — 1,6  mm  bei 
einem  Durchmesser  von  20  —  25  ji. 

Die  beschriebenen  Exemplare  sind  von  Hilgendorf  bei  Hakodate  gesammelt  worden. 

Gattung    Oeratopsis   n.  g. 

Eine  Anzahl  japanischer  Axineliiden  wollte  ich  ursprünglich  zur  Gattung  Bendropsis  (Ridley 
und  Dendy)  stellen,  da  wie  in  dieser  Gattung  kleine  Amphioxe  vorhanden  sind,  doch  sind  diese 
nicht  wie  bei  Dendrox)sis  hidcntifcru  mit  Stacheln  besetzt  und  sie  zeigen  auch  etwas  verschiedene 
Anordnung,  da  sie  bei  Bendropsis  durch  das  Parenchym  zerstreut,  bei  den  japanischen  Formen 
fast  ausschliesslich  ectosomal  gelegen  sind.  So  musste  ich  denn  für  diese  eine  neue  Gattung 
machen,  der  ich  den  Namen  Oeratopsis  beilege  wegen  der  Hirschgeweih-ähnlichen  Gestalt  der  vor- 
liegenden  Arten.     Charakterisiert   ist   diese   Gattung  durch    den    Besitz   von   glatten    Stylen,    die   ein 
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festes  Axenskelett  bilden,  von  dem  nach  der  Peripherie  radiäre  Style  ausgehen,  und  hauptsächhch 
durch  die  kleinen  Amphioxe,  welche  das  Skelett  der  Rinde  bilden.  Spongin  ist  kaum  vorhanden. 
Die  Form  ist  aufrecht,  meistens  verzweigt  und  mit  einer  basalen  Verbreiterung  angewachsen.  Die 
feste  Axe  ist  ähnlich  wie  bei  ÄcantheUu,  von  der  Gemtopsis  hauptsächlich  durch  die  Ausbildung  eines 
Ilautskelettes  verschieden  ist. 

Die  mir  vorUegenden  Exemplare  stelle  ich  in  vier  Arten,  welche  durch  die  äussere  Form, 
zum  Teil  auch  durch  die  Form  der  Skelettteile  verschieden  sind.  Am  differentesten  ist  Ceratopsis 
davata;  als  typische  Art  sei  Ccratupsis  expansa  bezeichnet.  Bis  auf  ein  Stück  sind  sämmtliche  in 
trockenem  Zustande. 

Ceratopsis  clavata  n.  sp. 

(Taf.  5,  Fig.  23  und  Taf.  8,  Fig.  42a-c.) 

Das  einzige  mir  in  konserviertem  Zustande  vorliegende  Exemplar  (Fig.  23,  Taf  5)  ist  von 
cylindrischer  Form,  an  einem,  jedenfalls  dem  oberen  Ende  zugespitzt,  während  das  andere  durch  einen 
darin  enthaltenen  Fremdkörper  aufgetrieben  ist;  die  Umgebung  dieses  Körpers  stellt  jedenfalls  eine 
Basalplatte  dar,  die  sich  um  denselben  fast  ganz  zusammengeschlossen  hat.  Die  Oberfläche  ist  rauh 
und  stachelig,  die  obere  Spitze  mehr  glatt,  die  Farbe  hellbräunlich.  Die  Höhe  des  Stückes  beträgt  4,5  cm. 

Das  Skelett  dieser  Art  ist  aus  verschiedenen  Nadelformen  gebildet,  welche  durch  die  nicht 
seltenen  unregelmässig  gekrümmten  Spicula  sich  ganz  ähnlich  verhalten,  wie  bei  anderen  Axinelliden. 
Auch  den  Bau  des  Weichkörpers  finde  ich  ganz  ähnlich  wie  bei  Amiella,  die  Hautschicht  schwach, 
mit  grossen  Hohlräumen,  das  Choanosom  mit  sehr  zahlreichen  Geisseikammern,  die  etwa  30  :  35  fi 
im  Durchmesser  haben. 

I.  Megasclere. 

1.  Style  von  verschiedener  Form  (Fig.  42a)  meistens  kräftig,  hin  und  wieder  mit  An- 
deutungen eines  Köpfchens  am  stumpfen  Ende.  Wenngleich  diese  Style  in  der  Regel  nur  wenig 
gekrümmt  sind,  so  giebt  es  doch  auch  solche  mit  starker  und  unregelmässiger  Krümmung.  Die 
grösseren  Style  erreichen  eine  Länge  von  1,5  mm,  bei  einem  Durchmesser  von  50  (Jt,  während  die 
kleineren  0,55 — 0,80  fx  lang  werden,  indessen  ihre  Dicke  zwischen  20  und  45  jx  schwankt. 

2.  Unregelmässig  gekrümmte  Strongyle  (Fig.  42b),  die  zwar  an  Häufigkeit  hinter  den 
Stylen  zurückstehen,  aber  doch  nicht  selten  sind,  sie  werden  fast  1,5  mm  lang  bei  einer  Dicke  von 
etwa  20  \)..     Vereinzelt  finden  sich  bedeutend  kürzere  Strongyle. 

II.  Microsclere. 

Die  ectosomalen  Amphioxe  sind  glatt,  gewöhnlich  schwach  gekrümmt;  sie  erreichen  80 — 110  fi 
an  Länge  und  3  {x  im  Durchmesser  (Fig.  41c). 

Das  beschriebene  Exemplar  der  Döderleinschen  Sammlung  ist  bei  Enoshima  erbeutet 
(No.  26  der  Karte)  in  einer  Tiefe  von  etwa  130  m. 

Ceratopsis  expansa  n.  sp. 

(Taf.  4,  Fig.  2  und  Taf.  8,  Fig.  43  a— c.) 

Von  einem  kurzen  Stamme  breitet  sich  der  Schwamm  nach  zwei  Seiten  als  eine  blattförmige 
Masse  aus,  die  mehr  oder  weniger  reich  nach  oben  zerteilt  ist.  Von  mehreren  Exemplaren  sind  zwei 
mit  Palythoa-Kolonien  besetzt,    ähnlich    einigen  mittelmeerischen  Axinelliden,  und  einer  derselben  ist 
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die   früher   beschriebene  Placina  nionolophi   angeheftet.     Die  Oberfläche  der  trockenen  Stücke  ist  im 
ganzen  ziemlich  rauh  und  porös,    doch   an    einigen  Stellen  glatt  und  fein  hispid,    die  Farbe  hellgrau- 
braun.    Das  grösste  Exemplar  (Fig,  2,  Taf.  4)  hat  eine  Breite  von  17  cm  und  eine  Höhe  von  10  cm. 
Megasclere. 

Die  Style  (Fig.  43a)  erreichen  eine  Länge  von  etwa  1,2  mm,  sind  aber  meist  etwas  länger 
oder   kürzer   als  1  mm,    der   Durchmesser   beträgt  20 — 30  \i.     Dieselben    sind   meist    nur   wenig   ge- 
krümmt,   stärker   gebogene   sind    selten,     Strongyle   finden  sich  nur  vereinzelt,    sodass  es  möglich  er- 
scheint, dass  sie  nur  als  abnormerweise  umgewandelte  Style  anzusehen  sind. 
Microsclere. 

Die    Amphioxe   haben  0,1  mm  Länge   und    2 — 3  (i  Stärke  (Fig.  43c).     Daneben    fand  ich 
einige  grössere  (bis  zu  0,25  mm  Länge)  Amphioxe,  die  aber  vielleicht  Fremdkörper  sind  (Fig.  43  b). 

Die  in  diese  Art  gehörenden  Exemplare   der    Sammlungen    Döderleins   und   Hilgendorfs 
sind  ohne  Angabe  eines  bestimmten  Fundortes,  aber  vermutlich  aus  der  Sagamibai. 

Oeratopsis  erecta  n.  sp. 

(Taf.  4,  Fig.   1  und  'J'af.  8,  Fig.  44a,  b.) 

Mehrere  Exemplare  unterscheiden  sich  von  der  vorigen  Art  durch  ihre  aufgerichtete  Gestalt, 
sparrige  Verzweigung   und    weniger   verbreiterte  Aste;    die  Farbe  und  Beschaffenheit    der  Oberfläche 
ist  ähnlich.     Das   grösste  Exemplar  (Fig.   1  der  Taf.  4)   ist   fast  20  cm  hoch,    die  Aste    deutlich   zu- 
sammengedrückt, mit  zugespitzten  Endzweigen. 
Megasclere. 

Die  Style    (Fig.  44a)    schwanken  zwischen  0,75  und  1,4  mm  an  Länge   bei    einem   Durch- 
messer  von   30  —  40  fi,    doch   finde   ich    auch    eine  Anzahl   von  Stylen,    die  fast  2  mm  lang  werden; 
ausserdem  sind  vereinzelte  Strongyle  vorhanden. 
Microsclere. 

Die  dermalen  Amphioxe  erreichen  etwa  0,1  mm  an  Länge  (Fig.  44b). 

Die  hierher  gehörenden  Exemplare  der  Dödeileinschen  Sammlung  dürften  aus  der  Sagami- 
bai herstammen. 

Oeratopsis  ramosa  n.  sp. 

(Taf.  4,  Fig.  7  und  Taf.  8,  Fig.  45  a,  b.) 
Der  äussern  Form  nach  ist  ein  Exemplar  der  Hilgendorfschen  Sammlung  von  den  übrigen 
so  verschieden,  dass  ich  es  zum  Vertreter  einer  eigenen  Art  machen  muss.    Die  Form  des  Schwammes 
(Fig.  7,  Taf.  4)  ist  aufrecht,  mehrfach  dichotomisch  verzweigt,  die  Zweige  ein  wenig  verbreitert  und 
zusammengedrückt.     Die  Farbe    ist   weissUch   (in  trockenem  Zustande),   die  Oberfläche  weniger   rauh 
und  wabig  als  bei  den  vorigen  Arten. 
Megasclere. 
Die   Style    (Fig.   45a)   sind    0,75 — 1,1    mm   lang   und    etwa   25  (x   stark,    gewöhnlich    etwas 
gekrümmt.     Selten  finden  sich  Strongyle  von  ähnHcher  Grösse. 
Microsclere. 
Die  Amphioxe  sind  70 — 80  \i.  lang  (Fig.  45b). 
Ein  bestimmter  Fundort  ist  nicht  angegeben. 
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Gattung  Raspailia  Nardo. 

Topsent  und  Dendy  stellen  neuerdings  die  Gattung  Raspailia  zu  den  Edyoninae.  Ohne 
mich  für  oder  gegen  diese  Ansicht  zu  erlclären  —  Raspailia  könnte  vielleicht  eine  Übergangsform 
zwischen  Axinelliden  und  Ectyoninen  sein  — ,  glaube  ich  drei  japanische  Arten  in  diese  Gattung 
stellen  zu  dürfen,  wenngleich  dieselben  von  den  typischen  Arten  einige  erhebliche  Unterschiede  auf- 
weisen, schon  in  der  Form,  welche  sonst  baumförmig,  mit  langen  dünnen  Ästen  versehen  zu  sein 
pflegt,  die  durch  einzelne  lange  Spicula  stachlig  sind,  während  die  eine  der  japanischen  Arten  auf- 
recht, aber  mit  kurzen  dicken  Asten  ausgestattet  und  auf  der  ganzen  Oberfläche  mit  zahlreichen 
zottenformigen  Erhabenheiten  besetzt,  eine  andere  dagegen  blattförmig  ist,  ähnlich  manchen  Phacellia- 
Arten;  eine  dritte  weist  klumpige  Form  und  ähnliche  Zotten  auf,  wie  die  erste  Art.  Jedenfalls  sind 
diese  Formen  ziemlich  isoliert  unter  den  Arten  der  Gattung  Raspailia.  Auch  die  Anordnung  des 
Skelettes  erscheint  mir  von  den  typischen  Vertretern  der  Gattung  ziemlich  verschieden,  mehr  nach 
dem  Axinelliden-Typus  als  bei  diesen. 

Nach  alledem  wird  vermutlich  für  die  hier  beschriebenen  Arten  wenigstens  eine  Untergattung 
zu  errichten  sein,  ich  will  aber  vorerst  noch  damit  warten,  bis  ich  weitere  Formen  zum  Vergleich 
heranziehen  kann,  was  mir  namentlich  auch  darum  geraten  erscheint,  weil  die  beiden  Hauptarten 
nur  durch  trockene  Exemplare  vertreten  sind. 


Raspailia  hirsuta  n.  sp. 

(Taf.  3,  Fig.  9  und  Taf.  8,  Fig.  46a— d.) 

Von  zwei  einander  sehr  ähnlichen  Exemplaren  ist  das  eine  in  Fig.  9  der  Taf.  3  dargestellt: 
ein  aufrechter  rundlicher  Stamm  sitzt  mit  einer  basalen  Verbreiterung  fest  und  zerteilt  sich  in  der 
oberen  Hälfte  in  zwei  Aste,  die  sich  gegen  ihre  Enden  hin  verbreitern  und  in  ein  paar  kurze  End- 
zweige auslaufen.  Die  ganze  Oberfläche  ist  mit  kleinen  Zöttchen  besetzt.  Die  Höhe  beträgt  9,5  cm. 
Die  Farbe  ist  braun. 

Das  Skelett  besteht  aus  einem  hornigen  Netzwerk  mit  eingelagerten  dünnen  Stylen  und  ab- 
stehenden rauhen,  stärkeren  Stylen,  nach  aussen  springen  von  dem  Netzwerk  Ausläufer  vor,  welche 
dicht  mit  den  schräg  nach  aussen  gewendeten  stachligen  Stylen  und  mit  grösseren,  glatten,  mehr 
vereinzelten  Stylen  besetzt  sind.     Es  sind  also  folgende  Nadelformen  zu  unterscheiden: 

1.  Dünne  Style  (Fig.  4Ga)  von  0,3 — 0,5  mm  Länge  und  5  —  10  fi.  Durchmesser.  Dieselben 
sind  der  Regel  nach  glalt,  doch  finden  sich  auch  mehr  oder  weniger  rauhe  von  derselben  Form. 

2.  Rauhe  Style  (=  Trachystyle)  (Fig.  4Gb),  die  in  der  Regel  eine  charakteristische 
Krümmung  des  stumpfen  Endes  zeigen  und  nur  etwa  zur  Hälfte  mit  kleinen  Dornen  besetzt  sind. 
Sie  erreichen  eine  Länge  von  0,35  mm  und  einen  Durchmesser  von  20  [x.  Diese  Nadelform  ist  am 
häufigsten. 

3.  Grössere  glatte  Style  (Fig.  46c),  die  0,8  mm  lang  und  30  /j.  dick  werden.  Ihnen 
dürften  einzelne  Strongyle  gleichwertig  sein,  indem  man  sie  als  verkürzte,  abgerundete  und  meist 
verdickte  Abnormitäten  ansehen  kann  (Fig.  46  d). 

Die  Exemplare  der  Döderleinschen  Sammlung  sind  in  der  Sagamibai  gefunden  worden. 
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Raspailia  folium  n.  sp. 

(Taf.  3,  Fig.  7  und  Taf.  8,   Fig.  47  a— c.) 

Diese  Art,  von  der  mir  zwei  Exemplare  vorliegen,  ist  ganz  PhaceMia-iümlich :  das  grössere 
Exemplar  besteht  aus  einem  kurzen  rundlichen  Stamme,  der  sich  zu  einem  trichterförmig  eingerollten 
Blatte  von  8  cm  Durchmesser  verbreitert,  das  kleinere  aus  einem  konkav-konvexen,  im  ganzen  rund- 
lichen Blatte  und  einem  ähnlichen  Stamme  (Fig.  7,  Taf.  3).  Beide  sind  trocken  aschgrau,  aussen  und 
innen  stachlig,  das  Skelett  netzförmig  angeordnet,  am  Rande  zackig. 

Die  Skelettelemente  sind  folgende : 

1.  Dünne  Style  (Fig.  47a)  von  0,3  mm  Länge  und  6  —  9  }x  Durchmesser,  die  im  Innern 
des  hornigen  Gerüstes  stecken. 

2.  Stärkere  Trachystyle  (Fig.  47b),  deren  stumpfes  Ende  meistens  gekrümmt,  während 
das  zugespitzte  stachlig  ist.  Die  Länge  schwankt  zwischen  0,27  und  0,5  mm  bei  einem  Durchmesser 
von  15 — 25  (1. 

3.  Grosse  glatte  Style  (Fig.  47c)  von  2  mm  Länge  und  30 — 36  fi  Dicke,  die  nach  aussen 
hervorragen. 

Die  beschriebenen  Exemplare  hat  Döderlein  von  Enoshima  mitgebracht. 

Raspailia  (?)  villosa  n.  sp. 

(Taf.  4,  Fig.  10  und  Taf.  8,  Fig.  48.) 

Nach  vielem  Überlegen  stelle  ich  eine  Form  der  Hilgendorfschen  Sammlung  hierher,  da 
mir  dieselbe  der  Raspailia  hirsuta  am  nächsten  zu  kommen  scheint.  Wie  diese  ist  sie  mit  zahlreichen, 
unregelmässig  geformten  Papillen  besetzt,  die  von  einem  ziemlich  lockeren  Bau  und  von  ähnlichen 
Stylen  gestützt  sind,  welche  eine  unregelmässig  gefiederte  Anordnung  zeigen.  Spongin  ist  kaum  vor- 
handen. Das  eine  vorliegende  Exemplar  ist  von  klumpiger  Form,  an  einer  mit  Corallinen  über- 
wachsenen Schale  angeheftet  (Taf.  4,  Fig.  10);  in  konserviertem  Zustande  von  der  gewöhnlichen 
blassbräunlichen  Färbung. 

Von  Skelettteilen  habe  ich  nur  zwei  Formen  gefunden;  sehr  selten  sind  in  den  Präparaten 
geknickte  Amphioxe,  welche  kaum  vom  Schwämme  selbst  erzeugt  oder  doch  Abnormitäten  sein 
dürften.  Die  beiden  Arten  von  Stylen  sind  sehr  häufig  in  der  Nähe  des  stumpfen  Endes  mehr  oder 
weniger  stark  gebogen  oder  geknickt,  wie  es  bei  den  Stylen  der  Axinelhden  die  Regel  ist. 

1.  Grössere  glatte  Style  (Taf.  7,  Fig.  48a),  die  etwa  0,27— 0,38  mm  lang  und  10— 15|x 
dick  werden;  sie  sind  bald  länger  und  dünner,  bald  kürzer  und  dicker  und  zwischen  den  Trachystylen 
eingestreut. 

2.  Kleinere  Trachystyle  (Fig.  48b),  deren  Rauhigkeit  wenig  stark  ausgeprägt  und  auf 
den  spitzen  Teil  beschränkt  ist.  Hin  und  wieder  ist  das  stumpfe  Ende  ein  wenig  angeschwollen,  wie 
das  eine  der  abgebildeten  Exemplare  erkennen  lässt;  diese  Spicula  sind  gewöhnlich  0,16 — 0,17  mm 
lang  und  7  — 10  \x  dick,  seltener  sind  solche  Exemplare  wie  das  eine  abgebildete,  die  bedeutend  stärker 
(14  |Ji  dick)  und  weniger  gebogen  sind. 

Das  beschriebene  Exemplar  hat  Hilgendorf  bei  Hakodate  gesammelt. 
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Tafel  1. 

Erylus  placcnta.     Nat.  Gr. 

Geodia  (?)  cylindrica.     Nat.  Gr. 

Geodia  reniformis.     Nat.  Gr. 

Geodia  Mlgendorfi.     Nat.  Gr. 

StellcUa  validissima. 

Stdhtta  orkntalis.     Nat.  Gr. 

Sphinctrella  döderläni. 

Stdlctta  maxima.     Verkleinert. 

Btelletta  pisum,  zwei  Exemplare. 

Stdldta  inconspicua. 

Suberites  subereus  (Johnst.)  von  Enoshima. 

Dieselbe  Art,  Exemplar  von  Hakodate. 

Suberites  japonicus  mit  Balaniden. 

Dieselbe  Art. 

Stylocordyla  lowjissima  (Sars). 

Polymasüa  affiiiis. 

Polymastia  simpUcissima.     Vergr. 

Tcthya  deformis. 

BJiizüxinella  clavata. 

Amorphilla  compressu. 

AmorpMlla  pemcillata. 

Lemophloeus  perforatus,  unbedeutend  vergr. 
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Fig. 

1. 

Fig. 

2. 

Fig. 

3. 

Fig. 

4. 

Fig. 

5. 

Fig. 

6. 

Fig. 

7. 

Fig. 

8. 

Fig. 

9. 

Tafel  2. 

Geodia  japonica  (Soll.).     Zwei  Exemplare,  verkleinert. 

Isops  obscura. 

Spirastrella  panis,  a.  var.  rugosa,  b.  var.  niassalis;  verkl. 

Durchschnitte  durch  drei  Exemplare  von  Spirastrella  panis,  um  die  verschiedene  Ausbildung 

der  Kloaken  zu  zeigen. 
Spirastrella  iiisiynis,  schräg  von  oben  gesehen;  verkleinert. 
Amorpkilla  halichondroides,  unvollständiges  Exemplar. 
AmorpMlla  renieriformis. 

Amorphilla  adhäreiis,  Kruste  auf  einem  Steine. 
Phacellia  foliaceu. 
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Tafel  3. 

Fig.  1.  Papillella  infrafoliata,  Überzug  auf  einem  pflanzlichen  Körper. 

Fig.  2.  Efmaxinella  excellois. 

Fig.  3.  a.  Bhisaxhiella  elevata,  b.  Bhi^axinella  arborescens. 

Fig.  4.  BMzaxineMa  cervicornis. 

Fig.  5.  Aodnella  copiosa. 

Fig.  6.  Äcanthella  nmleata  var.  inconspictm. 

Fig.  7.  Baspailin  foliuni. 

Fig.  8.  Äcanthella  imlgata. 

Fig.  9.  Baspailia  hirsuta. 

Fig.  10.  Äcanthella  insignis. 
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Tafel  4. 

Fig.     1.     Ceratopsis  ereda. 

Fig.    2.     Geratopsis  expansa. 

Fig.    3.     PhaceUia  elegans,  zwei  Exemplare. 

Fig.    4.     PhaceUia  fusca,  zwei  Exemplare. 

Fig.    5.     PhaceUia  paupera,  a.  Auletta  consimilis. 

Fig.    6.     Bhisaxineüa  incrassata. 

Fig.    7.     Ceratopsis  ramosa. 

Fig.    8.     Längsschnitt  durch  den  oberen  Teil  eines  Fortsatzes  von  Dactylella  hilgendorfi.    Der  Schnitt 

ist   durch   das  Oskulum  (o)  geführt   und   zeigt   einen   der  grossen  ausführenden  Kanäle 

und  den  Anfang  eines  zweiten.     Im  mittleren  Teile  eine  Anzahl  von  Eiern.    Schwache 

Vergrösserung. 
Fig.    9.     Hälfte    eines   Querschnittes    durch  einen  Fortsatz  von  Aidetta  halichondroides,   um  den  sehr 

porösen  Bau  des  Schwammes  zu  zeigen.     Dieselbe  Vergrösserung. 
Fig.  10.     Baspailia  (?)  villosa. 
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Tafel  5. 

Ecionemu  hilgendorfi  (mit  Balaniden). 

Thenea  grayi  Soll. 

Dieselbe  Art,  junges  Exemplar. 

Thenea  grayi  var.  lateralis,  von  oben  gesehen. 
4  a.  Kloake  derselben,  vergr. 

Thenea  compressa,  vergr.  (von  Enoshima). 
(von  Tango). 
„       compacta. 

Thenea  nucula,  vergr. 

Thenea  calyx. 

Fig.  lO.     Ein  junges  Exemplar  derselben  Art  mit  angehefteten  jungen  Exemplaren  von  GranieUa  varians. 
Fig.  11.     Thenea  hemisphaeriea. 
Fig.  12.     Thenea  irregularis. 

Fig.  12  a.  Ausströmungsarea  von  einem  anderen  Exemplar  derselben  Art,  vergr. 

Fig.  13.     Placina  monohpha  am  untern  Teile  des  Stammes  einer  Geratopsis  angeheftet;  ein  wenig  vergr. 
Fig.  14.     GranieUa  lentiformis.  etwas  vergr. 
Fig.  15.     GranieUa  glohosa. 
Fig.  16.     GranieUa  ovaia,  trockenes  Exemplar. 
Fig.  17.     GranieUa  varians. 
Fig.  18.     GranieUa  varians  var.  laevis. 
Fig.  19.     Aeanthella  aeuleata. 
Fig.  20.     PhaceUia  pygmaea. 

Fig.  2 1 .     Aeanthella  simplex,  an  einem  Stein  befestigt. 
Fig.  22.     PhaceUia  perforata,  verkleinert. 
Fig.  23.     Geratopsis  clavata. 

Fig.  24.     Auletta  halichondroicles,  an  einem  Stein  festsitzend. 
Fig.  25.     Daetylella  hilgendorfi,  an  einem  Fremdkörper  angewachsen. 

Fig.  26.     Teil  eines  Schnittes  durch  Tethya  deformis,  um  den  Verlauf  der  Nadelzüge  zu  zeigen.  Lupenvergr. 
Fig.  27.     Längsschnitt  durch  den  Körper  von  Ehi^axinella  clavata.     Lupenvergr. 
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Tafel  6. 


Fig.    1. 
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Fig.    4. 

a. 

b. 

c. 

d. 

e. 

5. 

a. 

b. 

c. 

d. 
Fig.    6. 
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Fig. 


Siielettteile  von  Erylus  placenta. 
Verschieden  geformte  Sterraster.     • 
Orthotriän.         60. 
Orthotriän.     •    125. 
Amphiox.   X  125. 
Skelettelemente  von  Isops  obsaira. 
Amphiox.         62. 
Ebensolches,  von  einem  andern 

durchwachsen.       62. 
Plagiotriän.         62. 
Teil  eines  solchen.         14U. 
Sterraster.    X  62. 
Skelettelemente  von  Geudia  japomca 
Corticales  Amphiox.     •,   140. 
Orthotriän.     •    60. 
Anatricän  (Teil).    X  125. 
Sterraster.    "<  60. 

Skelettteile  von  Geodia  /lilgendorfi. 
Corticales  Amphiox.     x  125. 
Orthotriän.         60. 
Abnormes  Orthotriän.    X  60. 
Orthotriän  mit  verkürztem  Schaft 
Mesoprotriän.     ;   125. 
Skelettteile  von  Geodia  reniformis. 
Orthotriän.      ,  60. 
Mesoprotriän.    x  140. 
Anatriän.     ■:  60. 

Änadiän  und  Anamonän.    X  125. 
Skelettteile  von  Geodia  variospiculosa. 
Dichotriän.    X  60. 
Orthotriän.    X  60. 
Mesoprotriän.    <  125. 
Mesoprodiäne.    X  125. 
Anatriän.    X  125- 


125.  e.  Fertiger  und  junger  Sterraster.     ■    380. 

f.  Verschiedene  Oxyaster.    ;<  380. 

g.  Zwei  Sphäraster.    X  380. 
h.  Centrotylote  Microxe.    X  380. 

f.  Abnormer  Sterraster.     •;  430. 

g.  Teil  der  Oberfläche  eines  normalen  Sterraster.  x  430. 

h.  Oxyaster.     •'  430. 
i.  Sphäraster.     <  430. 
k.  Oxyaster  mit  wenigen  langen  Strahlen,    a  430. 


e.  Oxyaster.     •; 

430. 

f.  Pycnaster. 

430. 

g.  Kieselkugel. 

.  125, 

h.  Amphiox.      : 

,  60. 

60. 


f.  Corticaler  Pycnaster. 

g.  Sphäraster.    ,■    430. 
h.  Oxyaster.    ,v  430. 

i.  Oxyaster 


430. 


k.  Uhoanosomaler  Pycnaster  I 

e.  Oxyaster,  grössere  Form.    ,-,  125. 

f.  Oxyaster,  kleinere  Form.    X  125. 

g.  Sphäraster.      ;  125. 

h.  Corticale  Pycnaster.     •    380. 

f.  Kleines  Anatriän.    X  430. 

g.  Sterraster.    X  125. 

h.  Grösserer  ■» 

.    ,„  .  Oxyaster.    X  125. 

1.  Klemere    J 

k.  Sphäraster.     ■    380. 

1.  Pycnaster.     ■    430. 


430. 
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Fig.    7.  Spicula  von  Geodia  variosßiculosa  var.  cJavigera. 

a.  Aniphiox.    ■    62.  b.  Styl.    X  62. 

Fig.    8.  Sitelettteile  von  Geodia  exigua. 

a.  Amphiox.    , ,  60.  e.  Junger  Sterraater.    X  380. 

b.  Ofthotriän.         60.  f.  Kleinere    ^ 

,     , ,  p  ..  [  Chiaster.    X  380. 

c.  Anatnan.     ■    60.  g.  grosserer  j 

d.  Sterraster.    x  380.  h.  Sphäraster.         7G0. 
Fig.    9.  Slielettteile  von  Geodia  (Y)  cijlindma. 

a.  Normale  und  modifizierte  Amphioxe.    x  60. 

b.  Plagiodiäne  und  -Monäne.    X  60. 

c.  Sterraster.    \-\  125. 

d.  Teil  der  Oberfläche  eines  Sterrasters.     <  760. 

e.  Pycnaster.    ,-.  380. 
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c. 

Tylaster. 

380. 

d. 

Anthaster. 

,.,  380, 

c. 

Anatriän. 

X  125. 

d. 

Tylaster. 

,<  430. 

Fig.     1.  Skelettteile  von  Stelletta  validissima. 

a.  und  b.  Dichotriäne.    X  60.  f.  Anatriän.    x  62. 

c.  Abnormes  Dichotriän.    X  00.  g.  Kleines  Anatriän  und  ein  solches  ohne  Cladi.     -:,  430. 

d.  Protriän.    x  60.  h.  Corticaler  Chiaster.    X  430. 

e.  Abnormes  Protriän.      :  62.  i.  Oxyaster.    X  430. 
Fig.    2.  Skelettteile  von  Stelletta  orientalis. 

a.  Dichotriän.     •    00.  d.  Corticaler  Tylaster.    x  430. 

b.  Protriän.         140.  e.  Oxyaster.    X  430. 

c.  Anatriän.    X  125.  f.  Abnormes  Promonän.         140. 
Fig.    3.  Skelettteile  von  Stelletta  muxhiia. 

a.  Plagiotriän.     :  60.  d.  Pycnaster.    ,x  430. 

b.  Plagiodiäne.         60.  e.  Oxyaster.    X  125. 

c.  Abnormes  Plagiotriän.    X  125.         f.  Oxyaster.    X  430. 
Fig.    4.  Skelettteile  von  Stelletta  naseana. 

a.  Dichotriän.         60. 

b.  Anatriän.         125. 
Fig.    5.  Skelettteile  von  Stelletta  pisum. 

a.  Dichotriän.     <  60. 

b.  Anatriän.    X  60. 
Fig.    6.  Skelettteile  von  Stelletta  inconsjncua. 

a.  Orthotriän.     •:  60.  d.  Tylaster.    X  380. 

b.  Ein  solcher  mit  verkürzten  Cladi.    X  60.         e.  Cladi  eines  Orthotriäns. 

c.  Anatriän.     •    60. 

Fig.    7.  Skelettteile  von  Stelletta  (?)  sp. 

a.  Orthotriäne.    X  60.  b.  Amphiox.    ,•:  60.  c.  Grosse  und  kleine  Sphäraster.    ;x  380. 

Fig.    8.  Ecionema  hügendorß,  Skelettelemente. 

a. — k.  Verschiedene  normale  und  abnorme  Formen  der  Triäne.    >C  60. 

1.  Verschiedene  Amphioxe.    X  430. 

Fig.    9.  Skelettteile  von  l'achastrella  japonica. 

a.  Grosses  Amphiox.    X  60.  f.,  g.  Dreistrahler.         60. 

b.  Kürzeres  Amphiox  mit  geknicktem  Fortsatz.      ;  60.  h.  Abnormer  Drcistrahler.      ,  60. 

c.  Ein  solches  mit  umgebogenem  Ende.    X  60.  i.  Abnormer  Zweistrahler.    ; ,  60. 

d.  Chelotrop  mit  ungleichen  Strahlen.     <  60.  k.  Microrhabd.         125. 

e.  Ein  solches  mit  einem  geteilten  Cladus.    X  60.  1.,  1'.  Spiraster.     ■.  380. 
Fig.  10.     Skelettteile  von  Sphinctrella  döderleini. 

a.,  b.  Chelotrope.     ;  60.  f.  Geringeltes  Microx.    ,%    125. 

c.  Triän  mit  längerem  Schaft  und  unregelmässigen  Cladi.        60. 

d.  Dreistrahler.    X  60.  g.  Glattes  Microx.         380. 

e.  Zweistrahler.    X  62.  h.  Spiraster  von  verschiedener  Form.      ,  380. 
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Fig.  11.  Skelettteile  von  Placind  nwiioloi)hu. 

a.  Zweistrahler.  | 

b.  Dreistrahler.  >,  380. 

c.  Monolophe  Tetractine.      | 

Fig.  12.  a.  Dichotriän  von  TJicnea  irmgularis.    \-i  60. 

b.  Ein  solches  von  Thenea  hemisphärica.    X  60. 

c.  Plagiotriän  von  Thenea  Irregularis.    X  6^». 

d.  Ein  solches  von  Thenea  grayl  var.  lateralis.    X  60. 

e.  Anatriän  von  Thenea  hemisphärica.    X  140. 

f.  Anatriän  aus  dem  Wurzelschopf  von  Thenea  compressa.   X  140. 

g.  Plesiaster  von  Thenea  irregularis.    A  125. 
h.  Metaster  derselben  Art.    ,     380. 

i.  Spiraster  derselben  Art.    ,n  380. 

k.  Spiraster  von   Thenea  hemispJiärica.    X  430. 

1.  Metaster    i 

„  .      ,  von  Thenea  calyx.    X  430. 

m.  Spu-aster    |  "^ 

n.  Einstrahier  (Aequivalent  eines  Plesiaster  von  Thenea  hemisphärica.   X  140. 

Fig.  13.     Skelettteile  von  Craniella  lentiformis. 

a.  Corticales  Amphiox.    ,-;  140.  d.  Protriän  mit  stummeiförmigen  Cladi.    x  430. 

b.  Protriän.         60.  e.  Anatriän.    X  125. 

c.  Abnormes  Prodiän.    >,  140. 

Fig.  14.  Skelettteile  von  Craniella  ghhosa. 

a.  Corticales  Amphiox.    ,,  125.  ,  d.  Styl  aus  der  Wurzel.         125. 

b.  Protriän.    ,     125.  e.  Sigme.    v  380. 

c.  Anatriän.    x  125. 

Fig.  15.  Skelettteile  von  Craniella  ovata. 

a.  Protriän.    •    140.  b.  Anatriän.         140.  c.   Sigm         430. 

Fig.  16.  Skelettteile  von   Craniella  varians. 

a.  Corticales  Amphiox.    ,     60.  d.   Anadiän.         125. 

b.  Protriän.    ,;  125.  e.  Amphiox.      .  GO. 

c.  Anatriän.     ;  125. 

Fig.  17.  Spicula  von   Craniella  varians  var.  laevis. 

a.  Anatriän.    x  125.  b.  Prodiäne.         125' 

Fig.  18.  Skelettteile  von  lethija  deforniis. 

a.  Style.  ,    60.   b.  Stumpfes  Ende  eines  solchen.   •  430.   c.  Sphäraster.  X  380.    d.  Chiaster.  x  380. 

Fig.  19.  Skelettteile  von  Tethija  aniamensis. 

a.  Styl.    ,     60.     b.  Stumpfes  Ende  eines  solchen.    X  125. 

c.  Kleines  Styl.         60.  e.  Sphäraster  und  Chiaster.    X  125. 

d.  Ein  ebensolches.         125.  f.  Chiaster.     %  380. 
Fig.  20.  Spicula  von  Stylocordyla  luiigissima. 

a.  Grosses  Amphiox  aus  dem  Style.    ,<  60. 

b.  Kleinere  Amphioxe  aus  dem  Körper,    x  125. 

c.  Solche  aus  der  Rinde,     s  125. 
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Spicula  von  PolijuMstia  af'fuüs. 
Grosses  Styl.    X  125. 

Ende  eines  solchen  mit  ringförmigen  Anschwellungen.    .-    125. 
Styl  von  anderer  Form.  X  125.     e.  Ende  eines  corticalen  Tylostyls.         380. 
Corticale  Tylostyle.  X  125.  f.  Ende  eines  grossen  Styls  mit  undeutlichem  Köpfchen.    •  :380. 

Spicula  von  Polyinnsüa  simplicissima. 
Style.         140.  c.  Kleines  Styl.    X   140. 

Enden  von  solchen.    X  430.      d.  Ein  ebensolches.     ■;  430. 
Spicula  von  LcHCopldoeus  pcrforatus. 
Grössere,     b.  Kleinere  Tylostyle.     ,  60. 
Tylostyle  von  Leucophloeus  incrustans.   X  62. 
a.  Grössere,     b.  Kleinere  Style  von  Leucophloeus  sp.    x  140. 
Fig.  20.     Style  von  Leucophloeus  (?)  sp.        380. 


Fig. 

21. 

a. 

b. 

c. 

d. 

Fig. 

22. 

a. 

b. 

Fig. 

23. 

a. 

Fig. 

24. 

Fig. 

25. 
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Fig.    la.  Tylostrongyl,  b.  Tylostyle  von  Rhizaxinella  clavata.     •    140. 
Fig.    2  a. — c.  Spicula  von  Rhaaxuiella  excellens.    X  60. 

d.  Tylostrongyl.        140.    e.  Beide  Enden  eines  längeren,  geschlängelten  Tylostrongyls.  X  140. 
Fig.    3  a,  b.  Spicula  von  Rhbaxi neUu  arborescens.     /.  62. 

c.  Kleines  Tylostyl.         140. 
Fig.    4  a.  Tylostrongyl,  b.  Tylostyl  von   lildmxinella  elevata.    X  G2. 

c.  Kleines  Tylostyl.    x  140. 
Fig.    5  a. — c.  Spicula  von  Rhizamnella  incrassata.    X  60. 
Fig.    C  a.  Tylostyl  von  Rhimxinella  cervicornis.    X  60. 

b. — e.  Kleinere  Tylostyle  derselben  Art.     <  140. 
Fig.    7  a.  Tylostyle  und  -Strongyle  von  Snberites  subereus.   X  140. 

b.  Centrotylote  Microstrongyle  derselben  Art.        430. 

c.  Ebensolche  der  var.  ovnlis.     ■    4 .30. 
Fig.    8  a.  Tylostyl  von  Suberites  placenta.    X   140. 

b.  Microstrongyle.         125. 
Fig.    9  a.  Tylostyl  von  Suberites  japonkus.     ■'   140. 

b.  Teile  von  solchen.    /^  430. 
Fig.  10.  Tylostyle  von  Suberites  sericetts.     ■    125. 
Fig.  11.  Tylostyle  von  Prosuberites  sagameiisis.   X  140. 
Fig.  12.  Drei  Tylostyle  von  Prosuberites  inconspicuus.    X  140. 
Fig.  13.  Tylostyle  von  Prosuberites  exigiius.     ■'   140. 
Fig.  14  a.  Tylostyle  von  C/ioiui  cm/us.     ,  125. 

b.  Kleines  Tylostyl.         125.  c.  Zwei  ebensolche.    X  430.  d.  Spiraster.    X  380. 

Fig.  15  a.  Tylostyle  von  (Mona  anjus  var.  laevicollis.    X  125. 

b.  Abnorm  verkürzte  Tylostrongyle.    X  125. 

c.  Teil  eines  kleinen  Tylostyls.    X  430.  d.  Spiraster.    /,  430. 
Fig.  16  a.  Tylostyle  von  Glioiia  coneliarum.    X  380. 

b.  Amphioxe.         380.  c.  Spiraster.    X  380. 

Fig.  17.  Tylostyle  von  Papil/eUd  infrafoUata.    x  125. 
Fig.  18  a.  Style  und  Strongyle  von  Spirastrella  insignis.    ,<   125. 

b.  Teile  von  solchen.      :  430. 

c.  Spiraster.    x  430. 

Fig.  19  a.  Style  von  Spirastrella  panis.   X  125. 

b.  Style  der  var.  amamensis.     •    140. 

c.  Spiraster  der  var.  rugosa.    X  380. 

d.  Spiraster  der  var.  amamensis.   X  430. 
Fig.  20.  Styl  von  Ämorphilla  halichondroides.   X  125. 
Fig.  21.  Styl  von  Ämorphilla  renieriformis.  X  125. 
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Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 

Fig. 

Fig. 

Fig. 

Fig. 

Fig. 
Fig. 

Fig. 


22  a.  Styl  von  AmorphiUa  papulosa.   X  140. 
b.  Teile  von  solchen.     <  430. 

23  a.  Style  von  AniorpMlla  compressa.    X  125. 
b.  Kurzes  Strongyl.     <  125. 

24  a.  Styl  von  AmorphiUa  penicülata.    '/   140. 

b.  Teil  eines  solchen.         430. 

c.  Kurze  Strongyle  und  rundliche  Kieselkürper.     x  140. 

25  a.  Styl  von  AmorpMlla  adhärens.   X  140. 
b.  Stumpfes  Ende  eines  solchen.    X  430. 

26  a,  b.  Spicula  von  Axhtella  copiosa.    X  125. 

27  a,  b.  Strongyle  und  Styl  von  Axbiella  incritstaiis.     ■    140. 

c.  Styl.    X  62. 

28  a.  Style,  b.  Amphiox  von  Avuidla  temtis.    X   140. 
29.  Style  von  Phacellia  fusca.    x  60. 

30  a,  b.  Amphioxe  und  Style  von  Phacellia  elegans.    /  60. 
31a,  b.  Spicula  von  FhaccUiu  foliucca.   X  60. 
32  a,  b.  Spicula  von  Phacdlia  perforata.   X  140. 
38  a,  b.  Spicula  von  Phacellia  pygmäa.    /,   140. 
84a,  b.  Spicula  von  PItaceUia  paupera.    X  140. 

35  a,  b.  Strongyle  und  Style  von  Acanthella  vulgata.   X  60. 

36  a,  b.  Spicula  von  Acanthella  uculeata.    X  60. 

37  a,  b.  Spicula  von  Acanthella  imigms.    X  60. 

38  a,  b.  Spicula  von  Acanthella  simplex.    X  60. 

39  a,  b.  Spicula  von  Auletta  consimilis.    X  125. 

40  a,  b.  Spicula  von  Auletta  halichondroides.    X  140. 
41a.  Amphioxe  von  DactyMla  hilgendorfi.    X  60. 

b.  Solche,  deren  eines  Ende  abgerundet  ist.         140. 

42  a.  Style  von  Ceratopsis  clavata.    /,  öO. 

b.  Strongyl.         62.  c.  Microxe.   X  125. 

43  a.  Style  von  Ceratopsis  expansa.    X  60. 
b.,  c.  Microxe  derselben  Art.    X  125. 

44  a.  Style  von  Ceratopsis  erecta.    X  60. 
b.  Microxe.         125. 

45  a.  Style  von  Ceratopsis  raniosa.     %  60. 

b.  Microxe.         125. 

46  a.  Kleine  Style,  b.  Trachystyl,  c.  grosses  Styl,  d.  Strongyl  (abnorm)  von  i?rt,s/*ai?ja /lirsMte.  X  125. 

47  a.  Kleine  Style,  b.  Trachystyle  von  Raspailia  foliuni.   X  125. 

c.  Grosses  Styl.    /'  60. 

48  a.  Zwei  glatte  Style  und  ein  Trachystyl  von  Raspailia  villosa.    X  140. 
b.  Trachystyle  derselben  Art,  darunter  ein  Zwillingsexemplar.    X  430. 


Zoolog-ica   XXIV, 


faf.  I 


•«t^«/ 


Verlag  von  Envio  Nägel«  in  Slaug««. 


Liclitdrni-k  von  C.  Liobliardt,  Stattgai'i 


Zoologica   XX[V 


Taf.  II. 


Thiele  phol. 


Veilajj  vnii  Eiwin  Nägele  in  Stuttgart 


Lichtdruck  von  C.  Llcbliardt.  StottBün. 


Zoologica  XXIV, 


Taf.  III. 


Thiele  phot. 


Verlag  van  Erwin  Nägele  in  Stuttgart. 


Lichtdruck  von  C.  Liebhardt  iu  Stottgart. 


Zoolosrica    XXIV. 


laf.  IV. 


Thiele  pliot. 


Verlag  von  Erwin  Nägele  in  Stuttgart. 


Li.-htdruck  von  C.  Liebhardt.  Stuttgart. 


Zoologica  XXIV. 


Taf.V. 


Zuoluyica    XXIV 


InfVIl 


ZouUitiua    X\l\ 


ZOOLOGICA. 


-i^«*^-^> — •- 


Original- Abhandlungen 


aus 


dem  Gesammtgebiete  der  Zoologie. 


Herausgegeben 


von 


Dr.   Carl    Chun    in   Leipzig. 


Heft   24. 

Studien  über  pazifische  Spongien 

von 

Dr.  Johannes  Thiele. 

II.  Heft. 

Mit   5    Tafeln. 


-••  —  ■•- 


STUTTGART. 

Verlag    von    Erwin    Nägele. 

1899. 


Studien 


über 


pazifische  Spongien. 


Von 


Johannes  Thiele. 


Zoologica  Heft  24" 


mit  5  Tafeln, 


STUTTGART. 

Verlag    von     Erwin    Nägele. 
1899. 


Alle  Rechte,  insbesondere  das  der  Übersetzung  vorbehalten. 


Druck  von  A.  Eonz'  Eiben  in  Stuttgart. 


II.  Ueber  einige  Spongien  von  Celebes. 

Die  Herren  P.  und  F.  Sarasin  haben  die  Güte  gehabt,  mir  eine  Sammhing  von  Spongien, 
die  sie  während  ihrer  ergebnisreichen  Forschungsreise  durch  Celebes  erbeutet  hatten,  zur  Bearbeitung 
anzuvertrauen.  Diese  Sammlung  kann  nicht  wohl  ein  auch  nur  annäherndes  Bild  von  der  gesamten 
Spongienfauna  der  Küsten  von  Celebes  abgeben,  es  ist  vielmehr  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  sie 
nur  einen  kleinen  Bruchteil  dieser  Fauna  darstellt,  aber  nichtsdestoweniger  scheint  sie  mir  interessant 
genug  zu  sein,  da  sie  meistens  recht  ansehnliche  und  charakteristische  Formen  enthält,  die  zum 
grÖBsten  Teile  bisher  noch  unbekannt  gewesen  sind. 

Recht  empfehlenswert  scheint  mir  die  Art,  wie  die  genannten  Herren  mit  den  gesammelten 
Stücken  verfahren  sind;  sie  haben  die  grossen  Exemplare,  da  sie  grosse  Massen  von  Konservierungs- 
fiüssigkeit  erfordert  hätten,  trocknen  lassen  und  nur  Stücke  davon  abgeschnitten  und  in  Alkohol 
konserviert.  Diese  genügen  vollständig  zur  Untersuchung,  wenn  auch  in  diesem  speziellen  Falle  die 
Konservierung  leider  nicht  immer  zur  feineren  histiologischen  Untersuchung  ausgereicht  hat.  Nur 
eins  wäre  noch  zu  wünschen,  nämlich  Notizen  über  die  Farbe  der  lebenden  Exemplare,  da  diese 
häufig  charakteristisch  ist  und  den  konservierten  ebenso  wie  den  getrockneten  Stücken  verloren  geht. 

Sämtliche  Spongien  sind  an  der  Küste  von  Kema,  im  nürdlichsten  Teile  der  Ostküste  der 
Minahassa  gesammelt,  sodass  ich  bei  den  einzelnen  Arten  keine  Fundorte  anzugeben  brauche. 

Die  Sammlung  besteht  aus  31  Arten,  die  ich  hier  zusammenstelle: 


Iheonella  swinJioei  Gray 
Tetilla  cmstraliensis  (Carter) 
Eclonema  ar/ghitinans  n.  sp. 
3IdopMus  sarnsinomm  n.  sp. 
Flacospongia  melnhcsioiäes  Gray 
Spirastrclla  inconstam  (Dendy) 
Phycopsis  valida  n.  sp. 
Anldta  cdchoisi.^  n.  sp. 
Ehaphidopldus  ticriatus  n.  sp. 

„  eredus  n.  sp. 

„  topscnü  n.  sp. 

Edtinodldymn  caveriiosniii  n.  sp. 
L'w^ina  paradora  n.  sp. 
Lissodendortjx  similis  n.  sp. 
Jotrodiota  hacuUfera  Ridley 
Histoderma  navicelUgerum  (Ridley) 


Rhi^odialiiia  media  n.  sp. 
Petrosia  imperf'orata  n.  sp. 

„        contignata  n.  sp. 

„       rava  n.  sp. 

„        diaVmifornüs  n.  sp. 
Gellius  toxiiis  Topsent 
GdUodcs  spinosdla  n.  sp. 
Eeniera  sp. 

Sipltondla  higcm  n,  sp. 
Spinosdla  degans  n.  sp. 
Dmvnella  ramosa  n.  sp. 
Luffaridla  degans  n.  sp. 
FliyUospongia  palmata  n.  sp. 
„  coriacea  n.  sp. 

Dysideopsis  rdicidafa  n.  sp. 


Ordnung  Tetractinellida. 

Von  Tetractinolliden  sind  in  der  Sa  ras  in' sehen  Sammlung  nur  zwei  bereits  bekannte  Arten 
und  eine  neue  Form  durch  je  ein  Exemplar  vertreten,  eine  Litliistklc,  eine  Teülla  und  ein  Ecionema. 

Theonella  swinhoei  Gray. 

Diese  Art  ist  besonders  von  Sollas  {GhaWenger- Tetractinellida,  p.  284 — 292,  Taf.  29,  30) 
sehr  eingehend  beschrieben  worden,  daher  kann  ich  mich  mit  folgenden  kurzen  Bemerkungen  begnügen. 
Das  vorhegende  Exemplar  ist  bräunlich,  konisch,  etwa  5  cm  hoch,  aber  unten  abgebrochen,  sodass 
das  Ganze  sehr  wohl  eine  ähnliche  Form  gehabt  haben  kann,  wie  das  von  Sollas  beschriebene, 
von  einer  Röhre  durchsetzt,  welche  oben  mit  einem  etwa  5  mm  weiten  Osculum  endet.  Der  untere 
Querschnitt  ist  unregelmässig  oval,  etwa  27:40  mm  im  Durchmesser.  Die  Skeletelemente  sind  ganz 
ähnlich  wie  in  dem  Challenger-Exemplar,  die  Desmen  und  Fhyllotriäne  mit  nur  wenig  oder  garnicht 
verzweigten  Cladi,  diese  0,25  —  0,33  mm  lang,  die  bündelweise  meistens  senkrecht  zur  Oberfläche 
gerichteten  Strongyle  oder  häufiger  Tylote,  deren  Axenkanal  an  den  Enden  stark  erweitert  ist,  und 
deren  Durchmesser  meistens  7 — 8  [x  beträgt  bei  einer  Länge  von  0,6  mm,  und  rauhe  Mikrostrongyle, 
meistens  mehr  oder  weniger  stark  (bis  zu  90")  gebogen,  20—30  [j.  lang  und  2 — 3  ji  dick,  überall  in 
grosser  Zahl  zerstreut.  Auch  die  von  Sollas  beschriebenen  Algenfäden  sind  vorhanden.  Die  Art 
war  bisher  von  Formosa  und  den  Philippinen  bekannt  und  scheint  im  indischen  Ozean  ziemlich  weit 
verbreitet  zu  sein. 

Tetilla  australiensis  (Gart,). 

(Taf.  1,  Fig.  1  und  Taf.  5,  Fig.  1.) 

Zuerst  von  Carter  (Descriptions  of  Sponges  from  the  Neighbourbood  of  Port  Phillip  Heads, 
South  Australia  in:  Ann.  nat.  Hist.,  ser.  5  v.  17,  p.  127)  unter  dem  Namen  lethya  craiiitim  var. 
australiensis  beschrieben,  wurde  diese  Art  von  Sollas  (Challenger-Ti'('i"«f//j;(?//V?rt,  pag.  43)  als  fraglich 
zu  Tetilla  gestellt.  In  der  That  steht  die  Art  durch  die  zahlreichen,  dünnen,  im  Choanosom  zer- 
streuten Amphioxe  ganz  isoliert  in  der  Gattung,  auch  habe  ich  ebensowenig  wie  Carter  die  sonst 
regelmässig  vorkommenden  Anatriaene  gefunden. 

Das  Exemplar  von  Celebes,  das  trotz  kleiner  Unterschiede  zu  derselben  Art  zu  stellen  sein 
dürfte  (Taf.  1,  Fig.  1),  stellt  sich  als  ein  linsenförmiger  Körper  dar,  der  mit  einem  verdickten  Teile 
des  Randes  an  einem  kleinen  Steine  festgewachsen  ist;  die  Höhe  beträgt  45  mm,  die  Breite  37  mm, 
die  Dicke  24  mm.  Die  Färbung  in  konserviertem  Zustande  ist  gelblichgrau.  In  der  Nähe  des  Randes 
und  zwar  in  der  unteren  Hälfte  finden  sich  mehrere  rundliche  Ausströmungslöcher  von  2  —  3  mm  im 
Durchschnitt,  hauptsächlich  auf  einer  Area,  die  durch  länger  hervorstehende  Nadeln  ausgezeichnet 
und  nach  der  einen  Seite  durch  eine  Falte  begrenzt  ist.  Die  Nadeln  stehen  zumeist  schräg  zur 
Oberfläche  und  ragen  über  diese  etwas  hinaus,  ein  Teil  des  Randes  ist  ganz  glatt. 

Die  Maasse  der  Spicula  in  dem  Exemplar  von  Celebes  sind  die  folgenden: 
I.  Megasclere. 

1.  Die  Amphioxe,  deren  eine  Spitze  bedeutend  länger  ist  als  die  andere,  sind  4  mm  lang 
und  üO  [x  dick  (Taf.  5,  Fig.  la). 
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2.  Die  Protriaene  sind  3,5 — 3,75  mm  lang  und  etwa  9  |i.  dick,  die  Cladi  etwa  150  [i  lang 
(Taf.  5,  Fig.  Ib). 

Die  Megasclere  sind  demnach,  da  beide  Arten  nach  Sollas  Angabe  5,7  mm  lang  sein  sollen, 
bei  dem  Exemplar  von  Celebes  nicht  unbedeutend  kürzer. 
II.  M  i  c  r  0  s  c  1  e  r  e. 

1.  Amphioxe,  die  nur  ziemlich  undeutliche  Rauhigkeiten  erkennen  lassen,  180 — 200  [j. 
lang  und  2,5  ;i  dick  sind  (Taf.  5,  Fig.  1  c  und  d). 

2.  Sigmen,  etwa  15  ,a  lang  (Taf.  5,  Fig.   1  e). 

Ecionema  ag-g-lutinans  n.  sp. 

(Taf.  4,  Fig.   1  und  Taf.  5,  Fig.  2.) 

Das  einzige  Exemplar  ist  etwa  5  cm  lang  und  im  Maximum  15  mm  breit,  ein  wenig  zu- 
sammengedrückt und  gebogen,  mit  mehreren  angehefteten  Fremdkörpern  (Kalkplatten)  (Taf.  4,  Fig.  1). 
Die  Farbe  ist  dunkelbraun.  Die  Oberfläche  ist  deutlich  hispid,  was  sich  indessen  mehr  dem  Gefühl 
als  dem  Gesicht  zu  erkennen  giebt,  da  die  vorstehenden  Nadeln  nicht  häufig  sind.  An  einem  Ende 
befindet  sich  in  einem  glatten  Felde  eine  fagt  1  mm  im  Durchmesser  grosse  Vertiefung,  in  welcher 
sich  eine  sphincterartige  Haut  ausspannt,  die  in  der  Mitte  eine  sehr  feine  Durchbohrung  erkennen 
lässt  —  jedenfalls  ein  Osculum,  und  zwar  das  einzige,  das  ich  erkenne. 

Die  Rinde  ist  etwa  Vs  mm  stark,  deutlich  fasrig,  mit  dicht  an  cinanderliegenden  Einströmungs- 
chonen, deren  innerer  Sphincter  ungefähr  30  ji  stark  ist.  Zahlreiche  ovale  Pigmentzellen  sind  dem 
Ectosom  eingelagert,  von  aussen  nach  innen  allmählich  seltener  werdend,  und  ähnlich  wie  diese 
Zellen  verhalten  sich  die  characteristischen  rauhen  Microstrongyle.  Faserzüge  finden  sich  auch  in 
den  tieferen  Schichten  des  Choanosoms.  Die  stäbchenförmigen  Microsclere  scheinen  hauptsächlich 
in  dem  fibrillären  Gewebe  und  zwar  in  der  Regel  mit  ihrer  Längsaxe  den  Fibrillen  parallel  zu  Hegen, 
während  das  lockere,  mit  den  Geisseikammern  ausgestattete  Gewebe  hauptsächlich  die  kleinen 
Aster  enthält. 

Von  Skeletteilen  enthält  die  Art  folgende,  von  denen  im  inneren  Körper  nur  die  grossen 
Amphioxe  und  die  Microsclere,  die  übrigen  in  den  äusseren  Teilen  in  radiärer  Lage  zu  finden  sind. 
Megasclere. 

1.  Starke  Amphioxe  (Taf.  5,  Fig.  2a),  beiderseits  scharfspitzig,  etwa  2  mm  lang  und  70  [i 
dick,  in  der  Regel  schwach  gekrümmt. 

2.  Kräftige  Plagiotriäne  (Taf.  5,  Fig.  2b),  die  1,7  mm  lang,  unterhalb  der  Cladi  etwa 
70  [J.  stark  und  deren  kurze  kräftige  Cladi  etwa  0,25  mm  lang  werden.  Die  letzteren  liegen  in  der 
Rinde,    der   Schaft  ist  radiär  nach  innen  gerichtet. 

3.  Dünne  Anatriäne  (Taf.  5,  Fig.  2  c)  2,5  mm  lang  mit  etwa  100  jx  langen,  stark  zurück- 
gebogenen  Cladi. 

4.  Radiär  in  der  Rinde  steckende  dünne  Amphioxe  (Taf.  5,  Fig.  2  d)  von  280  [x  Länge 
und  2,5  \).  Stärke,  ihre  Enden  ragen  nach  aussen  vor. 

Unter   den    isolirten    Nadeln   fand   ich   ein   Protriän;   falls    dieses   zu  der    Art  gehört,  ist  es 
jedenfalls  eine  sehr  seltene  Nadelform. 
Microsclere. 

1.  Ectosomale  Microstrongyle  (Taf.  5,  Fig.  2  e),  in  der  Regel  in  der  Mitte  verdickt,  mit 
deutlichen   Rauhigkeiten   besetzt,    etwa  10  jx  lang  und  2 — 3  jji  stark.     Sie  liegen  an  der  Oberfläche 


in  grosser  Zahl,  zerstreut  in  der  Rinde  und  den  äusseren  Teilen  des  Choanosoms,  während  sie  weiter 
nach  innen  in  der  Pulpa,  welche  die  Geisseikammern  enthält,  fehlen. 

2.  Chiaster  (Taf.  5,  Fig.  2  f )  teils  mit  längeren,  geknüpften  Strahlen  und  kleinem  Centrum, 
teils  mit  kurzen  Strahlen  und  grösserem  Centrum,  jene  etwa  10  jx  im  Durchmesser,  diese  nur  halb 
so  gross,  doch  giebt  es  Übergangsformen  zwischen  beiden.  Die  kleineren  scheinen  hauptsächlich 
unter  der  Einde  vorzukommen  und  sind  seltener. 


Ordnung  Monaxonida. 

Gattung   Melophlus*)  n.  g. 

Aehnlich  den  Gattungen  Coppatias  und  Boryphres  besitzt  die  hier  zu  beschreibende  Form  grosse 
Amphioxe  und  kleine  Sternchen,  ausserdem  noch  verschiedene  Microxe,  beiden  genannten  Gattungen 
fehlt  indessen  die  starke,  durch  eine  dichte  Masse  der  grossen  Amphioxe  gebildete  Rinde,  von  der 
sich  eine  weichere  Pulpa  deutlich  absetzt.  Von  innen  her  wird  die  Rinde  kaum  durch  radiäre 
stärkere  Nadelzüge  gestützt,  die  grossen  Amphioxe  liegen  in  der  Pulpa  nur  vereinzelt,  ohne  erkenn- 
bare Ordnung  zerstreut.  Aussen  wird  die  Rindenschicht  von  zahllosen  rauhen  Microxen  eingenommen 
und  solche  sind  auch  der  Pulpa  in  grosser  Menge  eingelagert,  während  die  Sternchen  der  Rinde 
fehlen  und  nur  im  Innern  des  Schwammes  vorhanden  sind. 

Melophlus  sarasinopum  n.  sp. 

(Taf.  1,  Fig.  2  und  Taf.  5,  Fig.  3.) 

In  einem  vollständigen  Exemplar  und  einem  kleinen  Bruchstücke  liegt  mir  eine  Spongie  vor, 
die  keiner  bekannten  Art  zugewiesen  werden  kann,  daher  benenne  ich  sie  nach  den  verdienstvollen 
Sammlern  der  hier  beschriebenen  Poriferen. 

Die  Fig.  2  der  Tafel  1  giebt  ein  Bild  des  eingetrockneten  Schwammes.  Dieser  stellt  sich 
als  ein  unregelmässig  ovaler  Körper  von  bräunlicher  Farbe  dar,  der  mit  einigen  wurzelartigen  Fort- 
sätzen angeheftet  gewesen  ist,  und  zwar  sind  einige  der  letzteren  unten  verbreitert,  andere  zugespitzt, 
vielleicht  waren  jene  an  einem  harten  Körper  befestigt,  diese  entweder  in  lockerem  Boden  oder  ohne 
Berührung  mit  dem  Boden  geblieben.  Der  Körper  ist  fast  20  cm  hoch  und  etwa  14  cm  im  Durch- 
messer (an  der  breitesten  Stelle),  die  Wurzelausläufer  sind  ungefähr  10  cm  lang,  andere  kürzer  und 
dicker.  Die  Oberfläche  ist  zum  grössten  Teile  mit  zahlreichen  Papillen  von  etwas  variabler  Form 
und  Grösse  besetzt,  am  dichtesten  an  dem  den  Wurzeln  entgegengesetzten  Ende.  Zwischen  diesen 
Papillen  zerstreut,  hauptsächlich  aber  am  unteren  Teile,  zunächst  den  Wurzelausläufern,  finden  sich 
mehr  oder  weniger  tiefe  Grübchen,  häufig  gruppenweise  geordnet,  meistens  2—3  mm  im  Durchmesser, 
in  deren  Grunde  die  Eingangsporen  des  zuleitenden  Kanalsystems  zu  suchen  sind.  Mehrere  Löcher 
von  ähnlicher  Grösse  führen  in  grössere  rundliche  Hohlräume,  die  wahrscheinlich  von  verschiedenen 
kleinen  Tieren  (Ophiuriden,  Brachyuren,  Balaniden)  bewohnt  werden,  da  ich  solche  vereinzelt  darin 
fand.  Am  oberen  Teile  findet  sich  eine  2  cm  im  Durchmesser  grosse  OscularöfFnung,  welche  in 
eine  9  cm  tiefe  Kloakenhöhle  mit  glatten  Wänden  führt. 


*)  Von  |i-!;Äov  (Apfel,  Warze)  und  cfÄoüs  (Rinde). 
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Die  Rinde  ist  4  mm  stark.  Das  Bindegewebe  zwischen  den  grossen  Amphioxen  ist  ein  sehr 
festes,  undeuthch  fasriges,  in  welchem  nur  ziemlich  spärliche  Spindelzellen  enthalten  sind.  An  der 
äusseren  Oberfläche  zwischen  den  Microscleren  sind  die  zelligen  Elemente  häufiger.  Schon  in  der 
innersten  Rindenschicht,  wo  die  grossen  Spicula  seltener  sind,  treten  grosse  ovale  Blasenzellen  auf, 
deren  Durchmesser  etwa  25:34  [i  beträgt,  und  diese  Zellen  sind  dem  Gewebe  des  Choanosoms  in 
grosser  Menge  eingestreut.  Der  Protoplasmaleib  ist  häufig  —  jedenfalls  in  Folge  etwas  mangelhafter 
Konservierung  — ■  zu  einem  kugligen  Körper  um  den  Kern,  zuweilen  auch  in  mehreren  Klumpen  zu- 
sammengezogen. 

Die  Einströmungsgruben  sind  etwa  2,5  mm  unter  dem  Niveau  der  Oberfläche  durch  eine 
ziemlich  schwache  Lamelle  abgeschlossen,  welche  von  dem  Einstromungsporus  durchsetzt  wird.  Das 
Gewebe  dieser  Lamelle  ist  ähnlich  wie  das  an  der  Oberfläche  und  wird  wie  dieses  nur  von  Micro- 
scleren gestützt.  Der  Sphincter  des  Porus  ist  nur  schwach ;  eine  Anzahl  von  schrägen  radiären  Faser- 
zügen scheint  der  Aufgabe  zu  dienen,  den  Porus  zu  erweitern. 

Das  Skelet  der  Rinde  besteht  aus  einer  grossen  Anzahl  in  verschiedenen  Richtungen  an- 
geordneter, grosser  Amphioxe,  welche  um  die  Einströmungsgruben  sich  tangential  lagern  und  so  einen 
glatten  Rand  bilden.  Im  Choanosom  sind  diese  Spicula  nur  ganz  vereinzelt  und  ohne  bestimmte 
Anordnung  zerstreut.  An  der  Oberfläche  und  im  Choanosom  sind  die  Microxe  in  sehr  bedeutender 
Menge  sichtbar;  die  Sternchen  fehlen  in  der  Rinde.    Es  sind  folgende  Elemente  auseinanderzuhalten: 

I.  Megasclere. 

Kräftige  Amphioxe  (Taf.  5,  Fig.  3aj  mit  ziemlich  kurzen  Spitzen,  etwa  1,33  mm  lang 
und  50  [).    dick. 

II.  Mi  er  OS  der  e. 

1.  Sternchen  (Taf.  5,  Fig.  3e)  ohne  deutliches  Centrum  mit  knotigen,  am  Ende  gerundeten 
Strahlen  in  massiger  Zahl  (meistens  Ib — 20);  ihr  Durchmesser  beträgt  15  — 18  |j,. 

2.  Microxe  mit  rauher  Oberfläche  in  drei  verschiedenen  Formen: 

a.  kleine,  häufig  in  der  Mitte  verdickte,  18 — 20  [i.  lang  und  3  [Ji  dick  (Taf.  5,  Fig.  3d), 

b.  grössere,  spindelförmige,  GO  [j.  lang  und  6  jj.  dick  (Taf.  5,  Fig.  3c)  und 

c.  lange,  dünne,  175  [x  lang  und  4  ji  dick  (Taf.  5,  Fig.  3b). 

Placospong-ia  melobesioides  Gray. 

(Taf.  3,  Fig.  6  a.) 

Zusammen  mit  einer  PliyHospoiigki  coriacea  sitzt  an  einem  kleinen  Steine  incrustierend  eine 
Flacospongia  (Taf.  5,  Fig.  6a),  die  bei  Anfeuchtung  chocoladenbraun  wird.  Die  Oberfläche  wird  von 
den  für  die  Gattung  charakteristischen  Platten  gebildet,  welche  deutlich  concav  sind. 

Nach  der  von  Lindgren  (Beitrag  zur  Kenntnis  der  Spongienfauna  des  Malayischen  Archi- 
pels und  der  Chinesischen  Meere  in:  Zool.  Jahrb.  Syst.,  v.  11p.  326,  27  und  361 — 368)  gegebenen 
Zusammenstellung  der  Placospongla- Arten  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  das  Exemplar  zu 
Phcospongia  melobesioides  gehört,  denn  es  ist,  wie  auch  Lindgren  angiebt,  inkrustierend  und 
enthält  ausser  den  Tylostylen  und  Pseudosterrastern  nur  kleine  „Sphaerulae."  Ob  freilich  auch 
das  zuerst  von  Gray  untersuchte  Exemplar  wirklich  zu  derselben  Art  gehört,  erscheint  mir 
noch  keineswegs  zweifellos,  eine  Nachuntersuchung  des  typischen  Exemplars  wäre  jedenfalls 
wünschenswert. 

Zoologica.    Heft  24"-  2 
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Spirastrella  inconstans  (Dendy). 

(Taf.  1,  Fig.  3,  3  a  und  Taf.  5,  Fig.  4.) 

Unter  dem  Namen  Stiberites  inconshins  hat  Dendy  (The  Spongefauna  of  Madras  in:  Ann. 
nat.  Hist.,  ser.  5  v.  20  p.  154  —  157,  Taf.  9,  10)  eine  in  der  Form  sehr  variable  Art  beschrieben, 
die  er  darum  zu  Suhcrites  gestellt  hat,  weil  er  nur  Tylostyle  als  Skeletelemente  gesehn  hat.  Es 
musste  schon  von  vornherein  sehr  auffällig  erscheinen,  dass  eine  Suhentes-Art  derartige  Formen  an- 
nehmen sollte,  wie  sie  Dendy  abgebildet  hat,  und  ich  habe  denn  auch  bei  mehreren  Exemplaren 
von  Celebes  —  ebenso  bei  einem  von  Brock  beim  Noordwachter  Eiland  gesammelten,  —  die  wohl 
sicher  zu  derselben  Art  gehören,  kleine  Spiraster  an  der  Oberfläche  gefunden,  durch  welche  bewiesen 
wird,  dass  die  Art  eine  Spirastrella  ist.  Diese  Microsclere  sind  klein  und  spärlich,  sodass  man  sie 
in  Isolierpräparaten  kaum  findet,  doch  zeigen  Schnitte  dieselben  vollkommen  deuthch. 

Die  Exemplare  von  Celebes  haben  auch  sehr  verschiedene  Form;  eins  besteht  aus  3  Röhren, 
die  fast  in  ganzer  Länge  mit  einander  verwachsen  sind  und  deren  Wandung  von  oben  nach  unten 
an  Dicke  zunimmt;  unten  finden  sich  mehrere  knotige  Auswüchse  von  verschiedener  Form  und  Grösse. 
Die  Röhren  sind  oben  bis  auf  eine  kleine  Ausströmungsöffnung  durch  eine  Haut  verschlossen.  Ein 
zweites  Stück  ist  ziemlich  ähnlich,  besitzt  aber  neben  einem  Doppelrohr  noch  zwei  lange  aufrechte 
Fortsätze,  oben  8  —  9  cm  frei,  ohne  sichtbare  Kloake  und  Osculum.  Solche  Fortsätze  sind  bei  einem 
dritten  Exemplar  neben  mehrereren  vereinzelten  Röhren  zahlreich  entwickelt;  von  einem  basalen 
Ringbalken  entspringen  die  hohlen  und  soliden  Fortsätze,  diese  sind  wiederholt  verzweigt  und  die 
Zweige  des  öfteren  mit  einander  verschmolzen.  Das  durch  Fig.  3  a  der  Taf.  1  dargestellte  Exemplar 
besteht  aus  einem  massigen  Basalteile,  von  dem  mehrere  kürzere  und  ein  längerer  Fortsatz  sich  er- 
heben; daran  dürfte  sich  endlich  das  andere  abgebildete  Exemplar  (Taf.  1,  Fig.  3)  schliessen,  dem 
längere  Fortsätze  fehlen,  es  ist  ein  unregelmässiges  Balkenwerk  mit  zahlreichen  durch  Balaniden 
hervorgerufenen  knotigen  Auftreibungen  und  einigen  kurzen  Fortsätzen,  welche  als  Oscularrohre  anzusehn 
sind,  deren  obere  Enden  bis  auf  ein  feines  Loch  durch  eine  Membran  abgeschlossen  sind.  Die  meisten 
Exemplare  haben  in  trockenem  Zustande  eine  orangebraune  Farbe,  wie  auch  Dendy  angiebt,  davon 
weicht  das  zuletzt  erwähnte  Exemplar  durch  bedeutend  dunklere  graubraune  Farbe  ab,  aus  diesem 
Grunde  in  Verbindung  mit  der  differenten  Form  hielt  ich  dieses  Stück  lange  für  eine  andere  Art, 
doch  habe  ich  diese  Ansicht  aufgegeben,  da  die  Skeletteile  keine  bemerkbare  Verschiedenheit  aufweisen 
und  da  in  trockenem  Zustande  die   Färbung  keinen  hinreichenden    Grund   zur  Abtrennung    abgiebt. 

Hier  und  da  vorkommende  Löcher  von  etwa  3  mm  im  Durchmesser  dürften  mit  Höhlungen 
in  den  Schwämmen  in  Zusammenhang  stehen,  die  von  anderen  Tieren  bewohnt  worden  sind.  Das 
Skelet  ist  ein  ungemein  dichtes  Gewirre  der  grösseren  Megasclere,  während  an  der  Oberfläche  sich 
kleinere  in  radiärer  Lage  finden,  die  mit  ihren  Spitzen  ins  Freie  hinausragen;  die  Spiraster  kommen 
nur  spärlich  an  der  Oberfläche  vor. 

Es  sind  also  folgende  Skeletelemente  vorhanden: 
I.  Megasclere. 

1.  Tylostyle  (Taf.  5,  Fig.  4a)  mit  ovalem  Köpfchen,  das  ziemlich  deuthch  abgesetzt  ist, 
während  die  Nadel  in  der  Mitte  deutlich  spindelförmig  verdickt  ist;  die  Länge  beträgt  etwa  600  |j. 
bei  einem  grössten  Durchmesser  von  25  [x. 

2.  Kleinere  Tylostyle  von  ähnlicher  Form,  die  etwa  250— 300  [j.  lang  und  10—12;!  dick 
sind  (Taf.  5,  Fig.  4  b). 
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II.  M  i  0  r  o  s  c  1  e  r  e. 
Dünne    S  p  i  r  a  s  t  e  r    (Taf.  5,  Fig.  4  c)  mit  einigen  deutlichen   Dörnchen  besetzt,    mehr  oder 
weniger  stark  gewunden;  ihre  Länge  beträgt  15 — 20  jj.. 


Gattung  Phycopsis  Carter. 

Nach  einigen  trockenen  Stücken  hat  Carter  (Contributions  to  our  Knowledge  of  the  Spongida 
in:  Ann.  nat.  Hist.,  ser.  5  v.  12  p.  319)  die  Grattung  Fliycopsis  —  die  typische  Art  ist  lürsuta 
Carter  —  aufgestellt,  welche  „unzweifelhaft  in  den  meisten  Hinsichten  nahe  verwandt  ist  mit  den 
englischen  Arten  von  Dicfyocylindrns^'  (=  Raspaiiia),  aber  nur  eine  Nadelform  besitzt,  und  zwar  Ara- 
phioxe.  Die  Oberhaut  weist  zahlreiche  Züttchen  auf.  Das  Skelet  besteht  aus  einem  axialen  Strange 
in  dem  Stamme  sowie  den  Zweigen,  von  dem  federartig  nach  oben  und  aussen  Nadelzüge  zur  Ober- 
fläche ziehn.  Man  kann  demnach  die  Arten  der  Gattung  P/ii/copsis  für  Axinclliden,  die  nur  Amphioxe 
enthalten,  ansehn,  und  so  wird  Carters  Ptilocaulis  riyidus  (ibid.,  p.  322)  wohl  am  besten  auch 
hierher  zu  ziehn  sein,  da  diese  Art  auch  zweispitzige  Nadeln  von  ähnlicher  Grösse  aufweist  und 
hauptsächlich  nur  durch  die  längeren  und  dünneren  Zweige  abweicht,  worauf  man  aber  kaum  eine 
generische  Trennung  basieren  kann,  zumal  da  diese  Art  wahrscheinlich  wie  die  übrigen  von  Carter 
beschi'iebenen  PA?/cop.s/s-Arten  von  Australien  herstammen  dürfte,  ^ahrenA  Ftilocaulis  gracilis  Carter, 
die  typische  Art  der  Gattung, 

1.  von  Westindien  ist, 

2.  Style  besitzt,  welche 

3.  bedeutend  kleiner  sind  als  die  Amphioxe  der  Phycopsis-Arten. 

Da  sich  bei  Phycopsis  also  durch  Spongin  verbundene  Züge  von  Amphioxen  neben  verein- 
zelten Nadeln  derselben  Art  finden,  so  liegt  ein  Vergleich  mit  Pachycliidina  nahe,  da  auch  in  dieser 
Gattung  Züge  von  Zweispitzern  neben  vereinzelten  derartigen  Nadeln  vorliegen.  Die  Unterschiede 
scheinen  mir  folgende  zu  sein: 

1.  bilden  die  Nadelzüge  von  Pac/iycJtalina  und  ebenso  die  Stützelemente  der  Haut  ein  Netz- 
werk, während  die  Züge  der  Phycopsis  teils  aufrecht,  längs  gerichtet,  teils  davon  divergierend  sind, 
also  ebensowenig  wie  in  der  Haut  ein  Netzwerk  darstellen. 

2.  sind  die  Nadeln  von  Phycupsis  bedeutend  grösser  als  in  der  Regel  bei  Pachyrhaliita. 
Auf  die  Unterschiede  im  Bau  des  Weichkörpers  will  ich  nicht  eingehn,  da  die  Konservierung 

der  vorhegenden  Art  nicht  genügend  ist  und  man  auch  nicht  wohl  von  einer  Art  auf  die  ganze 
Gattung  schliessen  darf. 

In  neuester  Zeit  haben  v.  Lendenfeld  (Spongien  von  Sansibar  in:  Abhandl.  Senckenb. 
naturf.  Ges.,  v.  21  p.  116)  und  ich  (Studien  über  pazifische  Spongien  in:  Zoologica,  Heft  24,  p.  55,  56) 
noch  je  eine  AnnellidrihGattung  mit  Amphioxen  aufgestellt:  Ajinyssa  und  Dacfylcllu,  die  in  der 
äusseren  Form  einander  ziemlich  ähnlich,  von  Phycopsis  aber  sehr  verschieden  sind,  da  sie  aus  kurzen 
conischen    oder  keulenförmigen  Fortsätzen  mit  je  einem  Osculum  am  Ende  bestehen. 

Ob  diese  beiden  Gattungen  vielleicht  zusammengezogen  werden  können,  ist  mir  nicht  ganz 
zweifellos,  doch  dürfte  das  eigentümliche  Verhalten  des  ausführenden  Canalsystems  bei  DactyMIa, 
sowie  die  „Grasbüschel-ähnlichen  Gruppen"  kleiner  Amphioxe  in  den  Höckern,  sowie  die  tangentialen 
Hautnadeln  von  Aximjssa  eine  Trennung  derselben  erfordern. 
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Phycopsis  valida  n.  sp. 

(Taf.  1,  Fig.  4,  Taf.  2,  Fig.  1  und  Taf.  5,  Fig.  5.) 

Das  einzige  Exemplar  dieser  Art,  das  durch  viel  grössere  Nadeln  von  den  Carter'schen 
Arten  verschieden  ist,  wird  durch  Fig.  1  der  Tafel  2  dargestellt.  Von  vornherein  ist  dabei  zu  be- 
merken, dass  ein  grosser  Teil  der  Spongie  von  einem  Gellius  überdeckt  ist,  sodass  die  Form  unserer 
Phycopsis  im  Bilde  nicht  ganz  klar  hervortritt.  Immerhin  erkennt  man  einen  unteren,  massigen,  un- 
regelmässig geformten  Teil,  der  seitlich  ein  paar  kürzere  Fortsätze  aussendet  und  nach  oben  in  zahl- 
reiche, dicht  zusammenstehende,  in  trockenem  Zustande  auffiillig  federartig  aussehende  Zweige  aus- 
läuft. Das  ganze  Stück  ist  fast  20  cm  hoch  und  ungefähr  halb  so  breit.  Die  Farbe  des  unteren 
Teiles  ist  hellbraun.  Mehrere  Löcher  von  1  —  3  mm  im  Durchmesser  sind  —  jedenfalls  in  den 
meisten  Fällen  —  durch  Balaniden  uud  dergleichen  hervorgerufen.  An  abgeschnittenen,  konservierten 
Teilen  erkennt  man,  dass  die  oberen  Ausläufer  zum  grössten  Teile  mit  einander  durch  ein  sehr 
lockeres  Gewebe  verbunden  sind  und  nur  an  den  Enden  frei  werden,  sowie  dass  dieselben  von  feinen 
stachligen  Lamellen  an  der  Oberfläche  bedeckt  werden,  welche  ähnlich  wie  bei  manchen  Acanth-lla- 
Arten,  nur  bedeutend  feiner  auesehen  (Fig.  4  der  Tafel  1). 

Vom  Weichkörper  kann  ich  nur  angeben,  dass  das  Bindegewebe  meist  ziemlich  durchsichtig 
und  zellenarm  ist,  worin  zahlreiche  Hohlräume  (Geisseikammern?)  sichtbar  sind,  während  dazwischen 
starke  Züge  von  lang-spindelförmigen,  körnigen  Zellen  auffallen. 

Die  Amphioxe  (Taf.  5,  Fig.  5)  sind  gross  und  stark,  mit  ziemlich  kurzen  Spitzen,  etwa 
900  [J.  lang  und  40  jx  dick.  Die  kleineren  Spicula  dürften  nur  Jugendformen  sein.  Ausnahmsweise 
können  die  Spicula  an  einem  Ende  abgerundet  sein. 

Auletta  (?)  celebensis  n.  sp. 

(Taf.  1,  Fig.  5  und  5  a  und  Taf.  5,  Fig.  6.) 

Von  einer  Art,  welche  durch  ein  Stück  der  Sar asin'schen  Sammlung  vertreten  ist,  kann 
ich  nicht  zu  voller  Klarheit  darüber  gelangen,  welcher  Gattung  sie  am  zweckmässigsten  zuzuweisen 
ist,  da  das  ausführende  Kanalsystem  in  sehr  eigenartiger  Weise  nach  aussen  mündet.  Nach  dem 
einen  Exemplar  will  ich  darauf  keine  neue  Gattung  begründen,  es  werden  weitere  Funde  abzuwarten 
sein,  um  die  Constanz  des  zu  beschreibenden  Verhaltens  zu  erweisen.  Jedenfalls  liegen  die  Aus- 
mündungen der  ausführenden  Kanäle  in  oder  an  dem  Oberrande  der  dicken  Lamellen  und  verhalten 
sich  dadurch  ähnlich  wie  einige  Formen,  die  ich  zur  Gattung  Auletta  gezogen  habe  (Studien  über 
pazifische  Spongien  in:  Zoologica,  Heft  24,  p.  55)  indem  ich  der  Ansicht  bin,  dass  solche  Lamellen 
durch  seitliche  Verwachsung  von  Röhren  entstanden  sind,  wofür  ich  auch  bei  der  vorliegenden  Form 
darin  eine  Andeutung  sehe,  dass  zumeist  entsprechend  den  Gruben,  die  hier  die  Mündung  eines 
ausführenden  Kanalsystems  kennzeichnen ,  die  Lamellen  etwas  verdickt  und  oben  am  Rande  vor- 
gewölbt zu  sein  pflegen.     So  stelle  ich  denn  vorläufig  die  Art  zur  Gattung  Auletta. 

Die  Form  der  Art  zeigt  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Abbildung  Dendy's  (The  Sponge- 
fauna  of  Madras  in:  Ann.  Mag.  nat.  Hist.,  ser.  5  v.  20  t.  11  f.  1)  von  Ax'mella  douuaiii  (Bowerbank\ 
indessen  ist  die  Art  ohne  Zweifel  verschieden,  schon  darum,  weil  die  Spicula  dieser  indischen  Art 
viel  kleiner  sind. 

Das  Exemplar  ist  etwa  20  cm  hoch,  im  Ganzen  nach  oben  verbreitert  und  aus  2 — 3  cm 
starken  Lamellen    zusammengesetzt,    die   wiederum    durch    Verdickungen   und    obere   Ausbuchtungen 
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eine  Zusammensetzung  aus  rundlichen  Säulen  andeuten,  die  in  ganzer  Länge  mit  einander  verwachsen 
sind  und  subterminal  je  einen  glatten  Eindruck  besitzen.  Das  Individuum  besteht  aus  drei  Lamellen, 
die  so  zusammengefügt  sind,  dass  von  der  Mitte  der  einen  die  beiden  anderen,  zum  grossen  Teil 
mit  einander  verwachsen  abgehen.  Die  Farbe  ist  nussbraun  (trocken),  die  Oberfläche  durch  zahlreiche 
kleine  Papillen  von  sehr  verschiedener  Form  rauh  (Taf.  1,  Fig.  5  a).  Zwischen  den  letzteren  ist 
eine   Haut   ausgespannt,    die  unter  der   Lupe  deutliche  Poren  erkennen  lässt. 

Fig.  5  a  der  Tafel  1  zeigt  einen  Durchschnitt  durch  das  Oscularfeld.  Man  sieht  die  Mem- 
bran,  welche  den  Grund  der  flachen  Höhlung  bildet,  und  darunter  einen  Hohlraum,  von  welchem 
weite  Kanäle  ausgehen.  Zu  einer  genaueren  Untersuchung  dieser  eigentümlichen  Membran  reicht 
das    Material  nicht  aus. 

Auch  sonst  ist  der  Schwamm  von  vielen  weiten  Wasserräumen  durchsetzt,  wie  dieser  Durch- 
schnitt erkennen  lässt.  Für  das  Studium  Iijstiologischer  Einzelheiten  reicht  die  Conservirung  nicht 
aus,  nur  das  kann  ich  erkennen,  dass  im  Bindegewebe  sehr  zahlreiche  körnige  Zellen  gelegen  sind. 
Das  Skelet  besteht  aus  nur  einer  Nadelform,  nämlich  Stylen,  welche  durch  massig  entwickelte  Spongin- 
substanz  verbunden  sein  können. 

Die  Style  sind  gerade  oder  meistens  nur  wenig  gebogen  (Taf.  5,  Fig.  6)  und  sie  werden 
etwas  über  700  [j.  lang  und^20  [j.  dick;  das  eine  Ende  ist  einfach  abgerundet,  das  andere  in  eine 
ziemlich  feine  Spitze  ausgezogen.     Abnormer  Weise  findet  man  zuweilen  kürzere  Strongyle. 

Gattung  Rhaphidophlus  Ehlers. 

D  e  n  d  y  hat  kürzlich  die  Ansicht  geäussert,  (Catalogue  of  non-calcareous  Sponges  collected 
by-Wilson  in  the  Neighbourhood  of  Port  Phillip  Heads  in:  Proc.  R.  Soc.  Victoria,  n.  ser,  v.  8,  p.  31) 
dass  die  Gattung  EJiaphiduphlus,  die  von  Clathria  nur  durch  das  Vorhandensein  einer  Kruste  von 
radiär  gestellten  Stylen  abweichen  sollte,  einzuziehn  sei,  weil  man  sie  gegen  Clufhria  nicht  abgrenzen 
könne.  Ich  will  hier  nicht  näher  auf  eine  Erörterung  dieser  Frage  eingehn,  sondern  nur  erwähnen, 
dass  man  doch  wahrscheinlich  die  Arten,  welche  sich  an  WiapJiidopM.HS  cratitius  anschliessen,  wird 
von  der  Gattung  Ckdhria ,  als  deren  typische  Art  Clathria  conipressa  0.  Schmidt  anzusehn  ist, 
wird  abtrennen  können  oder  müssen. 

Da  nun  schon  Arten,  denen  sich  die  im  Folgenden  zu  beschreibenden  von  Celebes  an- 
schliessen, in  die  Gattung  I-tJiaphkJopJihis  gestellt  worden  sind,  so  will  auch  ich  für  dieselben  hier 
diesen  Gattungsnamen  anwenden. 

Die  Gruppe,  zu  welcher  die  drei  Formen  von  Celebes  gehören,  ist  durch  ein  starkes  und 
ziemlich  unregelmässiges  Hornfasernetz  ausgezeichnet,  welchem  starke  glatte  Style  eingelagert  sind, 
während  Acanthostyle  senkrecht  abstehen;  ausser  Verbindung  mit  diesem  Hauptskelet  stehen  dünnere, 
ziemlich  lange  Style  und  kleinere  von  ähnlicher  Form  in  der  Haut,  die  zuweilen  am  stumpfen  Ende 
einige  Wärzchen  tragen.     Von  Microscleren  sind  lange  dünne  Toxe  und  Isochele  vorhanden. 

Die  Maasse  dieser  Elemente  sind  bei  allen  drei  Arten  wenig  verschieden,  trotzdem  zweifle 
ich  nicht  an  ihrer  Artverschiedenheit  auf  Grund  ihres  sehr  verschiedenen  Habitus. 

Die  eine  dieser  Arten  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  derjenigen,  welche  Topsent  (Spongiaires 
de  la  Baie  d'Amboine  in:  Rev.  Suisse  Zool.,  v.  4,  Taf.  20,  Fig.  22)  abgebildet  hat,  und  ist  vielleicht 
dieselbe  Art,  doch  hat  dieser  Autor  leider  keine  Beschreibung  der  Spicula  gegeben.  Topsent  hält 
diese  Art,  was  mir  indessen  recht  zweifelliaft  ist,  für  identisch  mit  RliaplüdopMus  filifer  Ridley  und 
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Dendy;  wenn  dessen  Spicula  bis  auf  die  von  Topsent  als  abweichend  erwähnten  Acanthostyle 
ebenso  sind  wie  in  der  Form  von  Amboina,  dann  ist  die  von  Celebes  sicher  verschieden.  Wohin  nun 
auch  die  Awhoina-kvi  gehören  mag,  sicherHch  ist  die  hier  vorliegende,  die  ich  fopsridi  nenne,  von 
Bhapliidophlus  filifer  verschieden. 

V 

Rhaphidophlus  seriatus  n.  sp. 

(Taf.  1,  Fig.  6  und  Tai.  5,  Fig.   7.) 

Diese  sehr  auffällige  Form  liegt  in  zwei  einander  sehr  ähnlichen  Exemplaren  vor,  von  denen 
das  eine  in  Fig.  G  der  Taf.  1  dargestellt  ist.  Wie  diese  Abbildung  zeigt,  besteht  die  Spongie  aus 
einer  grossen  Anzahl  fingerförmiger  Teile  von  7 — 8  cm  Länge,  welche  neben  einander  liegen,  meistens 
in  einer  einfachen  Reihe,  und  zum  Teil  seitlich  mit  einander  verwachsen  sind,  bald  fast  in  ganzer 
Länge,  bald  nur  im  untersten  Teile,  zum  Teil  auch  durch  Hautbrücken  ohne  Skelet  verbunden.  Am 
Ende  erheben  sich  meistens  diese  Teile  zu  grösserer  Höhe.  Ob  das  ganze  Gebilde  auf  irgend  eine 
Weise  fixiert  gewesen  ist  oder  nur  im  Sande  gesteckt  hat,  ist  mir  nicht  klar  geworden.  Die  Farbe 
ist  in  konserviertem  Zustande  rotbraun,  in  trockenem  etwas  dunkler  braun  als  bei  den  anderen  Arten, 
aber  von  der  Färbung  des  konservierten  Stückes  bedeutend  verschieden.  Die  Oberfläche  ist  sehr  un- 
eben, mit  vielen  grösseren  und  kleineren  Papillen  dicht  und  unregelmässig  besetzt,  häufig  bildet  sich 
durch  Verschmelzung  der  Papillen  ein  netzartiges  Relief  mit  Grübchen  darin.  An  den  längeren,  frei 
hervorragenden  Teilen  ist  der  Rand  unregelmässig  zackig. 

Die  Maasse  der  Skeletteile  sind  die  folgenden: 
L  M  e  g  a  s  c  1  e  r  e. 

1.  Die  dicken  Style  in  den  Hornfasern  sind  185—230  [j.  lang  und  11 — 13  ji  dick,  die 
Spitze  ziemlich  kurz  (Taf.  5,  Fig.  7  a) ; 

2.  Acanthostyle  in  ganzer  Länge  mit  Dörnchen  besetzt,  76  ;j.  lang  und  7  ;j.  dick 
(Taf.   5,  Fig.  7  b); 

3.  Style  zwischen  den  Skeletfasern  bis  zur  Oberfläche,  270 — 280  [j.  lang  und  8  ;j.  dick 
(Taf.  5,  Fig  7  c); 

4.  ähnliche  Style  in  der  Haut  von  der  halben  Grösse,  140  jx  lang  und  4  ;j.  dick 
(Taf.  5,  Fig.  7  d). 

II.  Microsclere. 

1.  Toxe,  zum  Teil  in  Bündeln  beisammen  liegend,  etwa  200  ;j.  lang  und  sehr  fein 
(Taf.  5,  Fig.  7e); 

2.  Isochele  von  13  [i,  Länge  (Taf.  5,  Fig.  7  f). 

Rhaphidophlus  erectus  n.  sp. 

(Taf.  2,  Fig.  2.) 

Das  vorliegende  3G  cm  hohe  Stück  ist  vielleicht  kein  vollständiges  Exemplar,  es  besteht  aus 
zwei  aufrechten,  in  der  oberen  Hälfte  mehrfach  verzweigten  Aestcn.  Diese  sind  etwas  zusammen- 
gedrückt und  überall  mit  sehr  charakteristischen  spitzen  Papillen  besetzt,  sodass  der  ganze  Schwamm 
dornig  ist.  Die  Färbung  ist  in  konserviertem  Zustande  kaum  verschieden  von  der  des  trockenen 
Stückes  und  zwar  hellbräunlich. 

Die  Skeletteile  sind  von  denen  der  vorigen   Art  wenig  verschieden: 
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I.  M  e  g  a  s  c  1  e  r  e. 

1.  Die  Style  des  Hauptskelettes  sind  200 — 220  fi  lang  und   10  —  13  jx  dick. 

2.  Die  abstehenden  Acanthostyle   sind  75  |a  lang  und  7—8  ;j.  dick. 

3.  Die  längeren,  dünneren  Style  erreichen  270 — 300  \j.  an  Länge  bei  einer  Dicke  von 
7  — 8  ;x,   während 

4.  die  kleineren  Style  ziemlich  bedeutend  in  ihrer  Länge  variieren,  etwa  zwischen  130  und 
200  [I.  bei  einer  Dicke  von  3 — 5  [j-. 

Die  Microsclere  sind  wie  bei  der  vorigen  Art. 

Rhaphidophlus  topsenti  n.  sp. 

(Taf.  2,  Fig.  3.) 

Von  dieser  Art,  welche  mit  der  Abbildung  Topsents  (1.  c.)  ziemliche  Aehnlichkeit  hat, 
aber  sicher  nicht  mit  BJiapMdophlus  fdifer  R.  und  D.  zusammenfällt,  wie  ich  schon  erwähnt  habe,  habe 
ich  nur  einige  unvollständige  Stücke  in  trockenem  Zustande  gesehn,  welche  erkennen  lassen,  dass 
eine  beschränkte  Anzahl  rundlicher  Aeste,  die  sich  zum  Teil  noch  ein  wenig  verzweigen,  etwa  zu 
einer  Länge  von  15  cm  erhebt.  Die  Oberfläche  ist  ähnlich  wie  bei  PJiap/iuJophlus  seriatiis  deutlich 
faltig  und  papillös,  doch  nicht  so  grob  wie  bei  dieser  Art  und  nicht  stachlig  wie  bei  Rhaphidophlus 
erectus.     Die  Farbe  ist  in  trockenem  Zustande  hellbräunlich. 

Die  Megasclere  sind,    wie  es  scheint,    ein  wenig  grösser  als  bei  den  anderen  beiden  Arten: 

1.  Die  Style  in  den  Hornfasern  messen  230  —  260  [j.  an  Länge  bei  einem  Durchmesser 
von  13  — 15  [).. 

2.  Die  Acanthostyle  sind  70 — 75  ix  lang  und  8  [x  dick. 

3.  Die  losen  Style  werden  320  [j.  lang  und  10  [j.  dick, 

4.  die  kleineren  etwa  90  — 120  fi  lang  und  3 — 5  [j.  dick;  sie  haben  meistens  am  stumpfen 
Ende  einige  deutliche  "Wärzchen. 

Die  Microsclere  sind  nicht  wesentlich  von  denen  der  beiden  anderen  Arten  verschieden,  nur 
mögen  die  Isochele  mit  einer  Länge  von  15  (j.  etwas  grösser  sein. 

Eehinodictyum  cavernosum  n.  sp. 

(Taf.  2,  Fig.  4  und  Taf.  5,  Fig.  8.) 

Ridley  und  Dendy  haben  {ChaWenger-^Ionaxonida,  p.  165)  eine  Echinodictymn-k.vi  von 
Tahiti  beschrieben,  die  aus  einem  eigentümlichen  Netzwerk  von  Trabekeln  besteht,  welche  aussen 
als  starke  Dornen  enden.  Hierin  ist  ein  Exemplar  von  Celebes  ziemlich  ähnlich,  nur  besteht  es 
weniger  aus  Trabekeln  als  aus  Lamellen,  die  mehr  oder  weniger  grosse  Hohlräume  umschliessen  und 
aussen  mit  unregelmässigen,  meist  dicken  Stacheln  und  Knoten  besetzt  sind,  wodurch  das  Ganze  ein 
sehr  charakteristisches  Aussehen  erhält.  Die  Form  des  Schwammes  ist  cylindrisch  (Taf.  2,  Fig.  4), 
das  Exemplar  etwa  12  cm  hoch;  die  Farbe  ist  dunkelpurpurn,  fast  schwarz  (in  konserviertem  Zustande), 
während  Echinodictyutn  vugosiiin  nach  Ridley  und  Dendy  konserviert  chocoladenbraun  ist.  Dieser 
Umstand  dient  neben  dem  mehr  lamollären  Bau  des  mir  vorliegenden  Schwammes  und  den  ver- 
schiedenen Skeletteilen  zur  Unterscheidung  beider  Arten.  Nur  von  einer  Echinodicii/uni- Art  (ridleyi)  hat 
Dendy  (Catalogue  of  non-calcareous  Sponges  in:  Proceedings  of  the  R.  Society  of  Victoria,  v.  8,  p.  45) 
ähnliche  Style  beschrieben,  wie  sie  bei  der  Art  von  Celebes  bündelweise  aus  der  Oberfläche  herausragen. 
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Schon  beim  Anfassen  des  Schwammes  nimmt  man  die  bedeutende  Festigkeit  desselben  wahr. 
Dieselbe  wird  einesteils  durch  eine  grosse  Menge  von  Skeletnadeln  (Amphioxen)  bewirkt,  die  in  dem 
Gewebe  eingestreut  sind,  andererseits  aber  auch  durch  die  Festigkeit  des  Gewebes  selbst,  in  welchem 
ziemlich  kleine  und  vereinzelte  Waaserräume  bemerkbar  sind,  besonders  in  den  hautartigen  Teilen, 
während  die  dickeren  Partieen,  welche  durch  starke  Nadelzüge  gestützt  werden,  in  der  Umgebung 
der  letzteren  grössere  Hohlräume  enthalten.  Im  Bindegewebe  sind  die  geformten  Elemente  sehr 
zahlreich  und  verhältnismässig  gross:  spindelförmige  Elemente,  die  in  der  Haut  in  tangentialer  Lage- 
rung, sonst  ohne  bestimmte  Anordnung  liegen,  und  amöboide  Zellen  von  etwa  10  [J-  Durchmesser. 
Beide  Arten  gehen  durch  Zwischenformen  in  einander  über.  Ausserdem  sind  überall,  besonders 
zahlreich  aber  an  der  Oberfläche,  schwarze  körnige  Pigmentzellen  in  Menge  vorhanden.  Die  rund- 
lichen Geisseikammern  sind  sehr  zahlreich  und  meistens  dicht  bei  einander  gelegen,  sie  haben  etwa 
20  [J.  im  Durchmesser. 

Das  Skelet  besteht  ausser  den  zerstreuten  Amphioxen,  die  meistens  parallel  oder  ziemlich 
senkrecht  zur  Oberfläche  gerichtet  sind,  aus  starken  Zügen  von  ebensolchen  Nadeln,  von  denen  die 
Acanthostyle  abstehen.  Spongin  als  Kittmasse  ist  nicht  merklich  entwickelt.  Diese  Nadelzüge  ver- 
laufen in  die  vorrasienden  Knoten  und  Dornen  der  Oberfläche  hinein. 

Von  Skeletelementen  sind  die  folgenden  zu  unterscheiden: 

1.  Amphioxe  (Taf.  5,  Fig.  8a)  mit  massig  scharfen  Spitzen;  dieselben  variieren  in  der 
Länge  ziemlich  bedeutend,  etwa  zwischen  350  und  800  [J.  bei  einer  Stärke  von  12  —  16  ;x.  Die 
Nadeln  sind  gerade  oder  schwach  gebogen.  Sie  bilden  bei  weitem  die  Hauptmasse  des  Skelettes, 
sowohl  in  den  Zügen,  als  auch  ausserhalb  derselben. 

2.  Acanthostyle  (Taf.  5,  Fig.  8b),  die  vom  stumpfen  Ende,  an  welchem  manchmal  eine 
schwache  Verdickung  sich  absetzt,  bis  zur  Spitze  gleichmässig  verdünnt  sind.  Sie  sind  in  ganzer 
Länge  mit  massig  grossen  Dörnchen  besetzt,  die  am  stumpfen  Ende  ziemlich  dicht  stehen  und  mehr 
knotenförmig  sind.  Die  Länge  dieser  Nadeln  beträgt  etwa  125  ix,  während  das  stumpfe  Ende  10  (j. 
im  Durchmesser  hat.  Die  Acanthostyle  finde  ich  nur  an  den  Nadelzügen,  von  denen  sie  in  der  für 
die  Ectjoninen  charakteristischen  Weise  abstehen. 

3.  Dünne  Style  (Taf.  5,  Fig.  8  c)  von  450  [j.  Länge  und  etwa  3  ;ji  Durchmesser  finden  sich 
bündelweise  an  der  Oberfläche,  aus  der  sie  zum  grössten  Teile,  mit  den  Spitzen  nach  aussen  ge- 
wendet, hervorragen.  Solche  divergierenden  Bündel  finden  sich  nicht  allein  an  den  knotenförmigen 
Hervorragungen,  sondern  auch  an  den  lamellenartigen  Ausbreitungen  ziemlich  häufig. 


Gattung  L  i  0  s  1  n  a   n.  g. 

Eine  Spongienart  der  Sarasin 'sehen  Sammlung  kann  leb  keiner  der  mir  bekannten  Gattungen 
einreihen  und  sehe  mich  daher  genötigt,  für  sie  eine  neue  Gattung  aufzustellen.  Ich  habe  derselben 
wegen  der  glatten  Oberfläche  des  vorliegenden  Schwammes  den  Namen  Liosina  (von  XsTog  glatt)  ge- 
geben. Charakterisiert  ist  die  Gattung  durch  das  Vorkommen  starker,  durch  mehr  oder  weniger  Spongin 
verkitteter,  vereinzelter  Nadelzüge,  neben  welchen  sich  nur  ziemlich  zerstreute  Nadeln  derselben  Art 
vorfinden.  Diese  einzige  Art  von  Skeletelementen  sind  ziemlich  grosse  Strongyle  oder  Amphioxe, 
die  beide  einander  gleichwertig  sind,  indem  die  Nadeln  an  den  Enden  mehr  oder  weniger  stark  ab- 
gerundet, seltener  zugespitzt  sind. 
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Obwohl  es  unter  den  RenierkleH  Gattungen  mit  einzelnen  Nadelzügen  neben  zerstreuten  Amphioxen 
giebt,  wie  namentlich  Calijx  (wahrscheinlich  =  (Jladocroce  Topsent),  so  glaube  ich  doch  nicht,  dass 
unsere  Gattung  Lioshia  als  Renieride  zu  bezeichnen  sein  wird,  da  das  Bindegewebe,  das  Kanal- 
system, wenn  ich  so  sagen  darf,  der  Character  des  ganzen  Schwammes  wesentlich  verschieden  ist. 
Deutlich  entwickelte  Subdermalräume  und  eine  zusammenhängende  Haut  fehlen.  Mir  scheint  eher, 
dass  trotz  des  Fehlens  von  Acanthostylen  diese  Spongiengattung  mehr  Beziehungen  zu  manchen  Edyo- 
ninen,  wie  z.  B.  Echinodictyum,  zeigt,  bei  welchem  ja  auch  Nadelzüge  und  vereinzelte  Nadeln  vor- 
kommen, nur  sind  hier  noch  die  characteristischen  Acanthostyle  vorhanden,  welche  der  Liosina  fehlen. 
Auch  die  Grösse  der  Spicula  stimmt  schlecht  zur  Gattung  Calyx,  wo  die  Amphioxe  nur  etwa  220  [x 
lang  sind,  etwa  ein  Viertel  der  Länge  derer  von  Liosina.  Noch  weniger  ist  an  ChaUniden  zu  denken, 
da  eine  Netzbildung  der  Nadelzüge  bei  Liosina  fehlt.  Die  Acanthostyle  können  bei  Echinoäictyiim- 
Arten  schon  recht  selten  werden,  wie  z.  B.  Dendy  von  seinem  Echinodictyum  sßongiosum  angiebt 
(Catalogue  of  non-calcareous  Sponges  in:  Proceedings  of  the  R.  Society  of  Victoria,  v.  8,  p.  45),  da 
wäre  ja  die  Annahme,  dass  sie  auch  ganz  verloren  gehn  können,  nicht  auszuschliessen. 

Aehnlich  wie  Topsent  seine  Gattung  Stylinos,  trotzdem  dass  meist  nur  eine  Nadelform 
(Style)  vorhanden  ist,  vermutlich  mit  Recht  zu  den  Desmacidoniden  gestellt  hat,  dürfte  auch  die  vor- 
liegende Gattung  zu  jenen  Ausnahmsformen  gehören,  die  trotz  des  Fehlens  von  Chelen  und  trotz 
der  äusserst  einfachen  Skeletbildung  doch  zu  den  „Poeciloscleridae''  gestellt  werden  muss. 

Liosina  paradoxa  n.  sp. 

(Taf.  2,  Fig.  5,  Taf.  4,  Fig.  4  und  Taf.  5,  Fig.  9.) 

Soviel  das  einzige,  oifenbar  unvollständige  Exemplar  dieser  Art  erkennen  lässt,  ist  die  Form 
des  Schwammes  einfach  massig,  in  einer  Richtung  in  die  Länge  gezogen,  ohne  deutliche  Hervor- 
raguDgcn  und  Oscula,  von  einer  graubraunen  Färbung,  von  der  sich  kleine  Flecke  und  feine  netz- 
artig verlaufende  Linien  einer  etwas  dunkleren  Färbung  abheben  und  der  Oberfläche  ein  sehr  eigen- 
tümliches Aussehen  verleihen.  Die  Abbildung  (Taf.  2,  Fig.  5)  lässt  diese  Verhältnisse  nicht  deut- 
lich erkennen.  Das  Innere  des  Schwammes  ist  etwas  heller  gefärbt;  os  ist  im  Ganzen  fein  porös, 
einige  etwas  weitere  Höhlungen  scheinen  meistens  von  Polychäten  bewohnt  zu  werden.  Dasjenige 
Element,  welches  der  Spongie  ihre  Färbung  giebt,  ist  eine  Menge  kleiner  Fremdkörper,  wahrschein- 
lich Schlammklümpchen,  die  merkwürdiger  Weise  eine  ziemlich  regelmässige  Anordnung  um  die 
grösseren  Wasserräume,  wahrscheinlich  die  ausführenden,  und  unter  der  Oberfläche,  sowie  auch 
neben  den  Nadelzügen  erkennen  lassen  (Taf.  4,  Fig.  4).  Zwischen  den  grösseren  Hohlräumen  und 
den  sehr  vereinzelten,  aber  starken,  im  Querschnitt  unregelmässig  umgrenzten  und  durch  reichliches 
Spongin  zusammengehaltenen  Nadelzügen  findet  sich  ein  helles,  lockeres,  zellenarmes  Bindegewebe, 
welches  die  zahlreichen  Geisseikammern  sehr  deutlich  erkennen  lässt.  Letztere  sind  ziemlich  klein, 
rundlich  oder  oval,  12  :  16 — 14  :  20  [j.,  manchmal  noch  weniger,  im  Durchmesser,  mit  weiten  Oeff- 
nungen,  sodass  sie  meistens  sackförmig  erscheinen.  An  der  Oberfläche  ist  eine  dünne  Schicht  com- 
pakten,  tangential-fasrigen  Gewebes  unterschieden. 

Isolirte  Nadeln  sind  in  geringer  Zahl  dem  Gewebe  eingestreut.  Die  einzigen  Skeletelemente 
sind  an  den  Enden  zugespitzte  oder  mehr  oder  weniger  verkürzte  und  abgerundete  Nadeln  mit  gleichen 
Enden,  Amphioxe  und  Amphistrongyle,  deren  Länge,  eben  wegen  der  häufigen  Verkürzung,  ziemlich 
stark  schwankt,  ihre  grösste  Länge  dürfte  0,9  mm  sein,  während  sie  zumeist  zwischen  0,6  und  0,8  mm 
messen;  ihr  Durchmesser  beträgt  gewöhnlich  20  |x,  manchmal  noch  etwas  mehr.  Wenn  die  Enden 
zugespitzt  sind,  so  sind  sie  meistens  sehr  allmählich  verjüngt  (Taf.  5,  Fig.  9). 
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Lissodendoryx  similis  n.  sp. 

(Taf.  5,  Fig.  10.) 

An  einem  kleinen  Steinchen,  zusammen  mit  Pl/yllospomjia  coriacni  und  Placospomßa  meJu- 
hesioides  war  ein  Fragment  eines  Lissodendoryx  angeheftet,  etwa  3 — 4  mm  dielt  und  1  cm  im  Quadrat,- 
von  hellbriiunlicher  Farbe  in  trockenem  Zustande;  daran  war  ein  dünnes  (1  mm  im  Durchmesser) 
Oscularrohr  erkennbar.  Die  Art  dürfte  mit  derjenigen  zusammenfallen,  welche  Topsent  (1.  c,  p.  456 — 57) 
von  Amboina  als  Lissodendoryx  isodiciyalis  Carter  beschrieben  hat,  da  die  Maasse  der  Spicula  ganz 
wohl  übereinstimmen,  doch  bin  ich  nicht  überzeugt,  dass  Carters  Art  mit  der  von  Amboina  zu- 
sammenfällt, da  jene  von  Westindien  herstammt  und  merklich  kleinere  Skeletteiie  enthält  (Style 
168:6  [I.,  Tylote  210  :6  |i,  Isochele  25  |j.,  Sigmen  17  [>.  lang),  auch  die  Isochele  nach  Carters 
Zeichnung  an  den  Enden  zugespitzt,  bei  der  mir  vorliegenden  Form  dagegen  abgerundet  sind.  Ich 
halte  es  daher  für  zweckmässig,  die  Art  von  Celebes  mit  dem  obigen  Namen  zu  belegen. 

Nach  meinen  Messungen  sind  die  Tylote  (Taf.  5,  Fig.  10  b)  220  ;j.  lang  und  in  der  Mitte 
5  — 6  jji  dick,  die  schwach  gekrümmten  Style  (Taf.  5,  Fig.  10  a)  über  200  ji  lang  und  ebenso  stark 
wie  die  Tylote;  von  den  Microscleren  messen  die  dreizähnigen  Isochele  (Taf.  5,  Fig.  10c)  30  [j.  an 
Länge,  während  die  Sigmen  (Taf.  5,  Fig.  10  d)  etwas  kleiner  (22  \).}  sind. 

Ob  Topsents  Lissodendoryx  leptodcrnta  mit  der  westindischen  oder  der  Celebes-Art  vereinigt 
werden  soll,  kann  ich  nicht  entscheiden. 

Jotrochota  baculifera  Ridley 

(Taf.  2,  Fig.  6.) 

Nach  den  Skeletteilen  dürfte  der  durch  Fig.  6  der  Tafel  2  dargestellte  Schwamm  zu  der 
von  Ridley  aufgestellten  Art:  Jo/rochota  baculifera  gehören,  doch  ist  das  vom  „Alert"  erbeutete 
Exemplar  viel  kleiner  als  das  mir  vorhegende,  welches  über  15  cm  hoch,  dick  keulenförmig,  an  der 
stärksten  Stelle  über  8  cm  dick  ist.  Mit  dem  unteren  Ende  ist  er  an  einigen  Fremdkörpern,  zusammen 
mit  einem  Histodcrnia.  navieelligenun  angeheftet,  sodass  diese  in  einer  Höhlung  der  unteren  Hälfte 
liegen.  Der  Schwamm  ist  in  trockenem  Zustande  fast  schwarz,  sehr  dunkelrot,  wie  auch  Ridley 
angiebt  (Alert,  p.  435—36). 

Die  Oberfläche  ist  rauh,  hart  und  von  zahlreichen  grösseren  und  kleineren  Poren  (bis  zu 
3  mm)  durchsetzt.  Die  Art  ist  schon  wiederholt  beschrieben  worden,  so  neuerdings  von  Topsent 
(1.  c,  p.  455)  und  Lindgren  (1.  c,  p.  300 — 301)  imd  die  Maasse  der  Nadeln,  welche  letzterer 
Autor  angiebt,  stimmen  ganz  mit  meinen  Befunden  überein  (Style  180  [J.  lang,  12  ;j.  dick,  Strongyle 
270  :  7  [J.),  nur  die  Amphidisken  sind  ein  wenig  länger,  nämlich  17  \s.  lang. 

Histoderma  navicelligerum  (Rdl.) 

Ein  ziemlich  schlecht  erhaltenes,  trockenes  Exemplar  dieser  Art,  die  kürzlich  von  Lindgren 
(1.  c,  p.  304 — 305)  unter  dem  Namen  Sideroderiiia  iiaviceUiyeriUH  wieder  beschrieben  ist,  war  mit 
der  beschriebenen  Jotrochota  zusammen  festgeheftet.  Das  Stück  hatte  gegen  3  cm  im  Durchmesser, 
und  es  scheint  wenige,  aber  ziemlich  weite  röhrenförmige  Fortsätze,  von  denen  nur  die  Anfänge 
sichtbar  sind,  besessen  zu  haben.  Möglicher  Weise  ist  der  grösste  Teil  der  weicheren  Pulpa  schon 
ausgespült  gewesen.     Die  Maasse  der  Nadeln  weichen  wenig  von  denen  ab,  die  Lindgren  angiebt, 
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nur  sei  bemerkt,  dass  die  Tylote,  die  einzigen  Megasclere  der  Art,  zwischen  300  und  ÜOO  [j.  an  Länge 
und  10 — 20  [i.  Dicke  schwanken,  und  dass  die  grösseren,  dreizähnigen  Isochele  nur  etwa  28  [j.  lang  sind. 
Da  die  übrigen  HIsfoderiita-Avten  nur  durch  das  Fehlen  der  kleinen  Isochele  von  allerdings 
eigenartiger  Form  unterschieden  sind,  so  folge  ich  Topsent,  der  Sideroäcrma  als  synonym  mit 
Carters  Hiatodcrma  ansieht. 

Rhizochalina  media  n.  sp. 

(Taf.  4,  Fig.  2  und  Taf.  5,  Fig.  11.) 

Von  zwei  Exemplaren  einer  Rhizochalina  habe  ich  das  eine  in  Fig.  2  der  Tafel  4  dargestellt. 
Der  Körper  ist  bei  beiden  unten  stielartig  verdünnt,  dann  rundlich  oder  umgekehrt  konisch,  mit  einigen 
2 — 3  mm  grossen,  von  mehr  oder  weniger  stark  erhobenen  Rändern  umgebenen  Oscula  und  ein  paar 
Fortsätzen,  meistens  an  der  oberen  Hälfte,  die  zum  Teil  hohl  sind.  Die  Farbe  ist  in  konserviertem 
Zustande  dunkel  graubraun.     Das  grössere  Exemplar  ist  etwa  6  cm  hoch. 

Vorläufig  scheint  mir  ein  durchschlagender  Grund  für  Dendys  Ansicht  (Catalogue  of  non-calca- 
reous  Sponges  in :  Proc.  R.  Soc.  Victoria,  v.  7  p.  248),  dass  Rhizochalina  ohne  Microsclere  und  Oceamtjna 
mit  Sigmen  vereinigt  werden  sollen,  noch  nicht  erbracht  zu  sein ;  da  man  doch  Gcüins  von  Rcnicra, 
GcUiocIes  von  den  ähnlich  geformten  Clialiniden  wegen  der  Sigmen  trennt,  so  halte  ich  einstweilen 
auch  noch  die  Trennung  von   Occaii/qna  und  Rh'uvchalina  aufrecht. 

Die  hier  vorliegende  Art  scheint  mir  insofern  interessant  zu  sein,  als  sie  eine  Uebergangsform 
zwischen  Petrosia  und  Rhizochalina  darstellt.  Der  Körper  mit  den  Oscula  und  mit  der  netzartigen  An- 
ordnung des  Skelettes  ist  ganz  wie  bei  Petrosien,  während  die  fingerförmigen  Anhänge,  in  denen  die 
Spicula  sich  in  Längsrichtung  anordnen,  einen  Charakter  der  Gattung  Rldmchalina  darstellen.  Dieser 
vermittelnden  Stellung  entsprecliend  habe  ich  den  Artnamen  gewählt,  da  ich  die  Exemplare  keiner 
bekannten  Art  zuweisen  kann. 

In  den  äusseren  Teilen  unter  der  Oberhaut  ist  das  Gewebe  des  Schwammes  sehr  locker,  aus 
Gewebsbälkchen  bestehend,  die  zum  grossen  Teil  dicht  körnig  sind  und  an  denen  in  grosser  Menge 
runde  Pigmentzellen  liegen,  die  etwa  12  ji  im  Durchmesser  haben  und  ziemlich  grosse,  braune,  runde 
Pigmentkörner  enthalten.  Im  Inneren  zwischen  den  dicht  zusammengepackten ,  etwa  22  \>.  grossen 
Geisseikammern  sind  die  Pigmentzellen  seltener,  wenigstens  im  eigentlichen  Körper,  in  den  Fortsätzen 
finden  sie  sich  auch  dort  in  Menge.  Das  Gewebe  ist  im  Ganzen  höchst  ähnlich  mit  dem  von  Pttroaia- 
Arten,  wie  z.  B.  der  weiterhin  beschriebenen  Petrosia  rava. 

Das  Skelet  ist  in  dem  rundlichen  Körper  in  einem  unregelmässigen  Netzwerk  ziemlich  starker 
Nadelzüge  angeordnet,  während  in  dem  unteren  Teile  wie  in  den  Fortsätzen  die  Züge  sich  zum  Teil 
deutlich  in  Längsrichtung  anordnen,  in  der  Regel  von  massenhaften  Pigmentzellen  begleitet,  doch  findet 
sich  ausserdem  auch  noch  ein  Netzwerk  schwächerer  Züge  und  einzelner  Nadeln.  Spongin  sehe  ich 
kaum  in  diesen  Längszügen,  dagegen  deutlich  in  dem  Netzwerk,  wo  es  zur  Verbindung  der  Spicula  dient. 

Die  Amphioxe,  welche  das  Skelet  zusammensetzen  (Taf.  5  Fig.  11),  haben  ziemlich  kurze 
Spitzen  und  sie  sind  300  fJi  lang  und  16  ;i  dick. 

Gattung  Petrosia. 
Die  Gattung  Pctrosin  ist  durch  mehrere  Exemplare  vertreten,  welche  zu  vier  Arten  gehören 
dürften,  die  durch  ihren  Habitus  sehr  verschieden  sind,    namentlich  dadurch,   dass  die  eine  grössere 
Oscula  vermissen  lässt  und  eine  andere  eine  reich  verzweigte  Masse  vom  Habitus  der  Ckdiitnt  darstellt. 
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Petrosia  imperforata  n.  sp. 

(Taf.  2,  Fig.  7  und  Taf.  5,  Fig.  12.) 

Eine  gebogene,  im  Mittel  25  mm  starke,  am  oberen  Rande  zugeschärfte  Platte  von  etwa  19  cm 
Höhe  und  dunkelbrauner  Farbe ,  deren  konkave  Seite  ziemlich  glatt ,  deren  konvexe ,  äussere  Seite 
etwas  runzlig  ist,  entbehrt  grösserer  Oscularöffnungen ,  wodurch  ihr  Ansehen  ein  von  dem  anderer 
Pdrosiu-Avten  recht  abweichendes  ist.  Das  Gef'üge  des  Skelettes  ist  das  einer  Petrusia,  auch  hinsichtlich 
der  Konsistenz,  welche  fest  und  kaum  elastisch  ist,  stellenweise  von  grösseren  Kanälen  durchsetzt,  mit 
sehr  weiten  Subdermalräumen,  zumal  an  der  inneren  Seite.  Die  Spicula  bilden  ein  starkes  unregel- 
mässiges Netzwerk,  in  welchem  sie  in  grosser  Zahl  ohne  deutliche  Sponginentwicklung  zusammen- 
gepackt sind.  Wenn  auch  manche  Packyrhaliiia-Arten  ein  ähnliches  Skelet  aufweisen,  so  scheint  mir 
die  Art  doch  weit  mehr  Beziehungen  zu  Petrosia  als  zu  Pachi/chulina  zu  zeigen;  der  Weichkörper  des 
vorliegenden  Exemplars  ist  nicht  erhalten. 

Die  Spicula  sind  ganz  von  der  Art,  wie  bei  anderen  Petrosia-Arten,  ziemlich  kurze  und  kräftige 
Amphioxe  mit  kurzen  Spitzen,  die  nicht  selten  an  einem  Ende  oder  an  beiden  abgerundet  sind,  unter- 
mischt mit  kleineren  Nadeln  von  ähnlicher  Form.  Die  grössten  erreichen  etwa  eine  Liinge  von  260  [x 
bei  einem  Durchmesser  von  20  [>..     Sie  sind  in  der  Regel  deutlich  gekrümmt  (Taf.  5  Fig.   12). 

Petrosia  contig-nata  n.  sp. 

(Taf.  2,  Fig.  8  und  Taf.  5,  Fig.  13.) 

Mehrere  Exemplare  von  dunkelbrauner  Farbe,  von  denen  ich  das  am  meisten  charakteristische 
in  Fig.  8  der  Tafel  2  dargestellt  habe,  bestehen  in  der  Regel  aus  wenigen  aufrechten,  etwas  zusammen- 
gedrückten, 2 — 3  cm  dicken  Balken,  welche  durch  Querbalken  verbunden  sind.  Das  grösste  Exem- 
plar ist  keulenförmig,  25  cm  hoch,  unten  3  cm  breit,  im  oberen  Teile  stark  verbreitert  und  nach  der 
die  Oscula  enthaltenden  Seite  eingekrümmt.  Auch  sonst  pflegen  die  rundlichen  oder  mehr  oder  weniger 
verlängerten  Oscula_  vorwiegend  auf  einer  Seite  zu  liegen. 

Das  Skelet  besteht  aus  einem  ziemlich  dichten  und  regelmässigen  Netzwerk  von  Nadeln,  welches 
Maschen  um  die  wenig  umfangreichen  Hohlräume  bildet.  Diese  Maschen  bestehen  aus  einer  massigen 
Anzahl  von  Spicula,  ohne  deuthche  Sponginentwicklung.  Diese  Skeletelemente  sind  Amphioxe  mit 
kurzen  Spitzen,  von  denen  sehr  häufig  eine  fehlt  oder  beide  abgerundet  sind,  doch  sind  solche  kleinere 
Nadelformen,  wie  bei  der  vorigen  Art,  kaum  vorhanden  (Taf.  5,  Fig.  13). 

Petrosia  rava  n.  sp. 

(Taf.  4,  Fig.  3  und  Taf.  5,  Fig.  U.) 

Ein  Stück  von  düster  graubrauner  Färbung  (in  Alkohol)  von  4  cm  Länge,  2 — 3  cm  Breite 
und  2  cm  Dicke.  Mit  einem  ziemlich  grossen  Osculum  (5—6  mm  im  Durchmesser),  in  dessen  Grunde 
3  weite  Kanäle  münden  und  welches  von  schwach  erhobenen  Rändern  umgeben  ist. 

Yon  Pdrosia  variabilis  (Rdl.)  ist  diese  Form  durch  bedeutend  kleinere  Spicula  verschieden, 
da  sie  bei  jener  400  :  19  (x  messen,  und  dürfte  auch  sonst  mit  keiner  bekannten  Art  zusammenfallen. 

Das  Skelet  bildet  ein  nicht  sehr  starkes  Netzwerk,  das  aus  einzelnen  oder  wenigen  Nadeln 
ohne  erkennbare  Ordnung  besteht;  zuweilen  ist  zur  Verbindung  Sponginsubstanz  entwickelt,  ähnlich 
wie  in  der  Gattung  Beiiicni. 
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Die  Spicula  sind  Amphioxe  mit  ziemlich  kurzen  Spitzen,  welche  zuweilen  fehlen,  indem  die 
Enden  —  häufig  nur  eins  - —  abgerundet  sind;  ihre  Länge  beträgt  etwa  280  ji,  während  der  Durch- 
messer etwa  18  \i.  erreicht  (Taf.  5,  Fig.   14). 

Petrosia  chaliniformis  n.  sp. 

(Taf.  2,  Fig.  9  und  Taf.  5,  Fig.  15.) 

Mehrere  Bruchstücke,  die  vielleicht  alle  von  einem  Exemplar  herrühren  und  die  trocken  braun, 
in  Alkohol  dunkel  purpurfarbig  sind,  dürften  zu  einer  neuen  Art  der  Gattung  Pctiosia  gehören,  welche 
durch  ihren  chalinidenartigen  Habitus  sehr  ausgezeichnet  ist.  Ich  bin  lange  im  Zweifel  gewesen,  ob 
die  Art  bei  Petrosia  ihren  richtigen  Platz  hat,  und  nicht  besser  in  einer  anderen  Gattung,  etwa  Pellinu, 
deren  typische  Art  sem'duhulosa  (Li eberkühn)  einen  ähnlichen  Habitus  zeigt,  doch  scheint  deren 
Struktur  eine  andere  zu  sein,  sicher  ist  bei  der  vorliegenden  Form  keine  abziehbare  Haut  vorhanden, 
die  ja  als  Hauptmerkmal  der  Gattung  PdUna  gilt,  während  die  Konsistenz  wie  bei  Pdrosia-kxien  fest 
und  wenig  elastisch  ist.  Unten  besteht  der  Schwamm  aus  einigen  stärkeren  und  häufig  zu  platten- 
förmigen  Ausbreitungen  verschmolzenen  Aesten,  die  nach  oben  zahlreiche  cylindrische,  im  Mittel  5 — 6  mm 
dicke,  zuweilen  wieder  unter  einander  verwachsene  Zweige  entsenden,  an  deicn  Seite  Oscula  von 
1—2  mm  Durchmesser  erkennbar  sind.  In  der  Regel  sind  diese  mit  etwas  erhobenen  Rändern  ver- 
sehen.    Die  Höhe  des  Exemplars  beträgt  etwa  12  cm. 

Das  Gewebe  des  Schwammes  ist  durchweg  körnig,  indem  nicht  nur  rundliche  Zellen  mit  kör- 
nigem Inhalt  in  grosser  Menge  darin  liegen,  sondern  auch  die  Zwischensubstanz  körnig  ist.  Die  Haut 
bildet  einzelne  Subdermalräume ,  welche  durch  radiäre  Nadeln  in  verschieden  starken  Gewebszügen 
getrennt  werden,  so  dass  dieselbe,  wenn  auch  einige  der  etwa  100  \>.  tiefen  Räume  zusamniQnfliessen, 
doch  kein  zusammenhängendes  Ganze  bildet  und  durch  die  zahlreichen  Brücken  immer  fest  mit  dem 
inneren  Schwammkörper  verbunden  bleibt. 

Das  Skelet  ist  ein  ganz  unregelmässiges  Gewirre  von  Nadeln,  in  dem  man  weder  ein  Netz- 
werk wie  bei  Rcnicren,  noch  Züge  wie  bei  lUii^rodialiiia-Arten  erkennt.  Die  Spicula  sind  Amphioxe 
mit  mittellangen  Spitzen  (Taf.  5,  Fig  15),  welche  etwa  155  [J-  lang  und  8  [ji  dick  werden. 

Gellius  toxius  Tops. 

(Taf.  5,  Fig.  16.)  ■ 

An  PInjcopsis  valichi  bildet  ein  GeUius  einen  ausgedehnten  Ueberzug,  der  vielleicht  —  nach 
Spuren  der  Farbe  am  trockenen  Exemplar  zu  schliessen  —  von  gelber  Farbe  gewesen  ist  und  der 
eine  schwach  runzlige  Oberfläche  zeigt  mit  einigen  flachen  Gruben  und  tiefen  Löchern,  aussen  ziemlich 
dicht,  im  Innern  sehr  porös  und  mit  weiten  Hohlräumen  versehen.  Da  ein  grosser  Teil  abgebröckelt 
ist,  seist  es  nicht  möglich,  über  die  Oscula  etwas  bestimmtes  auszusagen;  soweit  die  Oberfläche  un- 
versehrt ist,  sehe  ich  keine  grösseren  Ausströmungsöffnungen,  doch  scheinen  mir  die  Aveiten  Kanäle  im 
Schwammgewebe  daraufhinzuweisen,  dass  grosse  Kloaken  und  Oscula  dem  Exemplar  eigen  gewesen  sind. 
Erst  kürzlich  hat  Topsent  (Spongiaires  de  la  Baie  dAmboine  in:  Revue  Suisse  de  Zoo- 
logie, V.  4  p.  470 — 71)  einen  Gellius  beschrieben,  der  keine  Sigmen,  sondern  nur  Toxe  besitzt;  freilich 
giebt  er  an,  dass  es  eine  dünne  Kruste  von  weisser  Farbe  ist,  was  sich  aber  nur  auf  ein  einziges 
konserviertes  Exemplar  bezieht.     Da  die  Farbe  der  konservierten  Stücke  jedenfalls  nicht  zur  Unter- 
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Scheidung  hinreicht  und  die  Maasse  der  Spicula  annähernd  dieselben  sind,  wie  in  dem  Sarasinschen 
Exemplar,  so  ziehe  ich  dieses  zu  derselben  Art,  die  Topsent  GelUiis  to.äiis  genannt  hat. 

Die  Megasclere  bilden  ganz  wie  bei  den  typischen  Bcnkrcn  ein  Netzwerk,  indem  ihre  Enden 
durch  Spongin  verkittet  sind ;  die  Toxe  sind  in  massiger  Zahl  dazwischen  zerstreut. 

I.  Die  Amphioxe  sind  kurz  zugespitzt  (Taf.  5  Fig.  16  a),  200  ji  lang  und  8  [x  dick. 

II.  Die  Toxe  sind  etwa  50  \s.  lang,  die  mittlere  Krümmung  wird  vom  grössten  Teile  der 
Nadel  gebildet,  die  seitwärts  gewendeten  Enden  sind  kurz  und  zugespitzt  (Taf.  5  Fig.  16  b). 

Gelliodes  spinosella  n.  sp. 

(Taf.  2,  Fig.  10  und  Taf.  5,  Fig.   17.) 

Von  einer  Art  liegen  mehrere  teils  trockene,  teils  konservierte  Exemplare  vor,  welche  im 
Habitus  sehr  an  manche  Sinnosdla-kxiQn  erinnern,  wofür  ich  die  Art  auch  zunächst  hielt,  bis  ich  bei 
stärkerer  Vergrösserung  zahlreiche  feine  Sigmen  im  Parenchym  fand,  sodass  diese  Art  in  die  Gattung 
Grlliodc.s  gestellt  werden  niuss,  wo  sie  keiner  bekannten  Art  zugehört.  Ihren  Namen  habe  ich  wegen 
der  erwähnten  Aehnlichkeit  mit  manchen  Spinosellen  gewählt. 

Im  Habitus  stimmen  alle  Exemplare  darin  überein,  dass  sich  von  einer  flachen  Basis  mehr 
oder  weniger  zahlreiche  und  mehr  oder  weniger  grosse  keulen-  oder  kegelförmige  Fortsätze  erheben, 
die  am  Ende  eine  ziemlich  weite  Oscularöffnung  (im  Durchmesser  3 — 10  mm)  zeigen  (Fig.  10  der  Tafel  2). 
Die  ganze  Oberfläche  ist  mit  zahlreichen  spitzen  Papillen  besetzt,  welche  namenthch  um  die  Oscula 
ziemlich  dicht  bei  einander  zu  stehen  pflegen.  Jeder  Fortsatz  enthält  eine  tiefe  Kloakenhöhle,  von 
der  mehr  oder  weniger  weite  ausführende  Kanäle  ausgehen.     Die  Färbung  ist  bräunlich. 

Das  Skelet  besteht  aus  einem  dichten  unregelmässigen  Netzwerk  verschieden  starker  Horn- 
fasern  mit  eingelagerten  Amphioxen.  Unter  der  Oberfläche  liegen  in  tangentialer  Richtung  dicht  unter 
den  Subdermalräumen  von  massiger  Grösse  (etwa  100 — 200  [>.  tief)  sehr  starke  Fasern  (bis  über  100  [x 
im  Durchmesser),  von  denen  sich  zahlreiche  kurze  Nadelzüge,  in  ihren  unteren  Teilen  noch  von  deut- 
licher Sponginsubstanz  umgeben,  senkrecht  zur  Oberfläche  erheben.  Im  Ganzen  überwiegt  in  den 
Fasern  das  Spongin  über  die  Kieselsubstanz  der  Nadeln,  da  diese  nur  in  der  Mitte  der  Fasern  ziemlich 
dicht  zusammenliegen,  in  den  äusseren  Teilen  derselben  aber  ziemlich  vereinzelt  sind.  Ausserhalb 
der  Fasern  sind  zahlreiche  Amphioxe  derselben  Art  ohne  Ordnung  eingestreut  und  zwischen  ihnen 
finden  sich  die  für  die  Gattung  Gelliodes  charakteristischen  Sigmen. 

Der  Weichkörper  ist  von  weiten  Wasserräumen  durchsetzt;  die  Hauptkanäle  des  zuführenden 
Kanalsystems  haben  etwa  0,5  mm  an  Durchmesser,  während  die  Mündungen  der  abführenden  Kanäle 
in  die  Kloake  häufig  3  mm  weit  sind.  Die  Geisseikammern  sind  rund  oder  oval,  etwa  20  [j.  im  Durch- 
messer. Im  Bindegewebe  sind  rundliche  meistens  deutlich  körnige  Zellen  von  ungefähr  7  [>.  Durch- 
messer am  auffallendsten,  sonst  enthält  dasselbe  wenig  zellige  Elemente. 

Die  Megasclere  sind  ziemhch  kräftige  Amphioxe  (Taf.  5,  Fig.  17  a)  mit  massig  kurzen 
Spitzen,   150  [J.  lang  und  über  7  [>.  dick. 

Die  Sigmen  sind  sehr  dünn  und  von  einer  Krümmung  zur  anderen  22  [x  lang  (Taf.  5,  Fig.  17  b). 

Reniera  sp. 

Ein  trockenes  Exemplar  einer  Reniera  zeigt  braune  Farbe,  wenige  2  mm  grosse  Oscula  an 
der  höchsten  Stelle,  die  sich  frei  erhebt,  während  der  untere  Teil  an  einem  Klumpen,  der  aus  Bryo- 
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zoen,  Corallinen  u.  dgl.  besteht,  halb  inkrustierend  festsitzt.    Die  Maasse  sind  4  :  2  cm  in  der  Fläche 
und  G — 8  mm  Dicke  unterhalb  der  Oscula. 

Die  Spicula  sind  in  der  für  die  Gattung  charakteristischen  netzartigen  Weise  angeordnet, 
an  den  Enden  durch  Spongin  verkittet.  Dieselben  sind  ungewöhnlich  gross,  da  sie  380  ;j.  lang  und 
17  ;j.  dick  sind;  ihre  Enden  sind  kurz  zugespitzt  oder  —  und  das  ist  der  häufigere  Fall  —  abgerundet. 

Siphonella  ing-ens  n.  sp. 

(Tafel  :'.,  Fig.  1  und  Taf.  5,  Fig.  18.) 

Von  zwei  Exemplaren  ist  das  grössere  und  vollständigere  durch  Fig.  1  der  Tafel  3  dargestellt, 
es  ist  ein  dick  keulenförmiger,  etwas  zusammengedrückter,  sehr  massiger  Schwamm  von  brauner  Farbe, 
etwa  22  cm  hoch,  unten  8  cm,  an  der  dicksten  Stelle  15  cm  im  Durchmesser,  in  ganzer  Länge  von 
einem  weiten  Hohlraumsystem  durchbohrt,  das  an  der  oberen  Oeffnung  6:3  cm  weit  und  von 
mehreren  senkrechten  dünnen  Wänden  in  einzelne  Räume  geteilt  ist.  Neben  diesem  grossen  findet 
sich  noch  ein  kleineres,  1  cm  weites  Loch.  An  der  Aussenseite  stellt  sich  der  Schwamm  als  ein 
massig  glatter,  mit  einigen  flachen  Buckeln  versehener  Körper  dar,  der  zahlreiche  1 — 2  mm  weite 
Einstrümungsporen  aufweist;  dazwischen  zeigt  sich  an  dem  konservierten  Stück  eine  dünne,  lockere, 
von  vielen  kleineren  Poren  durchbohrte  Haut,  die  von  sehr  kleinen  und  dichten  Spitzen  von  innen 
her  gestützt  wird.  Die  Innenwand  des  dicken  Rohres  ist  unregelmässig  längsgefurcht,  mit  unregel- 
mässig geordneten,  zum  Teil  ziemlich  weiten  Oeffnungen  der  ausführenden  Kanäle.  In  trockenem 
Zustande  ist  der  Schwamm  sehr  bröckelig.  Die  Unterbringung  dieser  Art,  die  in  jedem  Falle  sehr 
isoliert  dasteht,  ist  mit  ziemlich  grossen  Schwierigkeiten  verbunden,  doch  glaube  ich  sie  noch  am 
ehesten  in  v.  Lendenfelds  Gattung  Siphoiidln  stellen  zu  können,  deren  Diagnose  lautet:  Breit 
röhrenförmige  Siphoninae  mit  stark  höckeriger  Oberfläche  und  spärlichen,  sehr  kleinen  Nadeln;  sehr 
weich  —  wenn  auch  nicht  gerade  behauptet  werden  kann,  dass  die  Nadeln  bei  vorliegender  Form 
„spärlich"  sind;  die  starken  Höcker  sind  auch  in  v.  L  enden  fei  ds  SipJwncUa  conummis  nur  ..niedrige 
Erhebungen",  deren  auch  unsere  Form  nicht  ermangelt. 

Leider  ist  auch  bei  dem  konservierten  Stück  der  Weichkörper  nicht  erhalten.  Die  Nadeln 
sind  in  ziemlich  starken  Zügen  —  etwa  70—120  ;j.  im  Durchmesser  —  zu  einem  einigermassen  regel- 
mässigen Maschenwerk  angeordnet.  Spongin  ist  sehr  spärlich  vorhanden,  wie  schon  die  Bröcklich- 
keit  des  Schwammes  vermuten  lässt.  Ausser  diesen  starken  Nadelzügen  sind  zwischen  den  Netz- 
maschen einzelne  Spicula  derselben  Art  ohne  Ordnung  zerstreut. 

Die  Spicula  sind  Strongyle  (Taf  5,  Fig.  18),  welche  140— IGO  [j.  lang  und  6  |j.  dick  sind, 
meistens  deutlich  gebogen. 

Spinosella  eleg-ans  n.  sp. 

(Taf.  3,  Fig.  2  und  Taf.  6,  Fig.  19.) 
Ein  grosser  becherförmiger  Schwamm,  etwa  30  cm  hoch,  in  ganzer  Länge  hohl,  zeigt  in 
trockenem  Zustande  eine  hellbräunliche  Färbung  und  ganz  charakteristische  spitze,  häufig  zu  mehreren 
verschmolzene  Papillen  auf  der  äusseren  Oberfläche,  wie  Fig.  2  der  Taf.  3  erkennen  lässt.  Am 
oberen  Rande  findet  sich  eine  Franse  von  dünnen  spitzen  Fortsätzen,  den  Ausläufern  von  vorspringen- 
den Bälkchen    oder  Kielen  an  der    Innenwand  des  Schwammes,    welche  hauptsächlich  längsgerichtet. 
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aber  durcli  Commissuren  verbunden  sind,  sodass  sie  ein  unregelmilssiges  Netz  bilden,  zwischen  dem 
zahlreiche  kleine  (ca.  0,5  mm  im  Durchmesser)  AusströmungsöfFniingen  zu  erkennen  sind.  Mir  ist 
keine  Art  bekannt,  zu  welcher  ich  diese  Form  stellen  könnte,  daher  habe  ich  ihr  den  Namen  elr.gans 
gegeben,  den  sie  ohne  Zweifel  verdient.  Mit  der  Lupe  erkennt  man  an  der  Aussenseite  ein  ziemlich 
weites  Netzwerk  von  Nadelzügen,  die  zu  den  Spitzen  der  Papillen  convergieren,  und  dazwischen  ein 
viel  feineres  dichtes  Netzwerk  einzelner  Nadeln.  Das  Mikroskop  zeigt  in  Schnitten  durch  den  Schwamm 
gleichfalls  stärkere  Züge  von  Nadeln,  welche  durch  wenig  Spongin  verkittet  werden  und  etwa  50 — 70  ;j. 
im  Durchmesser  haben ;  die  Maschenweite  ist  ziemlich  wechselnd.  Dazwischen  wird  das  ganze  Ge- 
webe von  einem  feinen  Netzwerk  einzelner  Nadeln  durchsetzt,  welches  ganz  ähnhch  wie  bei  Renicren  ist. 
Die  Spicula  der  Art  sind  ziemlich  dünne  Amphioxo  mit  kurzen  Spitzen  (Taf.  5,  Fig.  19), 
welche  90 — 100  ;x  lang  und  3 — 5  'j.  dick  sind. 


Ordnung  Ceratosa. 

Von  Hornschwämmen  finden  sich  in  der  Sa  ras  in  sehen  Sammlung  nur  wenige,  aber  ziemlich 
auffallende  Formen,  die  sämtliche  neu  sein  dürften. 

Druinella  ramosa  n.  sp. 

(Taf.  3,  Fig.  3  und  Taf.  4,  Fig.  5.) 

Bisher  sind  nur  zwei  Arten  dieser  Gattung  beschrieben  worden,  die  erste:  rotiinäa  von  v.  Len- 
denfeld, der  dafür  die  Gattung  Druinella  aufgestellt  hat,  eine  zweite  von  Topsent  unter  dem  Namen 
Tliymosia  guernei;  von  Lendenfeld  hat  darauf  hingewiesen,  dass  diese  Art  zu  seiner  Gattung  Drai- 
'iiella  gehören  dürfte  (Zoolog.  Centralblatt,  v.  3,  p.  393),  und  derselbe  hatte  auch  die  Güte,  mich  über 
die  Stellung  der  hier  vorliegenden  Spongie  aufzuklären. 

Es  war  in  der  That  schwierig,  über  die  Natur  dieses  "Wesens  Klarheit  zu  erlangen,  denn  wenn 
auch  das  Skelet  auf  dessen  Zugehörigkeit  zu  den  Hornschwämmen  hinwies,  so  war  in  den  Schnitten 
durch  den  „"Weichkörper",  der  aber  thatsächlich  sehr  hart  ist,  nichts  von  Geisseikammern  und  auch 
kein  deutliches  Kanalsystem  zu  erkennen.  Möglich  wäre  vielleicht,  dass  der  Schwamm  schon  vorher 
abgestorben  war,  ehe  er  erbeutet  wurde,  sodass  dadurch  die  Struktur  des  Körpers  verändert  worden 
ist.  Jedenfalls  ist  zweifellos,  dass  Querschnitte  durch  die  Hornfasern  denen  von  Druinella  rotunda, 
die  ich  zum  Vergleich  ansehen  konnte,  äusserst  ähnhch  sind,  und  so  zweifle  ich  nicht,  dass  hier  eine 
Druinella  vorliegt. 

Die  Form  ist  von  der  typischen  Art  und  ebenso  von  (/itcrnci  (Topsent)  sehr  verschieden, 
sodass  sicher  eine  neue  Art  vorliegt.  Das  Hauptstück  ist  etwa  9  cm  hoch,  schwarz  —  vielleicht  nur 
eine  postmortale  Eigenschaft  — ,  wenig  verzweigt,  durchweg  stark  zusammengedrückt,  etwa  4  mm 
breit  und  2  mm  dick,  und  an  den  Rändern  unregelmässig  zackig,  auf  den  Flächen  mit  kleinen  spitzen 
Papillen  besetzt.  Einige  grössere  Zacken  dürften  als  Anfänge  v -n  Seitenzweigen  aufzufassen  sein 
(Taf.  3  Fig.  3). 

Das  Skelet  besteht  aus  längsverlaufenden,  ziemlich  nahe  zusammengedrängten  Fasern  von 
sehr  verschieden  geformtem  Querschnitt  und  mit  vielen  Einlagerungen  von  Fremdkörpern,  besonders 
von  feinem  Sande  und  einzelnen  Spongiennadeln.  Diese  Längsfasern  sind  durch  kurze,  verschieden 
breite  Anastomosen  in  unregelmässigen  Entfernungen  unter  einander  verbunden.    Von  den  in  Fig.  5 
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der  Tafel  4  gezeichneten  Faserquerschnitten  sind  die  zwei  grossen  offenbar  durch  solche  Anastomosen 
gelegt,  die  kleineren  meist  flachen  oder  unregelmässig  sternförmigen  entsprechen  einfachen  Fasern 
mit  wenigen  Fremdkörpern.  Die  Hornsubstanz  ist  braun,  nach  den  Querschnittbildern  deutlich  kon- 
zentrisch geschichtet,  im  Innern  deutlich  körnig,  nach  aussen  stärker  lichtbrechend  und  mehr  homogen; 
einzelne  feine  Lamellen  dieser  stärker  lichtbrechenden  Substanz  pflegen  der  körnigen  Masse  eingelagert 
zu  sein ,  sodass  beide  Teile  nicht  scharf  von  einander  abgesetzt  sind.  Das  ergiebt  ein  recht  eigen- 
tümliches Bild,  das  von  den  Querschnitten  gewöhnlicher  Hornfasern  sehr  verschieden  ist.  Lenden- 
felds Angabe,  dass  Dridnellu  sich  am  nächsten  an  Aplißind  anschliesst,  ist  nach  der  Aehnlichkeit 
der  Hornfaserstruktur  nicht  unwahrscheinlich.  Ob  alle  Arten  „mit  sehr  kleinen,  0,02  mm  weiten,  kug- 
ligen  Geisselkammern  und  ausserordentlich  langen  zu-  und  abführenden  Spezialkanälen"  versehen  sind, 
ist  noch  zu  erweisen;  leider  kann  ich  für  Dndnclla  rumosn  nach  dem  mir  vorliegenden  Exemplar 
darüber  nichts  angeben,  doch  stimmt,  wie  ich  schon  angegeben  habe,  der  Bau  des  Hornfasergerüstes 
mit  dem  der  typischen  Art  so  überein,  dass  beide  daraufhin  ohne  Zweifel  in  eine  Gattung  zusammen- 
zustellen sind. 

Luffariella  eleg-ans  n.  sp. 

(Taf.  3,  Fig.  4  und  Taf.  5,  Fig.  20.) 

Mehrere  Exemplare  dieser  schönen  Spongienart  sind  in  der  Sa  ras  in  sehen  Sammlung  enthalten, 
von  denen  das  grösste,  33  cm  hohe  durch  Fig.  4  der  Tafel  3  dargestellt  ist;  andere  Exemplare  sind 
kleiner  und  zum  Teil  weniger  regelmässig,  aber  immer  baumförmig  verzweigt.  Die  Farbe  ist  dunkler 
oder  heller  braun.  Ueber  das  Verhalten  der  Oscula  konnte  ich  an  den  trockenen  Stücken  keine  Klar- 
heit erlangen,  sie  dürften  aber  meistens  klein  und  sehr  vereinzelt  sein. 

Polejaeff  hat  unter  dem  Namen  Luffaria  varkihllis  2  Exemplare  beschrieben,  die  von  sehr 
verschiedener  Form  sind  und  hauptsächlich  durch  die  Beschaffenheit  des  Sponginnetzwerkes  überein- 
stimmen ;  ob  wirklich  die  Art  so  verschiedene  Formen  annimmt,  müsste  wohl  noch  erst  durch  weitere 
Exemplare  erwiesen  werden.  Ich  hatte  zunächst  auch  angenommen,  dass  die  Celebes-Art  mit  der 
Polejaeffs  zusammenfällt,  nachher  aber  doch  vorgezogen,  sie  abzutrennen,  da  sie  immer  deutlich 
aus  einem  unteren  Stamme  und  einem  oberen  System  von  Aesten  besteht,  während  Polejaeffs  auf- 
rechtes Exemplar  aus  drei  einfachen  säulenförmigen,  unten  zusammenhängenden  „Individuen"  besteht 
(Challenger-Are/-afo.S'a,  Taf.  9  Fig.  1),  da  sie  ferner  viel  dichter  mit  Papillen  besetzt  ist  als  nach 
dieser  Abbildung  Polejaeffs,  was  ihr  ein  ziemlich  verschiedenes  Aussehn  verleiht,  und  weil  auch 
das  Sponginnetz  nicht  mit  Polejaeffs  Fig.  5  derselben  Tafel  übereinstimmt. 

Ich  habe  einen  Teil  dieses  Netzwerks  aus  einem  Schnitte  in  Fig.  20  der  Taf.  5  dargestellt. 
Der  Schnitt  ist  durch  eine  Hautpapille  geführt.  Bei  einem  Vergleiche  beider  Abbildungen  fällt  sofort 
die  Unregelmässigkeit  des  von  mir  dargestellten  Maschenwerks  auf. 

Das  Merkmal,  welches  Polejaeff  als  charakteristisch  für  die  Art  bezeichnete  und  worauf 
von  Lendenfeld  die  Gattung  Luff'ariu  in  verändertem  Sinne  begründet  hat,*)  dass  nämlich  das  Skelet 
aus  dickwandigen  markhaltigen  Sponginfasern  besteht,  die  in  dicke,  netzbildende,  primäre  und 
feine,    secundäre   Verbindungsfasern    differenziert   sind,    tritt   in    meiner    Zeichnung   und    auch    sonst 


*)  Da   nach   unseren   Nomenclatur-Regeln   der   Gattungsname  jedenfalls   für    eine   der  zuerst  beschriebenen 

Arten  gelten  muss,   so  ist  der  Name  Luffaria  für  eine  der  von  Duchassaing  &  Michelotti  beschriebenen  Arten 

beizubehalten,  gleichviel  ob  dieselben  sicher  bestimmbar  sind  oder  nicht,  und  Luffaria  van'ahi/i's  Pol ej  ae ff  wird  den 

Typus  einer  Gattung  mit  neuem  Namen  und  der  Diagnose  v.  Lenden felds  bilden  müssen ;  dieselbe  nenne  ich  Luffariella. 
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in   den  Schnitten   lange   nicht   so  deuthch  hervor,  wie  in  Poh^jaeffs  Abbildung;   stellenweise   sind 
diese  feinen  Verbindungsfasern  allerdings  regelmässiger  entwickelt,  besonders  im  Innern  des  Schwammes, 
wo  die  Maschen  der  Hauptfasern  weiter  sind,  doch  nur  ausnahmsweise  annähernd  so  deutlich,  wie  es 
Polejaeff  dargestellt  hat. 

Die  Hauptfasern,  deren  Dicke  im  Mittel  etwa  60  [>.  beträgt,  sind  nicht  sehr  deutlich  in  Mark- 
und  Rindensubstanz  differenziert.  Jene  enthält  nur  ganz  vereinzelte  Fremdkörper  (Spongiennadeln), 
diese  ist  aussen  mit  vielen  gelben  Körnchen  besetzt.  Die  dünnen  Verbindungsfasern  besitzen  kein 
Mark,  sie  sind  etwa  7  —  20  ;j.  stark. 

Von  einer  Beschreibung  des  Weichkörpers  sehe  ich  wegen  der  mangelhaften  Erhaltung  ab. 
Die  Geisseikammern  messen  etwa  20  :  2.5  ix  im  Durchmesser. 

Gattung   Phyllospong-ia   Ehlers. 

Es  sind  in  der  Sarasin'schen  Sammlung  durch  je  ein  Exemplar  zwei  Arten  vertreten,  die 
ich  beide  zu  keiner  schon  bekannten  stellen  kann,    sodass  ich  für  sie  neue   Namen   schaffen  niusste. 

Histiologiscli  scheint  die  Gattung  manches  Interessante  zu  bieten,  besonders  ein  eigentüm- 
liches, aus  rundlichen  hyalinen  Zellen  bestehendes  Füllgewebe  im  Choanosom,  das  ich  sonst  bei 
Hornschwämmen  noch  nicht  beobachtet  habe;  freilich  hat  Polejaeff  {Gha]\engeT-K(fraiosa,  p.  59)  von 
Caco8poii<i'tu  (nach  v.  Lendenfeld  Stclosponißa)  vesitulifera  ein  solches  Gewebe  aus  der  Rinde  abge- 
bildet und  vergleicht  es  ganz  treffend  mit  den  Schleimzellen  oder  „Lang  er 'sehen  Blasen"  von  Mollusken. 

Phyllospong-ia  palmata  n.  sp. 

(Taf.  3,  Fig.  5  und  Taf.  4,  Fig.  6.) 

Das  einzige  Exemplar  besteht  aus  mehreren,  von  einem  kurzen  Stammteile  entspringenden, 
blattförmigen,  am  Rande  unregelmässig  ausgeschnittenen  und  sich  in  einer  Ebene  ausbreitenden 
Teilen.  Das  Ganze  ist  etwa  37  cm  breit  und  20  cm  hoch,  während  die  Dicke  der  Blätter  wenig 
über  3  mm  beträgt.  Die  Oberfläche  ist  —  besonders  deutlich  bei  dem  trockenen  Stücke  —  mit 
zahllosen  Papillen  besetzt,  welche  auf  beiden  Seiten  sich  verschieden  darstellen :  auf  der  einen,  welche 
die  Oscula  enthält,  sind  die  Papillen  grösser,  meist  rundlich  und  ohne  besondere  Anordnung  dicht 
nebeneinander  gestellt,  auf  der  anderen  sind  sie  feiner,  meistens  zu  mehreren  in  einer  Reihe  ver- 
schmolzen und  so  geordnet,  dass  diese  kürzeren  oder  längeren  Reihen  nach  dem  Rande  hin  gerichtet 
sind.  Die  Oscula  sind  klein,  bei  dem  getrockneten  Stück  erscheinen  sie  grösser  und  von  einem  er- 
habenem Rande  umgeben;  sie  sind  in  grosser  Zahl  über  die  eine  Seite  der  Spongie  zerstreut 
(Taf.  3,  Fig.  5). 

Die  papillenförmigen  Erhebungen  der  Oberfläche  werden  dadurch  hervorgebracht,  dass  das 
Skelet  in  jeder  eine  grössere  Anzahl  von  Hauptfasern  zur  Haut  entsendet,  welche  diese  stützen  und 
emporwölben,  während  dazwischen  sich  grosse  Kanäle  flnden,  die  häufig  fast  die  ganze  Dicke  des 
Schwammes  durchsetzen ,  und  das  Skeletnetz  sich  nicht  bis  zur  Oberfläche  erhebt.  Daher  ist  hier 
ein  sehr  lockeres  Gewebe  vorhanden,  das  in  trockenem  Zustande  zusammenschrumpft  und  die  Pa- 
pillen noch  deutlicher  hervortreten  lässt.  Fig.  6  der  Taf.  4  stellt  einen  Schnitt  durch  eine  solche 
Papille  dar,  man  erkennt  in  dieser  das  Vordringen  des  Skelettes  bis  zur  Oberfläche  und  zu  beiden 
Seiten  das  Zurücktreten  desselben. 

Das  Skelet  ist  ein  sehr  dichtes  und  ziemlich  unregelmässiges  Netzwerk,  in  welchem  die  zur 
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Oberfläche  tretenden  Hauptl'asern  sowohl  durch  zahlreiche  Fremdkörper,  als  auch  durch  ihre  grössere 
Stärke  deutlich  unterschieden  sind;  sie  haben  etwa  100  — 150  [i  im  Durchmesser,  die  sandfreien 
Verbindungsfasern  20 — 40  [j..  Meist  setzt  sich  die  innere  Masse  der  Fasern  deutlich  von  einer 
äusseren  Rindenschicht  ab. 

Auf  einer  Seite  des  Schwammes  findet  sich  an  der  Oberfläche  eine  25 — 85  ;j.  dicke  homo- 
gene Schicht,  in  der  zahlreiche  Fremdkörper,  meistens  in  einfacher  Lage  enthalten  sind;  wahrschein- 
lich reichen  die  Hauptfasern  dos  Skelettes  bis  an  diese  Schicht  heran  und  entnehmen  aus  ihr  die 
Fremdkörper.  Welchen  Ursprung  diese  eigentümliche  Oberflächenschicht  hat,  ist  mir  nicht  recht  klar, 
sie  sieht  etwa  wie  eine  Cuticula  aus,  wie  ein  Sekret  der  darunterliegenden  Zellen,  und  ist  möglicher- 
weise der  Sponginsubstanz  des  Skelettes  verwandt,  vielleicht  gar  mit  ihr  von  gleicher  Art.  Auf  der 
anderen  Seite  scheint  eine  solche  Oberflächenschicht  nur  angedeutet  zu  sein,  ist  jedenfalls  viel  un- 
deutlicher, doch  sind  auch  hier  Fremdkörper  aufgenommen. 

Das  darunter  liegende  Gewebe  ist  sehr  zellenreich  und  compakt,  auf  der  Seite,  welche  die 
soeben  beschriebene  Oberflächenschicht  zeigt,  mit  gelblichem  Pigment  in  den  tangential  sich  aus- 
dehnenden Spindelzellen.  Im  Choanosom  sind,  wie  ich  schon  erwähnt  habe,  die  grossen  Wasser- 
räume hauptsächlich  unter  den  oberflächlichen  Rinnen  zu  suchen,  wäiirend  unter  den  Papillen  kleinere 
Hohlräume  und  die  Geisseikammern,  die  etwa  40  \).  im  Durchmesser  haben,  gelegen  sind.  Blasiges 
Füllgewebe  ist  nur  stellenweise,  besonders  am  Rande,  zu  beobachten.  Von  Geschlechtsprodukten  ent- 
hält das  untersuchte  Exemplar  ziemlich  umfangreiche  Eier. 

Phyllospong"ia  coriacea  n.  sp. 

(Taf.  3,  Fig.  6  udcI  Taf.  4,  Fig.  7  und  8.) 

An  einem  kleinen  Steine,  zusammen  mit  Placosponc/in  melohesioiäes ,  sitzt  vermittelst  eines 
kurzen  Wurzelteiles  ein  sich  mit  zwei  aufrechten  Stämmen  erhebender  Schwamm,  der  sich  weiter  noch 
wiederholt  teilt,  sodass  in  der  oberen  Hälfte  zahlreiche  riemenartige  Blätter  entstehen.  Die  Form 
des  Ganzen  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  manchen  Algen  (Fucaceen).  Die  Höhe  beträgt  etwa  37  cm, 
während  die  Dicke  nur  2  —  2,5  mm  erreicht.  Die  Oberfläche  ist  glatt.  Auf  einer  Seite  finden  sich 
zahlreiche  sehr  feine  Osoula,  die  man  beim  konservierten  Stück  ohne  Lupe  kaum  wahrnimmt.  Ein 
paar  grössere  Löcher,  welche  man  in  der  Fig.  6  der  Tafel  3  wahrnimmt,  führen  in  Höhlungen, 
die  von  Balaniden  bewohnt  werden. 

Die  Oberhaut  verhält  sich  auch  bei  dieser  Art  auf  beiden  Seiten  verschieden.  Eine  dünne 
Oberflächenschicht  ist  zwar  vorhanden,  doch  nur  als  äusserste  Begrenzung  des  Gewebes,  und  darunter 
liegen  im  Gewebe  selbst  zahlreiche  kleine  Klümpchen  von  einer  aufgenommenen  Substanz,  die  sich 
im  Hämatoxylin  blau  gefärbt  hat  —  ähnlich  wie  die  von  Liosina  erwähnten  —  und  kleine  feste 
Teilchen  einschliesst,  dazwischen  auch  Sandkörnchen  und  Spongiennadeln,  aber  nur  sehr  vereinzelt. 
Diese  Hautschicht  ist  am  Rande  des  Schwammes  ziemlich  stark,  auf  der  anderen  Seite  aber  nur 
schwach  und  enthält  hier  mehr  Spongiennadeln,  doch  nicht  jene  Klümpchen.  Sie  ist  von  einem  com- 
pakten,  zellenreichen  Bindegewebe  gebildet,  das  sich  gegen  das  Gewebe  des  Choanosoms  ziemlich 
scharf  absetzt. 

In  diesem  tritt  in  mächtiger  Entwicklung  blasiges  Füllgewebe  auf,  welches  den  Schnitten 
durch  den  Schwamm  ein  ganz  eigenartiges  Aussehn  verleiht.  Dasselbe  besteht  aus  ovalen,  wasser- 
hellen Zellen  von  etwa  15  jj.  Durchmesser,  die  ohne  viel  Intercellularsubstanz  zusammengepackt  sind. 
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Jede  Zelle  enthält  einen  runden  Kern  (Taf.  4,  Fig.  8).  Dazwischen  finden  sich  vereinzelte  Züge  von 
langgestreckten,  deutlich  körnigen  Zellen. 

Dieses  Gewebe  wird  von  ziemlich  weiten  Wassergefässen  durchsetzt.  Die  ziemlich  grossen  — 
40 — 45  (i.  im  Durchmesser  —  rundlichen  Geisseikammern  liegen  grösstenteils  in  zwei  Schichten, 
unweit  unter  der  festen  Oberhaut,  sodass  der  mittlere  Teil  der  Lamellen  von  ihnen  ziemlich  frei  ist. 
In  diesem  finden  sich  dagegen  männliche  Geschlechtsproducte  in  grosser  Menge  und  in  verschiedener 
Entwicklung;  sie  sind  in  runden  Ballen,  etwa  von  der  Grösse  der  Geisseikammern,  angeordnet  und 
von  einem  festeren  Bindegewebe  umgeben. 

Das  Skelet  ist  ein  ziemlich  weites  und  unregelmässiges  Maschenwerk,  in  welchem  die  Haupt- 
fasern, die  zuweilen  nur  wenige  Fremdkörper  enthalten,  nicht  durchweg  deutlich  unterschieden  sind. 
Sie  haben  gewöhnlich  40 — 50  |j.  im  Durchmesser,  die  Fasern  des  übrigen  Netzwerkes  etwa  15 — 30  (j. 
(Taf.  4,  Fig.  7). 

Dysideopsis  reticulata  n.  sp. 

(Taf.  3,  Fig.  7.) 

■Eine  halb  kriechende,  halb  aufrechte  Spongie  besteht  aus  einer  Anzahl  etwas  niedergedrückter 
und  10 — 15  mm  breiter  Zweige,  welche  in  unregelmässiger  Weise  unter  einander  zusammenhängen, 
auch  zum  Teil  der  Länge  nach  verwachsen  sein  können,  wie  Fig.  7  der  Tafel  3  zeigt.  Die  Farbe 
ist  oben  schwärzlich,  unten  und  im  Innern  braun.  Die  Oberfläche  ist  mit  zahlreichen  spitzen  Conuli 
von  etwa  1  mm  Höhe  besetzt,  welche  ungefähr  1,5  —  2  mm  von  einander  entfernt  sind  und  durch 
aufrechte,  dünne  Lamellen,  welche  ein  zierliches  Netz  bilden,  verbunden  sind.  Die  Oscula  sind  ziem- 
lich weit  von  einander  entfernt,  jedes  2 — 3  mm  gross;  die  flache  Kloake  entsendet  eine  beschränkte 
Anzahl  von  etwa  1  mm  weiten  Ausströmungskanälen. 

Die  Geisseikammern  scheinen  —  die  Konservierung  ist  nicht  besonders  gut  —  ziemUch  ver- 
schiedene Grösse  zu  haben,  die  kleineren  etwa  25:35  (j-,  die  grösseren  40  [x  im  Durchmesser. 
Das  Skelet  besteht  aus  einem  sehr  unregelmässigen,  zum  Teil  recht  weitmaschigen  Maschenwerk, 
dessen  Fasern  in  der  Regel  120 — 130  [j.  dick  und  in  ihrem  Innern  mit  zahlreichen  Fremdkörpern, 
wie  Sandkörnchen,  Spongiennadeln  u.  dergl.,  durchsetzt  sind.  Die  äusserste  Schicht,  etwa  20  jj.  dick, 
ist  deutlich  abgesetzt  und  aussen  mit  zahllosen  braungelben  Körnchen  besetzt.  In  die  Conuli  der 
Haut  treten  radiäre  Fasern,  welche  unter  der  Oberfläche  durch  tangentiale  Fasern  zusammenhängen 
und  nach  innen  allmählich  in  das  sehr  weite  und  unrogelmässige  Maschenwerk  übergehen. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 


Tafel  1. 

Fig.  1.     Tdüla  australiensis  (Gart.)    Nat.  Gr. 

Fig.  2.     Mehjihlus  sarasinorum  n.  sp. 

Fig.  3  und  3  a.     Spirastrella  inconstuns  (Dendy). 

Fig.  4.     Teil  von  l'lujcopsis  vulida,  in  konserviertem  Zustande.     Nat.  Gr. 

Fig.  5.     Aulctta  celehemis  n.  sp. 

Fig.  5  a.  AuleUa  celebensis,   Schnitt  durch  ein  Oscularfeld  und   Teil  der   Oberfläche  in   konserviertem 

Zustande.     Nat.  Gr. 

Fig.  6.     Rhaphidopldus  senatus  n.  sp. 

Die  Figuren  2,  3,  5  und  6  zeigen  die  Spongien  etwa  in  '^'a  der  natürlichen  Grösse. 
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Tafel  2. 

Fig.  1.  Fhyropsis  vulida  n.  sp.,  zum  grossen  Teile  überzogen  von    Gcllhis  toxius  Topsent. 

Fig.  2.  BliapMdoplilus  ercvfus  n.  sp. 

Fig.  3.  liliaphidoplilus  fopsenti  n.  sp. 

Fig.  4.  Evhinodidyum  caveriiosniii  n.  sp.     Nat.  Gr. 

Fig.  5.  LlosiiKi  paradoxu  n.  sp.     Nat.  Gr. 

Fig.  (1.  Jokochota  hacii/ifcra  Ridley. 

Fig.  7.  Petivsia  iiiipcrforaki  n.  sp. 

Fig.  8.  Petrosiu  coidifpiata  n.  sp. 

Fig.  9.  Prtrosia  chnJl)t'if\iriiils  n.  sp. 

Fig.  10.  (rdliodes  spinoarila  n.  sp. 

Die  Figuren   1—3  und  6 — 10  stellen  die   Spongien  etwa  in  ^/s  der  natürlichen  Grösse  dar. 
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Tafel  3. 

Fig.  1.  Slplioiicllii   liifinis  n.  sp. 

Fig.  2.  SpiiiosrUd  ('[('(/ans  n.  sp. 

Fig.  :'.  Driiiiii'lld  ranios<t  n.  sp. 

Fig.  4.  Liiff'aricUd  clcyans  n.  sp. 

Fig  T).  Phyllosponi/ia  pabiiuta  n.  sp. 

Fig.  ().  Phyllospoiigia   coniicvd    n.  .sp  ,    daran 

Fig.  Ga.  Placospttiii/iii  indobesioidcü  Gray. 

Fig.  7.  Di/sidfiipsis  rctiriddtd  n.  sp. 

Alle  Figuren  stellen  die  Exemplare  in   ''k  der  natürlichen  Grösse  dar. 
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Tafel  4. 

Fig.   1.     Eclonema  aiiißutinans  n.  sp.     0  =  Osculum. 

Fig.  2.     Hhivoclialhia  media  n.  sp. 

Fig.  3.     Pefrosia  rava.  n.  sp. 

Alle  3  Figuren  in  natürlicher  Grösse. 

Fig.  4.  Teil  eines  Schnittes  durch  Liosina  puradu.in.  Unten  ist  die  Oberfläche  des  Schwanimes,  in 
der  Mitte  ein  stärkeres  Nadelbündel  quer  durchschnitten.  Die  dunkeln  Flecke  stellen 
aufgenommene  Schlammteile  dar,  die  zum  Teil  regelmässig  um  einige  Wasserräume 
angeordnet  sind.     Die  Spicula  sind  blau  dargestellt.     Schwache  Vergr.    (Seibert  I,  0.) 

Fig.  5.  Querdurchschnittene  Hornfaseru  aus  einem  Teile  eines  Schnittes  durch  Dmindla  ramosa. 
Rechts  ist  der  Fremdkörper  zum  grössten  Teile  herausgefallen,  sodass  die  Faser  hohl 
erscheint.     >.   62. 

Fig.  6.  Teil  eines  Schnittes  durch  PhyUospongia  palmata.  Derselbe  hat  eine  der  papillenförmigen 
Hervorragungen  der  Oberfläche  getroffen,  in  denen  das  Sponginnetz  bis  zur  Oberhaut 
herantritt.'  ,  62.  In  dieser  und  der  folgenden  Figur  sind  die  Hornfasern  braun,  die 
Fremdkörper  blau  dargestellt. 

Fig.  7.  Teil  eines  Querschnittes  durch  Phylluspongiu  coriacea ;  derselbe  stellt  das  Blatt  in  ganzer  Dicke 
dar.  Die  dunkeln  punktierten  Stellen  deuten  Spermatozoenhaufen  dar,  die  Geissei- 
kammern liegen  in  den  äusseren  Teilen  des  Schwammes.    X  62. 

Fig.  8.     Teil  des  grossblasigen  Bindegewebes  von  demselben  Schwamm.    ^     430. 
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Tafel  5. 

Fig.     1.  Spicula  von  TetiJla  austrdliensis. 

a.  Amphiox.     /,   62.  d.     Ein  ebensolches.    X  430. 

b.  Teil  eines  Protriäns.    X  G2.  e.     Sigm.    X  430. 

c.  Kleines   Amphiox.    ,     62. 

Fig.     2.  Spicula  von  Ecionetmx  agglutinmis. 

a.  Amphiox.    X  62.  d.     Corticales  Amphiox.    x  480. 

b.  Plagiotriän.    X  62.  e.     Microstrongyle.    X  430. 

c.  Anatriän.    x  f'S.  f.     Aster.    X  430. 
Fig.     3.  Spicula  von  Mclopldits  sarasinorum. 

a.  Grosses  Amphiox.    X  140. 

b ,  c,    d.     Die  3  Arten  stäbchenförmiger  Microsclere.    X  430.  e.     Aster.     ,x  430. 
Fig.     4.     Spicula  von  82)irast)yUa  incoiistans. 

a.,  b.     Tylostyle.     ,     140.  c.     Spiraster.      .  430. 

Fig.     5.  Amphiox  von  Phi)ropsl.'>  valida.    X  140. 

Fig.     6.  2  Style  von  ÄiilcUa  cch-hrusis.    X  140. 

Fig.     7.  Skeletteile  von  TUiapliUlophhts  serkdus.    X  430. 

a.  Styl  aus  dem  Hornfasergerüst.  e.     Tox. 

b.  Acanthostyl.  f.     Isochele. 

c .  d.     Style  aus  der  Haut  und  dem  Choanosom. 
Fig.     8.  Spicula  von  Echhiodictijmii  carmios/nii. 

a.     Amphioxe.  :<  140.         b.  Acanthostyl.  X  430.         c.  Dünnes  Styl  von  der  Oberfläche.  X  140. 
Fig.     9.     Spicula  von  Liosiiia  paradoxa.    X   140. 
Fig.   10.     Skeletelemente  von  Lissodcndoryx  siniilis.    X  430. 

a.     Styl.  b.     Tylot.  c.     Isochel.  d.     Sigm. 

Fig.  11.     Amphiox  von  Rhizochaliua  media.    >;   140. 
Fig.  12.     Spicula  von  Peirosia  hnpciforata.    X  140. 
Fig.  13.     Spicula  von  Prtrosia  (■(mtigntdu.    >;  140. 
Fig.  14.     Spicula  von  Pef rosin  rava.    X  140. 
Fig.  15.     Amphiox  von  Pctrosia  chnUniformis.    X  430. 
Fig.  16.     Spicula  von  Gellins  toxius.    X  430. 

Amphiox.  b.     Tox. 

Spicula  von  (rclliodes  spinosella.    X  430. 

Amphiox.  b.     Sigm. 

Strongyle  von  Siphonella  ingens.    X  430. 

Amphiox  von  Spinosella  elegans.    X  4^0. 

Hornfasergerüst   aus    einem    Schnitte    durch   eine   Papille    von    Luffuriella    elegans.    X  62. 
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Part  I. 
Introduction. 

1  ho  family  Oniscidae  is  distinguished  froiii  the  other  faiuilies  ol'  tlie  Order  Isopoda  l)y  Üw. 
babit  of  living  upou  tbe  land.  Tbe  appendages  of  tbe  aljdomuii  wliich  in  tbe  aquatic  isopods  con- 
stitute   Organs   for  respiration  in  water  sul)serve  in  tbe  Oniscidae  tbe  function  of  respiratiou  'in  air. 

In  tbe  systematic  treatise  of  Budde-Lund  publisbed  in  1885,  37  genera  and  282  species  ol' 
land-isopods  are  described.    Of  tbeso  10  genera  and  22  specios  are  described  as  foiind  in  Germany. 

Since  tbe  structiu  al  features  of  tbe  organs  of  respii-ation  vary  witb  genera  and  sul>families 
ratber  tban  witb  species,  in  tbe  present  work  I  bave  studied  a  nnnil)er  of  forms  repräsentative  of 
genera,  as  followe:  Porcellio,  Gylwüciis,  ÄrmadülklitDii,  LvjidmyH  and  Oniscus.  I  bave  used  fresli 
material  collected  in  tbe  vicinity  of  Leipzig. 

Tbe  respiratory  organs  of  tlie  Oniscidae  are  constituted  in  general  liy  tbe  appendages  of 
tbe  first  five  Segments  of  tlic  a1)doniinal  region  of  the  l)()dy.  These  ajjpendages  are  of  the  niorpho- 
logical  type  common  in  tbe  Crustacea:  each  consists  of  a  basal  Joint  and  an  outer  and  an  inner 
hranch.  Tbe  outer  divisions  are  uniformly  present  in  lull  nurahor;  l)ut  tlie  inner  divisions,  as  a 
rule,  are  lacking  for  tbe  first  two  Segments. 

Tbe  outer  brancbes  bave  generally  been  designated  Ijy  authors  as  gill-covers.  Tbey  form 
two  longitudinal  rows  of  plates,  constituting  the  ventral  aspect  of  tbe  abdomen.  Wben  at  rest  tbe 
inner  uiargins  of  tbe  plates  nieet  at  tbe  middle  line  of  tbe  body  and  tbe  posterior  margins  sligbtly 
overlap  one  anotber  from  in  front  backwards,  tbus  forming  a  closed,  imbricated  surface.  This 
surface  is  convex  transversly  and  sligbtly  so  from  before  backwards.  It  is  broadest  in  front  and 
gradually  narrows  backwards. 

This  description,  api)licable  to  tbe  females,  requires  a  slight  modification  for  the  males.  In 
this  sex  tbere  are  attacbed  to  tbe  basal  joints  of  tbe  first  and  second  pairs  of  the  appendages  the 
stylvts  of  the  reproductive  organs.  Tbey  lie  along  tbe  middle  line  of  the  body  exteuding  postcriorly 
to  tbe  extremity  of  tbe  inner  margin  of  the  second  pair  of  outer  gills.  The  stylets,  tbus  dis^josed, 
separate  tbe  inner  margins  of  tbe  first  and  second  pairs  of  outer  gills. 

Tbe  gills  are  mova])le  downwards  and  sidewards  l)y  means  of  muscles  connecting  them 
witb  the  basal  Joint.  Those  of  each  pair  move  simultaneously ;  and  the  series  of  pairs  move  suc- 
cessively  from  before  backwards.     Tbe  movements,  as  a  wbole,  take  place  in  rytbmical  order. 

In  certain  genera,  including  Porcellio  and  Ärmadillidiiim,  the  first  two  pairs  of  gills  (in  some 
species  of  Porcellio  all  five  pairs)  present  peculiai-  modifications.  To  tbe  eye  these  modified  parts 
appear  as  whitish  flecks  and  tbey  bave  therefore  been  designated  by  some  authors  as  corpora  alba. 


They  lie  in  the  oiiter  and  posterior  portion  of  the  plates  and  Üw  posterior  margins  of  tlie  sauie 
plates  present  indentations.  These  mark  the  places  where  sniall  lmb})les  of  gas  pass  out  fron»  the 
interior  of  the  corpus  album  when  a  gill  is  placed  under  water  and  pressure  applied.  The  use  of 
tlie  niicroscope  is  requisite  for  this  demonstration. 

In  the  genus  Oniscus  the  outer  hranches  of  all  the  a])dominal  appendages  (the  gill-covers 
of  authors)  present  also  definite  modifications  but  mcn-phologically  entirely  diÖerent  from  those  of 
Forcdlio  and  ÄrmadiUidmm.  The  outer  and  posterior  portion  of  each  gill  is  thinner  than  the  rest 
and  is  niarked  l)y  lines  arianged  in  a  radiate  manner.  To  the  eye  these  lines  appear  as  glistening 
whitish  Spaces,  suggesting  the  presence  of  Chambers  containing  air.  AVlien  an  animal  is  placed 
under  water  these  spaces  gradually  disappear ;  when  the  same  animal  is  returned  to  air  the  original 
appearance  is  gradually  regained. 

The. inner  divisions  of  the  abdominal  appendages  are,  excepting  in  Liyiäium,  uniform  in 
structure  and  relations  for  all  genera  which  I  liave  examined.  They  consist  of  three  pairs  of  deli- 
citte  flattened  sacks  attached  to  the  third,  fourtli  and  fifth  abdominal  segments.  They  lie  within 
the  corresponding  outer  divisions  and  share  with  them  movement«  through  the  muscles  of  the  com- 
mon basal  Joint. 

These  organs  have  been  designated  as  gills  by  all  authors. 

In  Lüjidümi  all  hve  of  the  inner  branches  of  the  appendages  are  represented.  Those  of 
the  tirst  pair  consist  of  thin  plates  resembling  in  general  the  outer  divisions.  The  inner  branches 
of  the  second  pair  are  rudimeutary  gills.  The  other  three  pairs  are  identical  in  general  features 
with  the  corresponding  parts  in  the  other  genera. 


Part  IL 
Review  of  the   Literature. 

1  lie  animals  composing  tlie  modern  family  Oiiiscidae  were  classed  l)y  the  early  systematists 
with  the  Insects.  Naturally  it  was  not  until  their  affinities  with  the  Crustacea  were  recognized 
that  the  question  of  their  mode  of  respiration  attracted  attention.  Tliis  relationship  was  estaldished 
l)y  the  labors  of  Cuvier  and  was  first  published  in  his  Tableaux  elementaires  de  l'histoire 
naturelle  des  Animaux  in  1798.  The  sanie  author  in  his  Histoire  des  progres  des 
Sciences  naturelles,  records  that  Latrkille  was  the  first  to  fill  the  gap  in  Zoölogy  due  to  a 
lack  of  knowledge  of  the  mode  of  respiration  in  the  Cloportides.  He  refers  to  an  annonncement 
made  hy  Latkeille  to  the  French  Institute  in  1814. 

"Er  weisst  an  vieren  der  fraglichen  Blätter  einen  kleinen  gelblichen  Teil  nach,  welcher  von 
einem  Loch  durchbohrt  ist  und  in  seinem  Innern  kleine  Fäden  enthält,  welche  er  mit  denen  der 
Schnecke  und  des  Scorpions  vergleicht,  denn  ol)  sie  gleich  bei  diesen  anders  angeordnet  sind,  so  findet 
doch  zwischen  beiden,  sowohl  hinsichtlich  der  Struktur  als  auch  der  Verrichtung,  die  grösste  Aehn- 
lichkeit  statt."  ^ 

To  these  obsei-vations  Ija  tkeille  later  added  amither  to  the  effect  that  tlie  parts  contain 
air.  In  liis  systematic  treatise  on  the  Crustacea,  jjublished  in  Rt^-gne  Animal,  first  edition,  1817, 
describing  the  genus  ArmadiUcs  he  says : 

"Les  ecailles  branchiales  et  superieures  du  dessous  de  la  queue  ont  une  rangee  de  petits 
trous,  dounant  passage  ä  l'air.'- 

Two  years  later  Treviranus  published  a  somewhat  ela})orate  article  on  the  anatomy  and 
pliysiology  of  the  terrestrial  isopods.  ^  He  reached  (piite  different  conclusions  from  those  of  Latreille 
to  whose  work  he  makes  no  reference.  He  considercd  the  first  two  pairs  of  appendages  in  For- 
cellio  to  be  whoUy  concerned  with  the  reproductive  function.  The  openings  associated  with  the  Cor- 
pora alba  serve,  he  states,  in  the  male  for  the  discharge  of  tlie  seminal  fluid  and  in  the  femalc 
for  the  admission  of  the  male  intromittent  organ.     He  says: 

"Zwischen  den  beiden  oberen  Platten  an  dersellun  Stelle,  wo  bei  dem  Männchen  die  Wurzel 
der  Kuthe  liegt,  befindet  sich  ohne  Zweifel  die  äussere,  zur  Aufnalnne  des  männliclien  Gliedes  be- 
stimmte Oefinung  der  weiblichen  Zeugungsteile." 

After  referring  to  the  other  pairs  of  plates,  lying  posteriorly  to  the  two  concerned  in  re- 
production,    as  similar   but    of  simpler  structure,    he  states  that    ander  these  lie    the  organs    of  the 


'  Translation  of  Dr.  F.  A.  Wiese,  Leipzig,   1829. 
^  Vermischte  Schriften,  Göttingen,  löl6. 


breathing-hole.    These,  are  the  gills,  consisting  of  three  pairs  of  sini|ilf  membranous  (häutige)  leaves. 
He  then  desciibes  them  in  detail  as  to  form. 

This  ajjpears  to  l)e  the  iirst  published  descriptioii  of  the  inner  gills. 

Brandt'  in  1833  expressed  the  same  opinion  as  Treviranus  as  regards  the  nature  of  tlie 
(irst  two  pairs  of  appendages  in  the  genus  PorceMio. 

Milne-Edwards  ^  in  1839  annonnced  that  he  had  confirmed  throngh  his  own  observations 
the  conclusions  reached  by  Latreille.  He  stated  that  the  branched  air-canals  were  rightly  to  l)e 
compared  with  the  tracheae  and  lung-sacs  of  the  Insects  and  Arachnids. 

The  sanie  author  in  his  H  i  s  t  o  i  r  e  naturelle  des  C  r  u  s  t  a  e  e  s ,  published  the  nest  year, 
says  concerning  the  01o])ortides  terrestres :  "Mais  le  caractere  le  i)lus  important  .  .  .  est  fourni  par 
le  mode  de  conformation  des  fausses  pattes  abdominales  des  deux  ou  quatre  premieres  paires.  Oes 
appendices  servent  ä  la  respiration  comme  chez  tous  les  autres  Isopodes ;  mais  au  lieu  de  constituer 
des  branchies,  ils  remplissent  les  functions  de  poumons,  car  ils  renferment  des  organes  creux  dans 
l'interieur  desquels  l'air  atmos])heri(|ue  penetre  directement  ;i  travers  des  ouvertures  diversment 
disposees." 

A  niore  thorough  study  than  any  hitherto  made  was  that  of  Duvernoy  and  Lereuoullet 
]iublished  in  1841.^  Tiiese  authois  give  a  detailed  account  of  the  general  anatomy  of  the  respira- 
toiy  organs  of  the  land-isopods  and  also  describe  a  series  of  experiments  made  upon  Pom-Uio  and 
ArmadiUio  to  determine  their  comparative  vitality  in  dry  and  in  moist  air,  in  water  and  when  ex- 
liosed  to  the  direct  rays  of  the  sun. 

The  foUowing  is  a  simimary  of  the  conclusions  reached  liy  thcse  investigators : 

The  external  organs  are  composed  of  two  leaves  (the  outoi-  of  much  greater  ronsistence 
tlian  the  inner)  the  Space  1)etween  which  has  a  double  communication  with  the  blood  System,  re- 
ceiving  on  the  one  band  l)lood  to  be  respired  and  on  tlie  other  giving  back  that  respired. 

The  "corps  ])lanc"  is  not  present  in  all  the  Cloportides  as  Latreille  had  annonnced''  l)ut 
only  in  the  genera  PorrcMo  and  Arynddillis.  In  these  two  genera  it  is  constant  in  the  fii'st  two 
jia.irs  of  lames  operculaires  and  in  two  species,  PorcelUo  uriiiadilloide  and  Porceüio  ä  trois  handcs,  in 
all  fivc  pairs. 

The  corps  blaue  has  a  tree  like,  spongy  and  vascular  appearance.  It  is  a  simi^le  modi- 
ticatiou  of  the  lames  branchiales  operculaires,  through  the  inward  folding  and  division  of  the  mem- 
branous  leaf  of  the  lames. 

It  absorbs  the  moisture  of  the  air  and  maintains  the  moistened  condition  of  the  lame 
l)ranchiale  [the  inner  gill]. 

On  the  posterior  borders  of  the  lames  enclosing  the  corps  blanc  is  a  cleft  which  one  of 
the  authors  had  observed  to  dilate  and  contract  and  out  of  which  they  had  seen  a  fluid  to  pass. 
„II  s'en  echappe,  suivant  notre  Observation  commune,  de  tr^s  petites  quantites  de  liquide  aißieux 
dans  lequel  du  moins,  nous  avons  constate  (ju'il  n'existe  pas  des  globales." 


'  Medizinische  Zoologie,  II.  Band,  Bei-lin,  1833. 

''  L'Institnt,  1839. 

'  Essai  d'une  Monograpliie  des  organes  de  la  i-espiration  de  I'ordre  des  (Jmstaces  Isopodes.  Annales  des  seiences 
naturelles.  Ser.  2,  Toiu.  XV,  1841. 

•*  In  tliis  Latreille  was  followed  by  Milnh-Edwauds.  See,  Hisloire  naturelle  des  Crnstaoes, 
184U.  Bat  in  liis  Physiologie  C  o  m  p  a  r  e  e ,  1857,  he  refers  to  the  eoriis  blane  as  jiresent  only  in  the  two  genera 
named  above. 
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As  a  general  result  of  tlieir  experiments  they  had  found  tliat  ForceUio  resists  for  a  longer 
time  than  tlie  other  Cloportides  the  action  of  dry  air  and  of  light.  "Sans  doutes  ces  experiences 
ne  suffisent  pas  encore  poiu-  en  tirer  des  conclusiones  incontestables.  Mais  on  peut  au  moins  en 
dediiire  que  l'eau  et  l'air  sec  et  chaud,  sans  l'action  de  la  Inmiere  ou  avec  cette  action,  sont  mortels 
pour  ces  aiiinieaiix,  et  que  leuis  organes  de  respiration,  quoique  formes,  pour  l'essentiel,  sur  le 
modöle  des  l)ranchies  de  cette  classe,  ne  sont  pas  plus  propres  ä  respirer  l'eau,  ni  l'air  sec,  (pie 
ceiix  de  certains  crabes  terristris.  Leur  i-espiration  normale  ne  peut  avoir  lieu  que  dans  un  air 
humide,  condition  essentielle  de  la  duree  de  leur  existence." 

It  will  be  to  our  purpose  to  quote  also  from  these  authors  their  description  of  the  outer 
gills  of  Oniscus,  in  so  far  as  they  refer  to  that  portion  of  the  gills  which,  as  will  be  shown  in  the 
body  of  the  present  work,  constitutes  a  sjjecial  structui-e  adapted  to  the  respiration  of  air. 

"II  resulte  de  cette  disposition,  que  la  portion  externe  de  chaque  lames,  celle  qui  forme 
un  Segment  de  cercle,  est  entierement  et  uniquement  constituee  par  la  membrane  delicate  qui  forme 
le  feiiillet  visceral.  C'est  pour  cette  raison  que  cette  portion  externe  est  beaucoup  plus  mince,  plus 
transparente  que  le  reste  de  la  lame.  E  est  ä  supposer  que  c'est  principalement  dans  cette  portion 
externe  que  se  fait  l'h^matose ;  on  y  distingue  une  apparence  de  reseau  tres  fin,  fonne  de  traits  en 
relief  qui  affectent  une  direction  plus  ou  moins  rayonnee." 

Siehold,  '  in  1842,  in  connection  with  a  review  of  the  work  of  DuvEitNOY  and  Lereboullet, 
stated,  as  the  results  of  bis  own  investigations  upon  PorceUio,  as  follows: 

"Die  weisse  Farbe  jener  eigentümlichen  vier  Körper  der  beiden  ersten  Paare  von  Deck- 
lamellen rührte  nur  von  der  in  denselben  sehr  fein  zerteilten  Luft  her.  Die  eigentümlichen  Körper 
bestehen  nämlich  am  äusseren  E.ande  der  Decklamellen  aus  einem  zwischen  den  beiden  Platten 
derselben  befindlichen  sehr  feinen  Luftgefässnetze,  welches  sich  nach  innen  hin  als  ein  vielfach 
bauraförmig  verzweigter  Gefässbüschel  ausbreitet ;  die  Wände  dieser  Luftgefässe  sind  ausserordentlich 
zart  und  werden  durch  Pressen  zwischen  Glasplatten  sehr  leicht  zerstört,  wobei  die  in  ihnen  ent- 
haltene Luft  als  grössere  Luftperlen  hervorquillt  und  die  weisse  Farbe  verschwindet." 

Lereboullet,^  in  1852,  in  an  elaborate  work  described  the  external  anatomy  and  relations 
of  the  Organs  of  respiration  of  the  Cloportides  in  still  greater  detail  than  in  bis  work  published 
jointly  with  Duvernoy,  noted  above. 

Referring  to  the  corps  spongieux,  he  says :  "Ces  organes  consideres  anatoraiquement,  sont 
donc  des  poches  aeriennes,  c'est-ä-dii-e,  des  poumous.  Mais  sous  le  rapport  functionnel,  ils  peuvent 
etre  consideres  comme  des  branchies,  tout  aussi  bien  que  les  vesicules  et  les  lamelles  operculaires 
elles-memes,  car  ces  poches  ne  fonctionnent  bien  (jue  dans  l'air  humide ;  seulement  ces  branchies 
sont  interieures  au  lieu  d'etre  libres  et  flottantes,  et  c'est  l'air  humide  au  lieu  de  l'eau  qui  remplit 
leurs  ramifications. 

On  voit,  en  resume,  que  la  fonction  si  iinportante  de  la  respiration  s'exerce,  chez  les  Clo- 
portides, par  trois  moyens  ipii  ne  sont  en  realite  tpie  des  modifications  les  uns  des  autres:  les  lames 
operculaii'es,  les  vesicules  et  les  cavites  aeriennes  ramifees.  Cette  diversite  de  moyens,  pour  atteindre 
le  meme  l)ut,  montre  les  liaisons  etroites  (jui  existent  entre  la  resjjiration  aerienne  proprement  dite 
et  la  respiration  branchiale." 


'  Müller's  Arcliives,  1842,  p.  141. 

-  Memoire  sur  les  Crustaces  de  la  Familie  des  Cloportides,    qui    habitent    les  envirous  de  Strasbourg.      Strass- 
bnrg,  1862. 

Bibliotheca  zoologica.    Heft  26.  2 
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In  regarcl  to  the  outer  gills  of  Oniscus  he  says:  „Dans  le  genre  Cloporte  le  bord  externe 
de  chaque  lame  s'arrondit  en  un  lobe  tres  mince;  ce  lobe  est  aussi  forme  de  deux  feuillets,  mais 
l'externe  est  aussi  mince  que  l'interne.  Les  canaux  qui  donnent  passage  au  fluide  nourricier  affectent, 
dans  cette  partie,  une  disposition  rayonnante." 

Leydig  '  announced,  in  1 855,  that  he  had  confirmed  Siebold's  conclusion  that  the  corpora 
alba  coutain  very  finely  divided  air.  He  stated  that  the  air  passages  form  a  finely-meshed  network, 
similar  to  the  capiUaries  in  the  lungs  of  vertebrates. 

N.  Wagner^  in  au  article  entitled  Appareil  circulatoire  des  Porcellione  s,  publi- 
shed  in  1865,  stated  that  the  outer  lames,  taken  together,  form  a  kind  of  respiratory  Chamber, 
holding  moist  air  which  is  indispensable  for  the  inner  gills.  The  corpora  alba  resemble  very  much 
the  respiratory  organs  of  the  arachnids  and  insects.  They  are  in  reaUty  a  sort  of  pulmonary  sac 
or  trachea,  serving  as  organs  supplementary  to  the  gills.  He  refers  to  certain  histological  features. 
The  gills  are  filled  Avith  a  spongy  tissue  "tissu  spongieux".  The  walls  are  composed  of  two  layers, 
the  inner  of  which  consists  of  "celles  sous-epidermiques".  Within  the  gills,  mainly  aggregated  in 
one  place,  are  the  "gouttelettes  de  la  graisse". 

The  last  work  that  has  appeared  relating  to  the  breathing-organs  of  the  land-isopods  is 
that  of  Leydig,  pubUshed  in  1878.^  This  author  essayed  to  make  an  investigation  of  the  histolo- 
gical structure  of  the  gills  of  PorceUio  armadiüoides.  Füll  comment  upon  this  work  is  given  in  the 
body  of  the  present  treatise.  It  will  be  to  our  purposo  to  notice  here  the  conclusions  which  he 
reached  in  regard  to  the  main  points  previously  investigated  by  zoölogists,  as  noted  above. 

In  agreement  with  bis  previous  determination  (see  above)  Leydig  finds  that  the  corpora 
alba  contain  finely  divided  air.  But  this  air  does  not  enter  or  pass  out,  as  had  been  reported  by 
others  and  as  he  himself  had  formerly  believed,  through  an  opening  on  the  posterior  margin  of 
the  gill-cover.  Scattered  over  the  entire  surface  of  the  gül  are  small  pneumatic  Spaces  of  the 
cuticle.  "Die  Luft  ist  in  kleinen  Höhlen  der  Cuticula  enthalten,  daher  die  'feine  Zerteilung'  .  .  . 
Man  sieht  hier  innerhalb  der  feldrigen  Abgrenzungen  die  vorhin  schon  erwälinten  kleinen  schräg 
liegenden  mit  Luft  erfüllten  Höhlungen  und  indem  wir  genauer  die  Fläche  durchmustern,  können 
wir  wahrnehmen,  dass  sie  wohl  auch  in  gewöhnliche  Porenkanäle  übergehen,  somit  nur  eine  besondere 
Form  der  letzteren  darstellen." 

Previous  authors  were  in  error  in  their  estimation  that  the  air-holding  part  was  a  branching 
divided  sack  with  blind  closed  ends,  after  the  form  of  a  glaud.  "In  Wirkhchkeit  bestehen  solche 
blindsackige  Enden  nicht,  da  ja  die  Luft  in  der  cuticiüaren  Wand  der  Bkitrüume  liegt.'- 

What  appears  to  be  an  opening  is  in  fact  a  depression  or  recess  in  whicli  a  leaf-like  ex- 
tension  of  the  basal  Joint  lies.  That  air  comes  out  at  this  place  under  pressure  can  be  esplained 
by  supposing  that  the  bottom  of  the  depression  in  thinner  there  than  the  skin  elsewhere  is. 

Concerning  the  significance  of  the  Organisation  described,  the  author  states  that  it  is  not 
to  be  regarded  as  morphologically  corresponding  with  the  tracheae  of  insects,  nor,  on  the  physio- 
logical  side,  is  the  conception  of  a  kind  of  hmg-breathing  warrantable.  It  is  in  fact  questionable 
whether  the  air  in  this  Situation  has  anything  to  do  with  respiratiou. 


'  MüLLEH's  Archives,  1855. 

'  Annales  des  Sciences  naturelles,  1865. 

^  Über  Amphipoda  and  Isopoda,  Zeitschrift  für  wissensch.  Zoologie,  Band  3o,  Supplement,   1878. 
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It  is  Seen  from  the  above  review  of  the  literatiu'e  that,  although  the  organs  of  respiration 
of  the  Oniscidae  have  been  the  subject  of  investigation  by  a  cousiderable  niunber  of  zoölogists, 
scarcely  anything  conceruing  their  more  intimate  characters  can  be  said  to  have  been  finally  set- 
tled.  Leaving  out  of  account  the  aben-ant  views  of  Treviranus  and  Brandt,  the  only  poiut  as  to 
which  there  had  been  some  approach  to  iinanimity  of  opmion  was  that  the  corpora  alba  are  organs 
containiug  aü'.  Even  as  to  this  Dm'EKNOY  and,  at  the  time  of  the  publication  of  their  Joint  work, 
his  collaborator,  Lereboullet,  were  at  least  in  doubt.  They  record  that  they  observed  a  clear 
liquid  to  pass  out  from  tlie  aperture  associated  with  the  corpora  alba,  and  their  final  conclusion 
was  that  the  organ  served  to  abstract  the  moistiu'e  from  the  air. 

As  to  the  precise  structure  of  the  same  organ,  the  statements  of  the  several  authors  are 
widely  divergent.  In  its  general  featiu-es  it  has  been  compared  variously  to  a  tree,  a  sponge  and 
a  net-work.  As  to  its  physiological  natura  it  has  been  regarded  at  times  as  a  foi-m  of  trachea, 
again  as  a  limg,  and  again  as  a  modified  gill. 

The  only  histological  investigation  made  has  been  that  of  Leydig  and  the  conchisions 
reached  by  him,  in  regard  to  the  corpora  alba,  were  contradictory,  in  respect  to  uearly  all  essential 
points,  to  those  reached  by  his  predecessors.  Moreover,  a  reading  of  Leydig's  article  shows  that 
as  an  histological  study  it  is  incomplete. 

The  investigations  hitherto  made  upon  the  special  modifications  of  the  outer  divisions  of 
the  respiratory  appendages  have  been  confined  to  the  genera  Forcellio  and  ArmndüUdium.  It  has 
not  been  hitherto  discovered  that  also  in  the  genus  Oniscus  there  are  highly  specialized  structures, 
though  quite  different  in  their  morphological  characters,  adapted  to  the  Performance  of  the  respira- 
tory function  in  air. 

It  is  evident  that  a  thorough  investigation,  employing  the  resources  of  modern  laboratory 
methods,  was  to  be  desired  in  order  to  add  to  our  knowledge  of  these  interesting  organs.  The 
writer  believes  that  the  woi"k  here  submitted  is  a  contribution  to  that  end. 


Part  III. 

The  Anatomy  and  Physiology  of  the  Organs  of  Respiration  of  Porcellio, 
Cylisticus,  Armadillidium,  Ligidium  and  Oniscus. 

Porcellio   scaber   Latreille. 

1  he  general  external  anatomy  and  relations  of  the  gills  of  Forcellio  have  been  -nell  de- 
scribed  by  several  of  the  autbors  above  mentioned,  especially  Lereboullet.  It  will  be  sufficient, 
therefore,  in  the  present  woik,  as  a  prepai-ation  for  an  accoimt  of  the  histological  anatomy  of  the 
outer  gills  and  the  included  corpora  alba,  to  describe  the  outward  appearance  of  a  single  gill. 
The  features  presented  by  the  inner  surface  of  the  first  right  outer  gill  of  Porcellio  scaber,  male, 
are  as  foUows: 

The  general  outline  (Fig.  1)  is  that  of  a  triangle  with  broadly  rounded  corners.  Along 
the  anterior  side  which  is  slightly  curved  inwards  is  situated  the  articulatiou  of  the  gill  with  the 
basal  Joint  (Art.).  The  inner  side  which  lies  contiguous  to  the  stylet  along  the  middle  line  of  the 
body  is  convex  outwards;  the  lower  two-thii'ds  of  its  margin  is  beset  with  about  15  stout  hairs. 
The  outer  and  posterior  side  forms    an  irregulär   line  marked   by  a  sharp  angle   directed   inwards. 

The  face  of  the  gill  falls  into  two  parts:  the  general  part,  making  up  more  than  one-half 
of  the  whole  and  the  special  part  which  includes  the  corpus  album.  The  general  part  is  marked 
by  dots  which  along  the  margin  are  aggregated  into  a  broad  continuous  line  and  elsewhere  are 
scattered  or  irregularly  grouped.  The  marginal  line  of  dots  lies  immediately  contiguous  to  the 
chitinous  wall  of  the  gill  at  the  junction  of  the  inner  and  outer  faces. 

The  special  part  may  be  seen  best  by  mounting  a  gill  in  water  and  examining  under  a  low 
power  of  the  microscope  with  reflected  light.  In  tlie  outer  portion  is  seen  a  whitish  body  presenting 
the  general  appearance  of  a  deuse  clump  of  bushes  (Fig.  1,  tr.).  The  base  of  the  bushy  mass  lies 
toward  the  angle  on  the  posterio-lateral  margin  of  the  gill  and  the  branches  are  arranged  radiately 
arount  the  base  terminating  in  minute  twigs.  By  focussing  at  diiferent  levels  it  becomes  evident 
that  this  body  lies  within  the  gill  which  in  this  region  is  much  thicker  than  elsewhere.  Since  by 
transmitted  light  the  body  appears  dark ,  it  may  be  inferred  that  it  contains  air.  Fiu-thermore, 
by  pressing  upon  the  cover-glass  a  bubble  of  gas  may  be  seen  to  pass  out  at  the  angular  inden- 
tation  on  the  margin  of  the  gill. 

A  portion  of  the  wall  of  the  gill  overlying  the  white  body  shows  very  marked  modifications 
(Fig.  1,  Gr.  a).  This  portion  has  well  detined  boundaries,  being  included  within  a  curved  line,  con- 
vex inwards,    lying  at  the  surface  of  the  gill,    and  two  shorter  curved  lines,    convex   outwards,    the 
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intersection  of  which  forms  the  marginal  angle  referred  to  above.  The  surface  of  this  region  pre- 
sents  the  appeai'ance  of  a  net-work.  The  meshes  of  the  net-work  appear  as  dark  lines  under  trans- 
mitted light,  indicating  that  they  are  furrows  in  the  chitinous  wall  of  the  gill  and  contain  air. 

Minute  Anatomy.  Examined  with  a  high  power  of  the  microscojje,  the  several  parts 
just  noticed  present  the  following  features: 

The  chitinous  wall  of  the  general  i)art  of  the  gill  sliows  superficial  markings,  consisting  of 
niiniite  pits  which  ajipear  as  dark  points.  They  are  arranged  so  as  to  form  a  pattern  composed 
of  polyginal  areas  (Fig.  2). 

The  bodies  referred  to  above  as  dots  are  seen  to  present  the  appearance  of  nuclei.  They 
lie  immediately  under  the  chitine  and  aie  of  irregulär  sige  and  form.  By  focussing  at  different 
levels  it  may  be  seen  that  associated  ynth  many  of  the  nuclei  are  Strands  of  tissue  which  extend 
from  the  dorsal  to  the  ventral  wall  of  the  gill.    These  form  pillars  and  will  be  further  described  below. 

In  that  portion  of  the  special  region  of  the  gill  where  the  wall  presents  the  appearance 
of  a  net-work  the  chitine  is  sculptured  in  a  peculiar  way.  The  surface  in  thrown  into  irregulär 
polyginal  areas  which  are  separated  l)y  furrows  (Fig.  3b;  P.  a,  Gr.).  The  areas  themselves  are 
sculptured  by  luuch  finer  furrows,  lying  in  short  angular  lines.  The  elevations  and  depressions  thus 
formed  give  the  surface  of  each  area  the  appearance  of  a  pattern. 

That  the  larger  furrows  or  grooves  separating  the  polyginal  areas  contain  air  may  be  de- 
monstrated  by  mounting  a  gill  in  water,  when  they  are  seen  to  appear  white  by  reflected  and  dark 
by  transmitted  light.  If  a  gill  is  placed  in  alcohol  before  examining  the  net-work  does  not  appear 
dark  under  transmitted  light.    The  finer  furrows  of  the  polyginal  areas  do  not  appear  to  hold  air. 

Underneath  the  chitine  presenting  these  special  modifications  may  be  seen  corpuscles  which 
here  occur  somewhat  in  accumulation.  When  pressure  is  applied  to  the  cover-glass  these  corpuscles 
move  independently.  Examination  of  a  drop  of  blood  taken  from  the  body  of  a  living  animal  shows 
the  same  corpuscles  present  in  the  blood.  They  are  of  two  kinds,  namely:  spherical,  nucleated 
cells  and  larger,  highly  granulär,  nucleated  cells  of  irregulär  form.  The  former  which  are  much 
more  numerous  than  the  latter  are  the  ordinary  blood  corpuscles;  the  latter  are  leucocytes. 

The  two  forms  of  blood  corpuscles  may  be  seen  elsewhere  in  the  gill  but  occurring  sparsely 
as  compared  with  the  special  region  above  mentioned.  It  would  appear  that  Wagner  (see  reference 
p.  10)  in  referring  to  the  "gouttelettes  de  la  gi-aisse"  and  in  stating  that  they  occui-  aggregated 
chiefly  in  one  place  in  the  gill  had  observed  the  corpuscles  distributed  as  above  described. 

A  portion  of  the  marginal  region  of  the  white  body  presents  an  appearance  somewhat  re- 
sembling  a  piece  of  branching  coral  (Fig.  5).  The  whole  structure  appears  to  be  hoUow,  with  smooth 
thin  waUs.  The  appearance  of  irregidar  markings  on  the  walls  is  probably  due  to  shrinkage,  con- 
sequent  upon  the  passing  out  of  air. 

Internal  Anatomy.  Fig.  4  rejiresents  a  cross-section  of  the  gill  taken  in  the  direction 
of  the  Hne  s  s'  Fig.  1.  The  gill  is  seen  to  fall  into  two  portions,  a  thinner  and  a  thicker;  these 
correspond,  respectively,  to  the  general  and  special  parts,  described  above.  The  chitinous  wall  (Ch) 
is  in  general  thicker  on  the  lower  or  ventral  side  than  on  the  upper  or  dorsal  side.  Within  the 
chitine  is  a  layer  of  tissue  with  conspicuous  nuclei  —  the  hypoderm  (Hy).  The  hypodermic  layers 
lining  the  two  opposite  chitinous  walls  are  not  entirely  separated  but,  in  the  general  portion  of  the 
gill,  are  connected  by  extensions,  forming  pillars  (PL).     The  Space  crossed  by  these  pillars   is   the 
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general  cavity  of  the  gill  and  contaius  blood  (B.c.).  The  blood  cavity  is  boimded  liy  a  thin  wall 
which  lies  iminediately  witbin  tlie  bypodermis  (AV.b.c). 

In  tbe  special  portion  of  the  gill  there  are  no  pillars  Init  the  blood-cavity  is  penetrated 
by  a  System  of  branching  canals.  This  system  is  in  fact  a  single  much  divided  cavity,  tree-like  in 
form,  and  communicating  with  the  outside  of  the  gill  through  an  openhig  (Op.).  In  other  words,  it 
is  morphologically  an  infold  of  the  wall  of  the  gill. 

It  is  evident  that  this  tree-like  structure  is  a  section  of  the  corpus  album. 

The  tree,  as  a  whole,  divides  that  portion  of  the  blood-cavity  of  the  gill  in  which  it  lies 
into  uumerous  small  communicating  Spaces,  containing  blood  (B.sp.).  But  at  the  base  of  the  tree 
and  surrounded  externally  by  that  portion  of  the  chitinous  wall  which  is  scidptured  into  fui-rows 
that  contain  air  is  a  large  space  or  Chamber  (B.ch.).  The  quantity  of  blood  contained  in  tliis 
Chamber  gives  the  appearance  of  an  accumulation  of  blood  corpuscles,  referred  to  above. 

Minute  Internal  Anatomy.  The  cellular  structure  of  the  hypoderm  is  indicated  only 
by  the  nuclei,  no  cell-walls  being  visible.  The  layer  varies  in  thickness  in  difi'erent  parts  of  the 
gill.  It  is  best  developed  in  the  general  part  where  the  nuclei  are  large  and  surrounded  with  cell- 
protoplasm.  In  the  sj)ecial  part,  aloug  the  two  walls  of  chitinc,  the  layer  becomes  thinner  and  the 
nuclei  are  flattened.  Along  the  infolded  portion  of  the  chitinous  wall,  forming  the  tree,  the  cell- 
protoplasm  is  greatly  reduced  and  the  layer  becomes  very  thin,  except  where  the  nuclei  occur  (Hy. 
Nu.).  The  nuclei  are  everywhere  marked  by  clearly  delined  boundaries  and  are  highly  granulär. 
The  pillars  consist  of  hypodermic  tissue  and  at  their  ends  are  structurally  continuous  with  the 
respective  dorsal  and  ventral  hypodermic  layers.  They  contain  one  or  more  nuclei  which  are 
elongated  in  the  direction  of  the  axis  of  the  pillar. 

The  blood  cavity  occupies  the  whole  space  within  the  hypodermic  layer  and  is  bounded  l)y 
a  thin  wall  lying  contiguous  to  the  hypoderm  and  conforming  to  its  irregularities  (W.b.c).  In  this 
wall  at  long  intervals  lie  elongated  nuclei.  I  infer,  from  the  relations  of  this  wall  that  it  is  of 
mesodermic  origin. ' 


'■  Since  the  present  treatise  was  written  my  attention  lias  been  called  by  Professor  Chun  to  the  werk  of  Leich- 
mann, Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  Isopoden,  published  in  the  Bibliotheca  zoologica,  Heft  10. 
Cassel  1891.  It  appears  from  this  werk  that  the  bi'ood-sacks  of  the  Isopoda  are  in  their  general  features  homologous 
with  the  gills.  Äs  shown  by  this  author  the  brood-sacks  arise  as  folds  of  the  hypoderm  and  at  an  early  stage  of  deve- 
lopment  the  hypoderm  cells  beeome  gronped  in  such  a  way  as  to  leave  a  net-work  of  Spaces  between  the  opposite  walls 
of  the  sack.  A  cross-section  of  the  brood-lamella  of  Astilus  aquaticus  (a  fignre  of  which  is  given)  taken  at  this  stage 
of  development  shows  an  identity  in  structnral  plan  with  that  of  the  gills  of  the  Oniscidae,  in  the  cases  where  the  latter 
have  nndergone  no  special  modifications  in  adaptation  to  air-breathing,  as  in  the  last  three  pairs  of  outer  gills  of  PorcfW/o 
scaher.  According  to  Leichmann,  the  net-work  of  Spaces  in  the  brood-lamellae  which,  as  in  the  gills,  contain  blood,  are 
lacnnose.  He  fignres  these  Spaces  as  bounded  by  a  clearly  deflned  line,  but  he  regards  this  line  as  merely  the  boundary 
of  the  hypodermic  walls  and  pillars.  In  my  description  of  the  gills,  as  above  given,  I  have  considered  this  boundary 
line  as  forming  a  delinite  wall  surrounding  the  blood-spaces  and  probably  of  mesodermic  origin.  I  was  inclined  to  this 
view  from  the  fact  that  nuclei  occur,  though  very  sparsely,  along  these  lines  where  they  immediately  adjoin  the  hypo- 
dermic wall. 

According  to  my  conception  a  layer  of  mesodermic  origin  which  bounds  the  body-cavity  extends  into  the  gills 
and  forms  a  boundary  wall  of  the  blood-spaces  of  the  gills.  On  the  other  band  LEICHMANN  flnds  in  the  brood-lamellae 
no  such  layer  bnt  considers  that  the  Spaces  are  lacunae  and  that  the  blood  lies  immediately  in  contact  with  the  hypo- 
derm. The  clearly  defined  line  surrounding  the  Spaces  is  the  inner  marginal  line  of  the  hypodermic  tissue.  Leichmann 
speaks  of  the  "innere  Chitinlamelle". 

In  view  of  this  discrepancy  I  would  leave  as  undetermined  in  the  present  work  the  nature  of  the  wall  in  question. 
I  hope  at  a  future  time,  through  the  study  of  the  embryology  of  the  gill,  to  determine  the  point  finally. 
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Where  the  hypodermic  pillars  intersect  tlie  blood  cavity  the  dorsal  and  ventral  boundary 
walls  of  the  cavity  become  continuous,  forming  sheaths  which  Surround  the  jiillars.  The  ramifications 
of  the  tree  are  also  accompanied  by  folds  of  the  boundary  wall  of  the  blood  cavity  (Fig.  6,  W.Bc). 
In  this  Situation  the  wall  becomes  very  thin  but  it  may  be  seen  as  a  clearly  defined  boundary  of 
the  communicating  blood  Spaces  formed  by  the  divisions  of  the  tree. 

The  structure  of  the  tree  is  well  seeu  in  sections  taken  parallel  with  the  faces  of  the  gill 
(Fig.  7).  The  opening  through  which  the  ramified  cavities  of  the  tree  communicate  with  the  out- 
side,  here  appears  as  a  rather  narrow  passage  and  the  chitinous  walls  along  the  passage  are  sculp- 
tured  in  the  same  manner  as  the  specially  modified  portion  of  the  exterior  chitinous  wall  (Op.  tr. ; 
Gr.  eh.).  The  grooved  structure  of  the  exterior  wall  is  in  fact  continued  in  the  infolded  portion 
and  gradually  becomes  simplified  to  the  piain  wall  of  the  branches  of  the  tree.  The  passage  widens 
into  a  shallow  bowl-shaped  cavity  from  which  pass  out  in  radiate  arrangment  the  tubulär  cavities 
of  the  primary  branclies  of  the  tree  (Br.  tr.).  These  divide  repeatedly  and  the  final  terniinations 
approach  closely  to  the  walls  of  the  gill  (Fig.  6).  The  mode  of  branching  does  not  appear  to  con- 
form  to  any  definite  law,  excepting  that  the  divisions  lie  at  approximately  uniform  angles  with  one 
another.  Where  a  division  occurs  the  size  of  the  tubules  is  reduced  only  to  a  moderate  extent, 
so  that  the  final  branches  have  a  relatively  large  diameter.    The  branches  terminate  in  rounded  ends. 

The  walls  of  the  tubules  are  thin  and  show  no  markings.  Lying  outside  of  the  chitinous 
layer  is  the  likewise  thin  hypodermic  layer.  Outside  of  this  and  closely  associated  with  it  is  the 
boundary  wall  of  the  Idood  cavity  (Fig.  6;  Ch.,  Hy.,  W.b.c).  Tlius  every  portion  of  the  wall  of 
the  tree  is  composed  of  three  very  thin  layers.    The  hypodermic  nuclei  occur  at  frequent  intervals. 

It  is  Seen  from  the  above  that  the  study  of  the  internal  anatomy  of  the  gill  establishes 
the  conclusions  of  those  authors  quoted  above  who  found  the  corpus  album  to  be  a  branching,  tree- 
like  cavity  communicating  with  the  exterior  through  an  opening.  The  conception  of  Duvernoy  and 
Lereboullet  that  the  tree  is  morphologically  an  inward  folding  and  division  of  the  inner  wall  of 
the  gill  is  verified.  Incidentally  to  the  study  of  the  anatomy  it  has  been  shown,  as  has  been  hitherto 
generally  believed,  that  the  cavity  contains  air. 

The  Physiology  of  the  (Jill.  In  considering  the  physiology  of  the  parts  described 
above  it  may  fii-st  be  noted  that  the  gill  as  a  whole  has  no  function  that  is  merely  relative  to  the 
inner  gills.  The  name  gill-covers  usually  given  ])y  authors  to  the  outer  branches  of  the  appendages 
is  not  applicable  to  the  first  and  second  pairs,  since  the  three  pairs  of  inner  gills  lie  within  the 
last  three  pairs  of  the  outer  branches. 

As  regards  the  use  of  names  it  may  be  remarked  that  it  seems  most  suitable  to  employ 
simply  the  terms  inner  and  outer  gills,  using  them  in  their  morphological  values. 

The  function  of  the  tree  and  the  grooves.  It  is  evident  that  the  gill  of  Porcellio 
seaber  is  a  structure  adapted  to  briuging  the  blood  into  relation  with  air.  Two  different  and  in- 
dependent  anatomical  structiu-es  are  employed  in  order  to  secure  a  ready  exposure  of  the  two  media 
to  each  other.  These  are  first,  the  net-work  of  furrows  in  the  chitine  at  the  exterior  of  the  gill 
and  second,  the  infolded  portion  of  the  chitinous  wall,  forming  the  internal  tree. 

In  considering  the  physiological  significance  of  the  details  of  structure  of  these  two  parts 
it  is  helpful  to  bear  in  mind  the  mechanical  conditions  requisite  to  securing  the  general  end.  These 
are  first,    an  extension  of  the  wall  interposed   between   the  two  media,   in  order   to  afford   a  large 
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surface  of  exposure,  and  second,  a  thinning  of  the  samc  wall,  in  order  to  secure  the  j^ermeability 
requisite  for  a  ready  exchange  of  elements  between  the  two  media. 

But  modifications  of  stnicture  in  each  of  tliese  two  directions  are  subject  to  limitations 
imposed  by  othev  mechanical  conditions.  Increase  of  siu'face  is  limited  l)y  the  requirement  of  a 
modei-ate  and  proportionate  size  of  the  part;  and  the  thinning  out  of  the  wall  is  limited  by  the 
requirement  of  strength. 

Applying  these  principles  we  see  that  in  the  specially  modified  portiou  of  the  chitinous  w  all 
at  the  exterior  of  the  gill  increase  of  surface  and  at  the  same  time  thiness  of  wall  is  seeured  through 
the  furrowing  of  the  chitine.  Furthermore,  the  furrowed  structure  is  that  which  in  the  least  degree 
compatible  with  the  attainment  of  these  two  ends  detracts  from  the  strength  of  the  wall.  The 
arrangment  of  the  furrows  in  a  net-work  is  adapted  to  secui-ing  the  largest  linear  extent  of  grooving 
and  at  the  same  time  the  least  sacrifice  of  strength  of  the  wall.  The  shape  of  the  furrows  which, 
as  Seen  in  section,  (Fig.  3  a,  gr.)  is  that  of  an  oval  with  the  long  axis  at  right  angles  to  the  face 
of  the  wall  is,  I  conceive,  adapted  to  a  three-fold  purpoie,  naniely:  first,  to  containing  a  large 
amount  of  air  relative  to  the  space  occupied;  second,  to  retaining  this  air  in  the  groove  (liy  means 
of  the  narrowing  of  the  opening) ;  and  third,  to  reduce  to  the  least  extent  the  strength  of  the  wall 
(by  means  of  the  resistance  to  fracture  seeured  through  the  curved  surface  of  the  oval). 

In  spite  of  these  adaptations,  it  is  evident  that  the  grooved  portion  of  the  wall  of  chitine 
has  not  the  same  strength  as  the  rest  of  the  wall.  As  a  compensation  f(ir  this  the  marginal  region 
of  the  grooved  area  is  depressed  below  the  level  of  the  piain  area  and  is  bounded  l)y  a  ridge  of 
chitine  (Rd.  Fig.  4)  formed  by  a  thickening  of  the  wall    at   the  line  of  junction   of  the  two  areas. 

This  ridge  is  the  curved  line,  convex  toward  the  middle  of  the  gill,  mentioned  above  in 
the  description  of  the  appearance  of  the  inner  face  of  the  gill.  Furthermore,  the  grooved  area  as 
a  whole  is  bounded  l)y  convex  surfaces  —  a  means  of  increasing  its  strength. 

In  the  tree  extent  of  surface  is  seeured  by  the  folding  of  the  wall  and  permeability  by  the 
thinning  out  of  the  same.  The  protected  position  of  the  tree  inside  the  gill  permitts  a  high  degree 
of  tenuousness  of  the  wall.  The  tuljular  form  of  the  branches ,  as  well  as  their  rounded  form  at 
the  ends,  afford  the  greatest  degree  of  strength  consistent  with  their  extreme  thinness. 

The  tree,  as  a  mass,  is  somenhat  spherical  in  shape  (Fig.  1),  which  secures  the  most  favo- 
i-able  distribution  of  4.he  branches  in  the  fluid  surrounding  them.  But  the  sphere  is  depressed  on 
the  basal  side  of  the  tree,  leaving  a  space  between  the  base  and  the  grooved  area  of  wall  of  the 
gill,  as  noted  above  (p.  22,  see  also  Fig.  4,  B.  eh.).  It  is  evident  that  this  is  an  adaptation  for 
bringing  a  relatively  large  amount  of  blood  into  relation  with  the  air  contained  both  in  the  grooves 
and  in  the  basal  branches  of  the  tree. 

The  circulation  of  the  blood  in  the  gill.  From  my  observations  I  am  lead  to  infer 
that  all  of  the  blood  in  the  course  of  its  circulation  through  the  gill  passes  through  the  space  or 
Chamber,  just  refeiTcd  to.  By  mounting  a  living  animal  in  water  the  movements  of  the  blood  cor- 
puscles  within  the  gill  can  in  part  be  observed.  The  ])lood  enters  the  gill  at  its  connection  with 
the  basal  Joint  and  is  first  distributed  through  the  cavity  of  the  general  part  of  the  gill.  Due  to 
the  Position  of  the  gill  in  relation  to  the  Joint  the  course  of  the  current  is  directed  toward  the 
inner  and  lower  sides  of  the  blood  cavity.  But  owing  to  the  curvature  of  the  inner  side  of  the 
cavity  (correspouding  to  the  curved  outline  of  the  side  of  the  gill  lying  toward  the  middle  line  of 
the  body)  the  blood  particles  are  swerved  in  their  course  toward  the  special  pnrt  of  the  gill.    They 
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may  be  seen  in  part  to  enter  among  the  branches  of  tbe  tree  and  in  part  to  enter  the  large  Space 
above  described,  at  its  posterior  end.  I  have  not  found  it  possible  to  trace  further  the  course  of 
the  cii-culation  but  it  woukl  appear  that  the  blood,  entering  among  the  branches  of  the  tree,  passes 
through  the  tree  into  the  cavity,  there  mingiing  with  that  which  entered  at  the  posterior  end  of  the 
cavity.  The  ciirrent  woukl  then  pass  upwards  and  outwards  toward  the  excurrent  Channel  at  the 
base  of  the  gill. 

The  comparatively  large  size  of  this  special  blood  space  causes  a  slower  movement  of  the 
blood  through  the  space  and  thus  permits  a  longer  exposure  to  the  air  contained  in  the  grooves 
and  in  the  basal  branches  of  the  tree. 

The  com  Position  of  the  air  in  the  tree.  I  have  thus  far  spoken  of  the  contents  of 
the  tree  and  the  grooves  as  consisting  of  air.  It  is  to  be  understood,  however,  that  it  is  air  altered 
in  composition  through  the  respiratory  process.  And  inasmuch  as  there  is  no  mechanism  for  renew- 
ing  the  supply  of  air,  tliis  alteration  must  be  carried  to  a  considerable  degree.  In  general  it  may 
be  considered  that  its  composition  is  that  of  ordinary  air  to  which  has  been  added  in  the  respira- 
tory process  a  (piantity  of  carbonic  acid  from  the  blood  and  from  wliicli  has  been  taken  a  corre- 
sponding  quantity  of  oxygen. 

We  have  next  to  consider  the  condition  of  the  air  in  the  tree  in  respect  to  presence  of 
moisture.  Concerning  this  point  Duvernoy  and  Lekeuoullet  in  their  Joint  work  went  so  far  as 
to  State  that  the  white  body  absorbs  the  moisture  of  the  air.  Lebeboullet  in  bis  later  work 
reached  the  conclusion  that  the  body  contains  air  but  that  it  is  indispensable  for  the  functional 
action  of  the  gill  that  the  air  taken  up  from  without  should  l)e  charged  with  moisture.  Other 
authors  have  made  no  express  Statements  upon  this  point. 

In  considering  this  question  we  are  first  met  by  the  fact  that  the  animals  live  in  situations 
where  the  air  is  damper  than  ordinary  atmospheric  air.  One  may  suppose,  however,  that  this  is  in 
adaptation  to  the  functional  action  of  the  inner  gills  only.  Next,  there  are  phylogenetic  considerations 
which  appear  rather  adverse  to  the  view  that  the  giUs  are  adequate  to  breathing  ordinary  aii'.  The 
ancestral  Isopoda  were  aquatic  animals  and  their  descendants  comprisiug  the  modern  family  of  the 
Oniscidae  have  acquired  the  terrestrial  lialnt  of  life  by  a  gradual  process.  It  would  appear  that 
the  modificatious  of  the  gills  in  adaptation  to  the  respiration  of  air  may  not  have  been  carried  to 
the  extent  that  they  are  capable  of  breathing  ordinary  di'y  atmospheric  air. 

Notwithstanding  these  considerations  I  have  reached  the  conclusion  that  the  outer  gills  of 
Porcellio  (and  its  congeners)  are  capable  of  functioning  in  a  medium  of  atmospheric  air  in  its  or- 
dinary condition  as  to  quantity  of  moisture  present.  Fh'st,  on  the  basis  of  the  structure  of  the  gill 
it  would  appear  that  there  is  Warrant  for  the  inference.  Since  the  tree  corresponds  in  structural 
principle  with  the  tracheae  of  insects  which  in  general  live  under  ordinary  conditions  as  to  atmo- 
sphere,  it  would  seem  probable  that  it  is  capable  of  the  same  functional  action.  Moreover,  I  con- 
ceive  that  the  form  and  Situation  of  the  respiratory  tree  are  adaptations  to  this  end.  The  tree, 
indeed,  in  its  general  build  and  relations  possesses  a  two-fold  adaptation.  The  first  we  have  con- 
sidered above,  namely,  the  bringing  of  air  into  relation  with  blood.  The  second  is  to  secure  the 
protection  of  the  blood  against  dessiccation  from  the  air  in  the  process  of  respiration.  We  have 
seen  that  the  mass  of  air  present  in  the  tree  is  changed  very  slowly,  due  to  the  shope  of  the  tree 
(having  only  a  single  orifice)  and  the  lack  of  any  mechanism  for  Inspiration  and  expiration.  This 
secm-es   also  a  retardation  in  the  escape  of  the  water  of  respii'ation   —  that  passing   oft"  from  the 
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blood  —  to  tbe  outer  air.  It  results  that  the  water  of  respiration  becomes  distributed  tbrough  the 
mass  of  air  in  tbe  tree  and  tbiis  prevents  a  dessiccating  action  of  tbe  air  upon  tbe  blood.  Tbiis 
while  it  migbt  bappen  tbat  if  ordinary  dry  atmospberic  air  were  brougbt  into  relation  witb  tbe 
respiratory  surface  of  tbe  blood  cavity  it  would  be  fatal  to  tbe  respiratory  process,  yet  it  remains 
true  tbat  tbe  onter  gills  are  capable  of  functioning  wben  tbe  animals  are  surrouudet  by  tbe  ordinary 
atmospberic  medium. 

As  supporting  tbis  view  we  bave  tbe  fact  tbat  tbe  animals  will  live  for  a  considerable  lengtb 
of  time  under  ordinary  atmospberic  couditions.  I  bave  found  tbat  PorceMio  scaber  lives  from  24  to 
36  bours  wben  kept  in  air  undei-  tbe  conditions  of  an  ordinary  living-room.  I  infer  tbat  under 
tbese  circumstances  tbe  breatbing  process  takes  place  mainly  in  tbe  outer  gills  and  tbat  finally  deatb 
ensues  tbrougb  tbe  dessiccation  of  tbe  inner  gills  only.  (See  also  below  under  pbysiology  of  tbe 
inner  gills.) 

Conclusions.  Fi'om  tbe  foregoing  facts  and  considerations  I  reacb  tbe  foUowing  con- 
clusions  in  regard  to  tbe  natiu'e  of  tbe  outer  brancbes  of  tbe  first  and  second  pairs  of  abdominal 
appendages  in  Porcellio  scaber. 

1.  From  tbe  stand-point  of  morpbology  tbey  are  gills,  bomologous  witli  the  true  gills  of 
aquatic  isopods. 

2.  But  from  tbe  stand-i^oint  of  pbysiology  tbey  are  organs  for  tbe  respiration  of  air. 

3.  Tbe  special  respiratory  organ  forming  tbe  tree  is  in  morpbological  principle  bomologous 
witb  tbe  tracbeae  of  insects  but  it  is  different  in  structural  plan,  especially  as  baving  only  a  single 
extemal  opening  and  as  lacking  spiral  folds  of  tbe  cbitinous  wall. 

4.  In  its  general  pbysiological  value  tbe  tree  corresponds  to  tracbeae,  but  it  differs  from 
tracbeae  in  tbe  respects  first,  tbat  it  is  adapted  to  retaining  for  a  time  tbe  water  of  respii'ation  in 
tbe  air-cavity  and  second,  tbat  it  is  an  organ  lying  in  a  particular  region  of  tbe  body  to  wbicb  tbe 
blood  is  brougbt,  to  be  aerated,  instead  of  a  system  of  tubes  penetrating  tbe  body  in  order  to  carry 
air  to  tbe  blood. 

5.  In  tbe  respect  last  mentioned  tbe  tree  is  analogous  to  tbe  lungs  of  vertebrate  ani- 
mals, but 

G.  Moi-pbologically  tbe  tree  differs  from  lungs,  fii'st,  in  tbat  it  lacks  any  associated  musculai' 
mecbanism  for  forcing  air  in  and  out  and,  second,  it  is  an  iufold  of  tbe  external  wall  of  tbe  body, 
instead  of  tbe  wall  of  tbe  enteric  cavity. 

Tbe  last  tbree  pairs  of  outer  gills.  Tbese  lack  tbe  resj^iratory  tree  and  tbe  area  of 
grooved  cbitinous  wall.  Tbat  is  to  say,  tbey  bave  no  special  modifications  adapting  tbem  to  tbe 
res^jiration  of  air.     In  otber  respects  tbey  correspond  in  structure  to  tbe  first  and  second  pairs. 

As  regards  tbeir  pbysiological  office  it  is  evident  from  tbeir  form  and  position  tbat  tbey 
serve  as  covers  for  tbe  corresponding  tbree  pairs  of  inner  gills.  And  since  tbe  inner  gills  can 
perform  tbeir  function  only  in  air  cbarged  witb  moisture  (see  below)  it  would  appear  tbat  tbe  outer 
gills  exercise  tbeir  protective  function  mainly  in  sbeltering  tbe  inner  gills  from  tbe  dessiccation  tbat 
would  follow  from  direct  exposure  to  air. 

Tbe  movements  of  tbe  outer  gills  bave  already  been  referred  to  (p.  5).  It  is  evident  tbat 
tbe  object  of  tbe  movements  in  to  afiford  a  renewal  of  tbe  supply  of  air  to  tbe  inner  gills.  In  a 
living  specimen  under  a  lens  one  can  see  tbe  gills  separate  and  a  layer  of  air  enter  between  eacb 
lateral  division  and  the  one  tbat  lies  next  posterior   to  it.     As  tbe  gills  come  togetber  again,    tbis 
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layei-  of  air  appears  to  be  pressed  into  the  cavity  in  whicL  the  inner  gills  lie.  Tlie  outer  gills  thus 
possess  an  active  as  well  as  a  passive  fiinction  witli  respect  to  the  inner  gills. 

It  is  possible  tbat  the  outer  gills,  in  addition  to  performing  tbese  functions,  constitute  in 
tbemselves  organs  of  respii'ation.  Tbe  blood  cü'culates  between  the  two  walls  of  the  gills,  and 
whether  respiration  takes  place  depends  upon  the  penetrability  of  the  walls  to  the  gases  to  be  ex- 
changed.  The  ventral  wall  of  chitine  is  thick  —  tliicker  tlian  the  chitiuous  wall  in  some  other 
regions  of  the  body,  as,  for  example,  the  thoracic  legs  (in  which  also  the  blood  circulates).  The 
dorsal  wall  is,  on  the  other  band,  inoderately  thin.  It  is,  nioreover,  exposed  to  the  moist  air  in 
the  Chamber  in  which  the  inner  gills  lie.  It  would  seem  probable,  therefore,  that  to  some  extent 
respiration  niay  take  place  through  the  dorsal  wall. 

I  conclude,  then,  that  the  function  of  the  last  three  paii'S  of  outer  gills  is  chiefly  a  relative 
one,  namely,  that  of  protecting  the  inner  gills  froin  dessiccation  and  of  supplying  aii'  to  them ;  but 
that  they  also  act  independently,  as  organs  <jf  respiration,  thoiigh  limited  in  this  function. 

The  Inner  Gills.  The  general  externa!  features  of  the  inner  gills  oi  Forcellio  have  been 
studied  by  several  authors :  first  by  Teeviranus  and  later  by  Duvebnoy,  Lekeboullet  and  Leydig, 
The  last  named  author  also  investigated  their  internal  structure  in  the  species  PoireUio  arniadilhides.^ 
I  find  that  the  figure  he  gives  for  this  species  applies  also  in  general  to  Porcellio  scahtr.  (Füll 
notice  of  Leydig's  account  of  the  histology  will  be  given  Ijelow  under  Gylisticus  convexicus.) 

A  cross-section  of  the  inner  gill  of  Forcellio  seaber  presents  the  appearance  shown  in  Fig.  8. 
It  is  Seen  to  consist  of  a  Hattened  sac  the  cavity  of  which  contains  blood.  The  wall  of  the  sack 
is  coniposed  of  an  outer  thin  layer  of  chitine  and  an  inner  thick  nucleated  layer  —  the  hypoderm. 
The  hypodermic  layers  on  the  two  opposite  dorsal  and  ventral  sides  of  the  gill  are  connected  by 
pillars.  The  lines  representing  the  structural  Clements  of  these  pillars  are  seen  to  be  continuous 
at  each  end  with  the  structiu'al  Clements  of  the  hypodermic  layer. 

Examined  as  to  its  minute  anatomy  the  hypoderm  is  seen  to  consist  of  a  continuous  layer 
of  granulär  and  striated  matter.  In  other  words  there  are  no  cell-boundaries,  the  cell  structm-e 
being  indicated  alone  by  the  nuclei.  The  Striae  of  the  protoplasm  are  arranged  at  right  angles  to 
the  surface  of  the  gill.  The  nuclei  are  large  and  in  general  ovoidal  in  shape.  They  show  a  definite 
arrangment,  —  the  long  axis  of  the  ovoid  being  at  right  angles  to  the  face  of  the  gill  and  the 
narrow  end  on  the  side  toward  the  cavity  of  the  gill.  The  granules  of  chromatine  of  the  nuclei 
also  conform  to  a  law  of  arrangment,  namely,  they  tend  to  be  aggregated  at  the  narrow  end  of 
the  nucleus,  toward  the  cavity  of  the  gill.  It  would  appear  that  these  structural  features  have  a 
significance  in  reference  to  the  passage  of  the  gases  concerned  in  respiration  through  the  hypoder- 
mic layer. 

The  hypoderm  at  its  inner  margin  is  bounded  by  a  clearly  defined  line  which  is  immedi- 
ately  in  contact  with  the  blood  mthin.  The  appearance  of  this  line  is  such  as  to  suggest  that  it  is 
the  dense  (chitinized?)  inner  surface  layer  of  the  hypodermic  tissue.  Whether  this  is  the  case  or 
whether  tlie  line  represents  a  remnant  of  a  mesodermic  layer  bounding  the  blood  cavity,  I  have  not 
had  an  opportunity,  through  the  study  of  the  embryology  of  the  gill,  to  ascertaiu. 

Physiology  of  the  Inner  Gills.  The  function  of  the  inner  gills  is  that  of  respiration 
in  a  medium  of  moist  air.    That  the  animals  retiuire  air  charged  with  moisture  as  a  condition  für 
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continued  existence  is  evident  from  their  habits  of  life  and  is  readily  susceptible  of  demonsti'ation 
by  experiment.  That  it  is  the  inner  rather  than  the  outer  gills  whose  function  is  conditioned  by 
the  presence  of  nioisture  would  seern  evident  from  the  following  considerations,  as  well  as  from 
those  given  above  in  the  account  of  tlie  i^hysiology  of  tlie  outer  gills: 

The  inner  gills  are  protected  from  direct  exposure  to  the  surrounding  atmospheric  air,  while 
the  outer  gills  function  under  such  exposm-e. 

Those  genera  of  land-isopods  which  lack  special  respiratory  structures  in  the  outer  gills, 
such  as  Ligidium,  live  only  in  very  meist  situations. 

Considerations  as  regards  the  phylogenetic  history  of  the  land-isopods:  As  the  ancestral 
aquatic  forms  gradually  acquired  the  habit  of  terrestrial  life,  the  outer  gills  underwent  far  greater 
modification  than  the  inner  gills.  In  all  they  became  converted  into  covers  for  the  inner  ones  but 
in  this  transformation  probably  did  not  entirely  lose  their  fuuctional  capacity  as  gills.  In  certain 
genera,  as  Ligidium,  the  process  of  modification  stopped  at  this  point.  In  other  genera,  as  For- 
cellio,  a  new  form  of  modification  set  in,  namely,  that  of  tlie  development  of  tracheae-like  structures. 
This  was  in  adaptation  to  the  respiratiou  of  ordinary  atmospheric  air.  But  the  inner  gills  acquired 
only  a  certain  measure  of  adaptation  to  respiratiou  in  a  medium  of  air;  hence  the  presence  of 
moisture  in  the  air  surrounding  them  is  still  indispensable  to  their  functional  action. 


Porcellio  Ratzhurghii  Brandt. 

In  this  species  all  tive  pairs  of  the  outer  gills  possess  the  special  respiratory  structures 
described  for  Porcellio  scaber.  They  are  best  developed  in  the  first  pair  and  gradually  decrease  in 
size  to  the  last  pair.  I  find  that  in  all  essential  structural  features  the  outer  giUs  are  identical 
in  the  two  species.  The  respiratory  tree  and  grooves  present  the  same  characters  in  both,  differing 
only  as  regards  the  minor  features  of  size  and  form. 

It  is  worthy  of  remark,  as  bearing  upon  the  question  of  the  function  of  the  outer  gills, 
that  this  species  lives  in  situations  where  the  air  is  charged  with  moisture  only  in  a  moderate  degree 
in  excess  of  that  of  ordinary  atmospheric  air.  Their  habitat  is  under  the  hark  of  dead  trees  and 
they  may  offen  be  found  a  meter  or  more  above  the  ground. 


Cylisticus  convexicus  Budde-Lund. 

This  is  the  species  which  under  the  name  of  Porcellio  armadilloides  was  investigated  by 
Leydig.'  I  have  estaldishcd  the  identity  as  to  species  of  the  animals  studied  by  Leydig  and  those 
studied  by  myself  not  only  by  reference  to  the  list  of  synonyms  given  in  Budde-Lund's  work  but 
also  by  a  comparison   of  preparations    of  the  gills  with  the  figures   of  the  same  given   by  Leydk;. 

In  this  species  all  five  pairs  of  the  outer  gills  have  tlu'  si)ecial  respiratory  structures  — 
the  tree  and  the  grooves.     I  have  carefuUy  examined,    lioth    as  seen  from  without    and   in  section. 


Über  Amiihipoda  luid  Isopoda;  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie,  Bd.  30,  Öuppl.   1878. 
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the  outer  güls  of  the  lirst  and  second  pairs  (where  the  Corpora  alba  are  best  developed)  and  I  find 
that  in  all  essential  respects  tliey  are  identical  in  structure  with  the  same  parts  in  PorceUio  scaber. 
The  only  differences  are  such  as  relate  merely  to  comparative  form  and  size.  The  descriptions  and 
ligures  already  given  for  PorcelUo  scaber  are  applicable  to  this  species,  as  respects  all  essential  features 
of  structm-e. 

Inasmuch  as  I  have  found  the  structiu-e  and  relations  of  the  air-holding  parts  of  the  gills 
to  be  essentially  difi'erent  from  what  Leydig  describes,  it  niay  he  suitable  to  quote  those  passages 
of  his  work  in  wliich  he  sets  forth  the  results   of  his  investigations   in  regard   to  the  main  points. 

The  author  states  that  in  liis  investigation  he  placed  before  liimself  especially  the  question: 
"AVo  und  in  welchem  Gewebstheil  befindet  sich  denn  eigentlich  die  fein  zertheilte  Luft?"  He  re- 
ports  as  follows: 

"Man  unterscheidet  auf  dem  Durchschnitt  der  Decklamelle  zunächst  wieder  die  schon  er- 
wähnte das  Ganze  umfassende  und  abschliessende  Cuticula.  Unter  ihr  folgt  als  matrix  eine  Zellen- 
lage und  diese,  indem  sie  nach  einwäi'ts  ein  Balkenwerk  entwickelt,  zerlegt  den  gemeinsamen  Blut- 
raum in  ein  Netz  von  Blutgängeu.  In  der  dünneren  Partie  der  Decklamelle  heben  sich  die  Zellen 
als  inselartige  Stellen  zwischen  den  Bluträumen  ab. 

Dieselben  Zellen  scheiden  an  ihi-er  freien  Fläche,  insofern  sie  die  Bluträume  begrenzen,  eine 
zarte,  die  Blutgänge  auskleidende  Cuticula  ab  und  diese  letztere  ist  es,  welche  pneiunatisch  wird. 
Die  Luft  ist  in  kleinen  Höhlen  der  Cuticula  enthalten,  daher  die  'feine  Zertheilung'.  Suchen  wir 
uns  verständlich  zu  machen,  welchen  Bildungen  etwa  sonst  die  pneumatischen  Höhlungen  zu  ver- 
gleichen sind,  so  giebt  die  nähere  Prüfung  der  äusseren  Cuticula  des  Rückenblattes  der  Decklamelle 
Aufschluss.  Man  sieht  hier  innerhalb  der  feldrigen  Abgrenzungen  die  vorhin  schon  erwähnten  kleinen, 
schräg  liegenden,  mit  Luft  erfüllten  Höhlungen  und  indem  wir  genauer  die  Fläche  diu-chmustern, 
können  wir  wahrnehmen,  dass  sie  wohl  auch  in  gewöhnliche  Porencanäle  übergehen,  somit  nur  eine 
l)esondere  Form  der  letzteren  darstellen.  Die  Decklamelle  im  Ganzen  und  bei  geringer  Vergrösse- 
rung  betrachtet,  zeigt  durch  den  Lauf  der  Bluträume  die  pneumatische  Partie  von  dreifacher  Form : 
gegen  den  freien  Rand  zu  erscheint  sie  dicht  netzförmig,  weiter  nach  hinten  wird  sie  noch  eng- 
maschiger, und  gerade  diese  Stelle  besitzt  das  schwammige  Wesen  und  bei  auffallendem  Licht  die 
schneeweisse  Farbe ;  dazwischen  verlieren  sich  weitere  gefässartige  Züge. 

Die  bisherigen  bildlichen  Veranschaulichungen  leiden  an  dem  Fehler,  dass  sie  die  lufthaltige 
Partie  als  einen  ästig  getheilten  Sack  darstellen,  mit  blind  geschlossenen  Enden,  nach  Art  einer 
Drüse.  Li  Wii'klichkeit  bestehen  solche  blindsackige  Enden  nicht,  da  ja  die  Luft  in  der  cuticularen 
"Wand  der  Bluträume  liegt. 

Die  französischen  Beobachter  lieschreiben  ferner  am  hinteren  Rande  der  Decklamelle  eine 
Spalte  ....  Obschon  ich  selbst  früher  eine  derartige  grössere  Oeffnung  wahrzunehmen  glaubte, 
muss  ich  eine  Täuschung  insofern  darin  erblicken,  als  die  bezügliche  Stelle,  oben  nahe  der  Ein- 
lenkung  der  Decklamelle,  sich  jetzt  mir  nicht  als  Spalte  oder  Oeffnung  darstellen  will,  sondern  das 
Aussehen  einer  Furche  oder  muscheligen  Vertiefung  an  sich  hat,  in  welche  ein  blattartiger  Fort- 
satz des  Gelenkstückes  sich  legt.  Dass  die  Luft  sich  au  diesen  Stellen  durch  Druck  hervorpressen 
lässt,  Hesse  sich  durch  die  Annahme  erklären,  dass  der  Grund  der  Spalte  zarthäutiger  als  die  übrige 
Haut  ist. 

Is  is  evident  from  the  above  that  Leydig  misapprehended  the  morphological  relations  in 
general  of  the  pneumatic  part.     His  conception  is  that  the  cuticida  (chitine)    secreted   by  the  cells 
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of  tlie  matrix  (hypoderm)  becomes  penetrated  by  air-canals  whicli  independently  open  at  tlie  surface. 
It  is  true  that  tlie  air-canals  have  walls  of  chitine  secreted  by  the  hypoderm  but  these  canals  do 
not  open  outwards  in  pores  but  join  one  another  inwards  to  form  a  tree-like  cavity  which  com- 
municates  with  the  outside  of  the  gill  through  a  single  opening. 

I  have  carefully  examined  the  dorsal  chitinous  wall  of  the  gill  Ijoth  as  seen  from  without 
and  in  sections,  but  fall  to  find  pore-canals.  The  author  gives  a  figure  of  the  structures  he  thiis 
designates  and  I  find  that  his  error  arose  through  mistaking  very  small  chitinous  hairs  for  canals 
lying  in  the  chitinous  wall. 

The  correllative  error  in  Leydig's  account,  namely,  that  then  is  no  opening  at  the  margin 
of  the  gill,  is  made  evident  by  sections  (figures  4  and  7).  It  is  true  that  there  is  no  opening 
near  the  articiüation  of  the  gill  with  the  basal  Joint  but  at  a  point  on  the  opposite  margin  of  the 
gill.  That  Leydig  was  deceived  in  regard  to  this  becomes  understood  by  the  fact  that  in  the 
species  he  studied  the  marginal  indentation,  indicating  the  position  of  the  opening,  is  small  and 
inconspicuous. 

Leydig  appars  to  have  observed  the  uet-work  of  air-holding  furrows,  since  he  i'efers  to  a 
portion  of  the  pneumatic  part  as  presenting  the  appearance  of  a  close  net-work ;  but  he  was  evidently 
under  the  Impression  that  the  net-work  was  inside  the  gill  and  formed  a  portion  of  the  general 
pneumatic  part. 

The  Inner  Grills.  I  find  that  the  figiu-e  of  a  section  of  the  inner  gill  given  by  Leydig 
is  applicable  to  my  own  preparations  excepting  as  regards  the  nuclei.  In  his  figure  nucleoli  are 
represented  which  I  do  not  find  to  be  present.  Further  he  represents  the  nuclei  as  evenly  granulär 
throughout  while  I  find  the  chromatin  to  be  situated  mainly  on  the  side  lying  toward  the  cavity 
of  the  gill. 

In  his  description  of  the  inner  gill  he  mentions  one  structui-ai  feature  which  I  am  not 
able  to  identify  in  my  preparations.     He  says: 

"Es  ist  dasselbe  nach  aussen  umgrenzt  von  einer  zarten,  doch  von  Porencanälen  durch- 
setzten, daher  senkrecht  streifigen  Cuticula,  oben  und  unten. 

Sodann  erscheint  die  Zellsubstanz  von  deutlich  streitigem  Wesen  und  starke  Vergrösserung 
bei  gehöriger  Aufmerksamkeit  lässt  wahrnehmen,  dass  die  Streifen  von  Längscanälen  oder  Lücken 
herrühren,  welche  das  Protoplasma  diu'chsetzten.  Die  Zellen  von  der  Fläche  angesehen  zeigen  sich 
wie  von  feinsten,  dicht  beisammenstehenden  Löchelchen  durchbohrt." 

Contrary  to  the  above  I  find  that  the  chitine  is  not  penetrated  by  pores.  I  find  that  the 
protoplasm  of  the  hypoderm  is  striated,  as  stated  by  Leydig,  but  I  do  not  find  that  actual  canals 
or  lacunae  are  associated  with  the  Striae. 


Ärmadillidium  vulgare   Zoddach. 

I  have  examined  the  first  two  pairs  of  outer  gills  in  this  species,  both  as  seen  from  with- 
out and  in  sections,  and  I  find  that  in  all  essential  features  they  are  identical  with  the  corre- 
sponding  parts  in  the  genera  already  described.  The  respiratory  tree  and  grooves  present  the 
same  characters  in  both.  The  only  differences  are  such  as  relate  merely  to  comparative  form 
and  size. 
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Ärmadillidiuni  granulatum  Brandt. 

I  have  compared  alcoliolic  specimens  of  this  species,  collected  by  Dr.  zur  Strassen  in 
Dalmatia,  with  the  preceding  species  in  respect  to  tlie  external  form  and  structure  of  the  first 
two  pairs  of  outer  gills.  I  find  that  they  correspond  in  all  respects,  differing  only  as  regards  com- 
parative  size  and  form. 

Ligidium   Hypnorum   Buddk-Lund. 

In  this  species  the  outer  gills  have  no  special  modifications  of  structure  in  adaptation  to 
the  respiration  of  air.  In  general  they  resemble  in  structure  the  last  three  pairs  of  outer  gills  in 
PorceUio  scaber. 

External  Äppearance  and  Structure.  Fig.  9  shows  the  appearance  of  the  right 
outer  gill  of  the  first  pair,  as  viewed  on  the  inner  or  dorsal  sm-face.  It  is  seen  to  he  of  a  general 
quadrilateral  shape  and  is  broader  than  long.  The  attachment  with  the  basal  Joint  is  at  the 
outer  anterior  corner  of  the  gill.  The  face  of  the  gill  is  dotted  and  the  dots  are  so  arranged  as 
to  leave  open  Spaces.  These  are  paths  for  the  flow  of  the  blood  through  the  gül.  The  incurrent 
path  or  Channel  —  beginning  at  the  union  of  the  gill  with  the  basal  Joint  —  extends  laterally 
across  the  gill  and  gives  off  branches  toward  the  middle  region  of  the  gill.  Here  the  branches 
become  lost  in  the  small  ü-regular  Spaces  lying  among  the  dots.  The  excurrent  path  or  Channel 
lies  along  the  posterior  and  outer  margin  of  the  gill.  It  has  no  branches  but  is  in  free  communi- 
cation  with  the  spaces  in  which  the  branches  of  the  incurrent  Channel  terminate. 

Examining  the  gill  under  higher  magnification  it  is  seen  that  the  dots  are  nuclei,  lying 
immediately  within  the  chitine  and  belonging  (as  further  shown  by  the  study  of  sections)  to  the 
hypoderm.  By  focussing  at  different  levels  it  may  be  seen  that  associated  with  many  of  the  nuclei 
are  Strands  of  tissue  which  ruu  from  the  upper  to  the  lower  layer  of  hypoderm.  These  form 
supporting  columns  or  pillars,  such  as  have  already  been  described  for  PorceUio  scaher.  It  is  due 
to  the  grouping  of  these  pillars  that  spaces  and  Channels  for  the  passage  of  the  blood  through  the 
gill,  as  above  described,  are  formed.  Along  the  Channels  the  pillars  tend  to  be  arranged  in  rows, 
forming  a  kind  of  broken  wall  to  the  channel.  Elsewhere  they  are  scattered  and  stand  either  singly 
or  in  irregulär  groups. 

Internal  structure.  Fig.  10  represents  a  cross-section  of  the  outer  gill,  taken  in  the 
direction  of  the  line  55',  Fig.  9.  It  is  seen  that  the  gill  is  in  principle  a  simple  sac  containing 
blood.  The  outer  layer  of  the  wall,  composed  of  chitine,  is  mach  thicker  on  the  ventral  than  ou 
the  dorsal  side  of  the  gül.  The  hypoderm  everywhere  liues  the  chitine  and  in  general  varies  with 
it  in  thickness.  It  is  very  thin  on  the  dorsal  side  and  its  nuclei  for  the  most  part  lie  in  the 
extensions  of  the  hypoderm  forming  the  pillars.  The  blood-cavity  is  everywhere  bounded  by  a  very 
thin  wall  in  which  at  distant  intervals  elongated  nuclei  occur.  From  its  relations  I  infer  that  this 
layer  is  mesodermic  in  origin. ' 

Function   of  the  outer   Gills.     The  structure  of  the  gill  as  above  described  appears 


*  See  Foot-note,  p.  14. 
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to  me  to  Warrant  tlie  inference  tliat  it  functions  dii-ectly  as  an  organ  of  i'espiration  of  air.  It  is 
true  that  as  the  blood  circulates  throiigh  the  gill  it  is  separated  from  tlie  external  atmosphere  by 
the  rather  tbick  A'entral  wall  of  cliitine.  But  tbrough  tbe  movements  of  the  gill,  taking  place  as 
described  for  Porcellio  air  is  constantly  brought  into  relation  witli  the  inner  siirface  where  tbe 
cbitinous  wall  is  thin.  It  seems  probable  that  tbe  conditions  re(iuisite  for  an  excbange  of  gases 
between  the  blood  and  the  air  are  here  satistied. 

In  addition   to   tbe  respiratory   funetion  the  outer  gills   serve  as  Covers  for  tbe  inner  gills. 

Tbe  Inner  Gills.  The  last  three  pairs  of  inner  gills  of  Ligidmm  are  in  all  respects 
identical  in  general  structure  and  relations  with  tbose  of  Porcellio  scaber.  Tbe  first  two  pairs,  as 
already  stated,  p.  6,  are  rudimentary. 


Oniscus    murarius  Cuvier. 

In  tbe  genus  Oniscus  the  anatomy  of  the  outer  gills  differs  greatly  from  that  of  tbe  genera 
thus  far  described.  Tbey  lack  any  tracbea-like  structures  but  in  their  place  possess  special  modi- 
fications  adapted  to  tbe  same  functional  end. 

The  first  right  outer  gill  of  tbe  male,  examined  on  the  inner  or  dorsal  surface  is  reprcsented 
in  Fig.  11.  It  is  seen  that  the  gill  is  somewbat  triangulär  in  general  outline,  with  rounded  corners. 
The  articulation  of  the  gill  with  tbe  basal  Joint  (art)  is  situated  on  tbe  anterior  and  outer  side. 
The  inner  side  lies  parallel  with  the  middle  line  of  tb^-  liody  and  is  nearly  straight.  The  side 
lying  outwardly  and  posteriorly  is  deeply  indented,  tbe  angle  thus  formed  dividing  tbis  poition  of 
the  gill  into  two  unequal  lobes.  Tbe  outer  of  tbese  lobes  is  the  portion  of  the  gill  specially  modified 
in  adaptation  to  the  respiration  of  air.  Viewed  from  above  it  is  seen  to  constitute  tbe  outer- 
posterior  portion  of  the  gill  and  to  coniprise  about  one-tbird  of  tbe  whole  surface.  Its  margin  is 
semi-circular  in  shape  and  its  line  of  union  with  tbe  general  part  of  tbe  gill  is  slightly  convex 
toward  that  part.  Along  tbis  line  is  situated  a  broad  Channel  which,  as  will  be  shown  below,  con- 
ducts  l)lood,  after  being  aerated  in  the  gill,  ])ack  to  the  body  and  may  be  designated  tbe  maiu 
excurrent  cbannel.  Communicating  with  tbis  cbannel  is  a  series  of  small  Channels,  arranged  in  a 
somewbat  radiate  mauner,  and  occupying  the  whole  area  of  the  special  pai't  of  the  gill.  Anotber 
broad  cbannel  is  situated  along  tbe  anterior  and  inner  margin  of  tbe  gill.  As  will  be  shown  below, 
tbis  receives  blood  from  the  body  and  it  may  be  designated  the  main  incurrent  cbannel. 

The  bonndaries  of  all  tbe  blood-cbannels  are  marked  by  rows  of  dots.  Such  dots  are 
also  seen  scattered  over  tbe  middle  region  of  the  gill,  more  or  less  aggregated  into  groups. 

The  cbitinous  covering  of  tbe  gill  is  seen  as  a  somewbat  broad  line  along  the  entire  margin 
of  tbe  gill.     It  is  provided  with  stitf  bairs  on  the  outer  and  posterior  border. 

If  tbe  gill  of  a  living  animal  is  examined  with  a  band  lens  tbe  special  part  presents  the 
appearance  of  containing  air-.  Tbis  may  be  better  seen  by  placing  a  specimen  in  water  under  a 
cover-glass  and  examining  with  a  low  power  of  tbe  microscope.  Corresponding  with  tbe  radiate 
Channels  above  noted  are  seen  a  series  of  wave-like  elevations  and  depressious  which  under  reflected 
light  appear  silver-white  and  glistening.  Most  of  the  waves  divid(^  toward  the  margin  of  the  gill, 
becoming  Y-sbaped,  thus  giving  rise  to  the  radiate  arrangement  of  the  parts,  as  a  whole.  Under- 
neath  tbe  wave-like  elevations  the  corpuscles  of  tbe  blood  may  be  seen  to  circulate.   • 
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This  appearance  lasts  but  a  short  time.  The  waves  gradually  become  flatter  and  narrowei- 
and  in  the  course  of  10  minutes  pass  away  altogetlier.  The  shining  white  aspect  gives  place  to 
the  ordinary  appearance  of  the  rest  of  the  gill.  If  the  animal  is  then  restored  to  air  the  original 
appearance  gradually  comes  back  and  in  about  30  minutes  is  fuUy  regained. 

Minute  Extern al  Anatomy.  Under  liigh  magnification  the  chitinous  wall  shows 
superficial  markings  forining  a  patteru-work  similar  to  that  ah-eady  described  for  Porcellio  scaher. 
The  dots,  as  in  the  species  ah-eady  described  are  the  nuclei  of  the  hypodennic  layer.  The  piUars 
of  the  hypoderni  come  into  view  by  focussing  at  difi'erent  levels.  Along  the  margins  of  the  blood- 
channels  these  pillars  are  arranged  in  rows,  forming  a  kind  of  broken  wall  to  the  blood-channels. 

Within  the  cavity  of  the  gill  blood-corpuscles  may  be  seen.  They  consist  of  the  two  forms 
of  cells  already  described  for  Porcellio  scaher. 

Internal  Anatomy.  Fig.  12  represents  a  cross-section  of  the  gill  taken  in  the  position 
of  the  line  ss',  Fig.  11.  It  is  seen  that  the  gill  is  of  moderate  thickness  throughout  and  that  the 
oviter  fourth  (right  side  of  the  figure)  is  much  thinner  than  the  rest.  This  thin  portion  of  the  gill 
in  the  special  part;  that  is  to  say,  the  part  specially  modiüed  for  respiration  and  containing  in  the 
living  animal,  as  noted  above,  aii-.  The  remaining  thicker  portion  constitutes  what  we  have  desig- 
nated above  the  general  part  of  the  gill. 

The  chitinous  wall  of  the  gill  varies  in  thickness  in  different  regions.  It  shows  its  greatest 
development  on  the  dorsal  side  of  the  general  part,  where  the  clütine  makes  up  nearly  one-third 
of  the  breadth  of  the  gill.  On  the  ventral  side  it  is  everywhere  thin,  but  less  so  in  the  general 
than  in  the  special  part.  In  this  latter  part  the  chitinous  wall  is  thrown  into  elevations  and  de- 
pressions  (see  also  Fig.  13). 

The  hypoderm  consists  of  a  continuous  layer  of  tissue  lying  immediately  within  the  chitine 
and,  in  addition,  the  bridges  or  pillars  of  tissue  referred  to  above.  In  general  the  hypoderm  layer 
varies  in  thickness  with  the  chitine.  The  nuclei  are  conspicuous  and  vary  widely  in  respect  to  size, 
form  and  position.  Where  the  layer  is  thick  the  nuclei  are  large  and  tend  to  be  elongated  in  form 
and  arranged  with  tlie  long  axis  at  right  angles  to  the  wall  of  the  gill.  Where  the  layer  is  thin 
the  nuclei  are  flattened  and  lie  parallel  with  the  wall  of  the  gill.  In  the  special  portion  of  the  gill 
where  the  hypodermic  layer  is  very  thin  the  nuclei  appear  to  be  withdrawn  from  the  layer  and  to 
be  associated  with  the  tissue  of  the  pillars  (Fig.  13,  Hy.  pl.).  It  is  seen  further  that  the  layers  of 
hypoderm  between  the  bases  of  the  pillars  are  arched  outwards.  In  other  words,  where  the  pillars 
occur  the  opposite  dorsal  and  ventral  hypodermic  layers  are  drawn  inward,  thus  being  thrown  into 
the  form  of  waves.  On  this  acconnt  the  chitinous  wall  of  this  part  of  the  gill  has,  as  noted  above, 
an  undulated  fonn. 

The  structure  and  relations  of  the  general  part  of  the  gill.  In  Onisciis  the 
general  cavity  of  the  gill  is  not  a  simple  cavity  as  in  Porcellio  but  is  separated  into  a  number  of 
Chambers  by  means  of  pai-titions  lying  parallel  to  the  walls  of  the  gill. 

In  the  general  part  of  tlie  gill  there  are  two  of  these  Chambers,  an  inner  or  dorsal  Chamber 
and  an  outer  or  ventral  one  (Fig.  12,  d.b.c,  v.b.c).  They  contain  blood.  Fach  charaber  is  bounded 
above  and  below  by  a  thin  wall.  It  results  from  this  that  the  cavities  of  the  two  Chambers  are 
separated  by  a  double  wall  (Pt.).  This  appears  as  two  fine  parallel  lines  between  which  is  a  very 
narrow  space.  Lying  in  this  space  and  occurriug  at  frequent  intervals  are  elongated  nuclei.  The 
outer  walls  of  each  Chamber  lie  immediately  within  the  hypodermic  layers  on  the  respective  dorsal 
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and  ventral    sides   of  the  gill.     The  outer  walls   have   nuclei,    hut   tliey  occur   at   widely   separated 
intervals. 

The  bypodermic  pillars  cross  the  blood  Chambers.  Wbere  tbey  occur  the  walls  of  the 
Chambers  curve  round  them,  forming  sheaths.  Thus  the  cavities  containing  blood  are  everywhere 
separated  from  the  hypoderm  by  a  boundary  wall. 

It  is  Seen  (Fig.  12)  that  the  dorsal  Chamber  becomes  very  wide  where  the  general  part  of 
the  gill  adjoins  the  special  part.  This  enlarged  portion  of  the  dorsal  chamber  is  (as  seen  in  section) 
the  main  excurreut  blood-channel.  By  examining  a  series  of  sections,  proceeding  from  the  one 
figured  toward  the  proximal  side  of  the  gill,  it  is  seen  that  the  rest  of  the  dorsal  chamber  becomes 
gradually  narrower  and  finally  disappears,  while  the  enlarged  portion  continues  to  the  union  of  the 
gill  witli  the  basal  Joint.  The  gradual  narrowing  of  the  dorsal  chamber  (apart  from  the  portion 
forming  the  excui'rent  channel)  is  correllated  with  the  gradual  widening,  toward  the  proximal  side 
of  the  gill,  of  the  ventral  chamber.  Finally,  where  the  dorsal  chamber  disappears  the  greatly  en- 
larged ventral  chamber  becomes  the  main  incurrent  channel. 

These  relations  may  be  described  in  other  words  by  saying  that  the  partition  separating 
the  dorsal  and  ventral  Chambers  gradually  approaches,  in  the  direction  of  the  proximal  side  of  the 
giU,  the  outer  wall  of  the  dorsal  chamber  and  finally  becomes  in  contact  with  it,  excepting  along 
the  region  where  the  general  part  of  the  gill  adjoins  the  special  part. 

By  examining  a  complete  series  of  sections,  proceeding  from  the  one  figured  to  the  distal 
side  of  the  gill,  it  will  be  found  that  the  partition  separating  the  dorsal  and  ventral  Chambers  comes 
to  an  end  and  that  the  end  lies  free  in  the  cavity  of  the  gill  (excepting  as  supported  by  the  pil- 
lars). This  results  in  a  communication  of  the  dorsal  and  ventral  Chambers  in  the  distal  region 
of  the  gill. 

The  structure  and  relations  of  the  special  part  of  the  gill.  The  dorsal  and 
ventral  blood-chambers  of  the  general  part  of  the  gill  are  continued  into  the  special  part  of  the 
gill.  But  in  the  special  part  there  is  present,  in  addition,  a  third  blood-chamber  which  lies  between 
the  other  two  (Fig.  13,  d.b.c,  m.b.c,  v.b.c).  This  middle  chamber  is  formed  by  the  forking  of 
the  partition  separating  the  dorsal  and  ventral  Chambers  in  the  general  part  (Fig.  12,  Fk.).  Each 
brauch  of  the  fork  retains  the  structiu-e  of  the  main  partition;  that  is  to  say,  consists  of  a  double 
wall,  with  nuclei  lying  in  the  narrow  intervening  space.  While  the  dorsal  and  ventral  Chambers 
are  thus  separated  along  their  lateral  faces  thoy  communicate  with  each  other  in  certain  places  at 
the  margin  of  the  gill.  This  is  shown  in  Fig.  13  which  represents  a  portion  of  a  section  of  the 
gill  taken  in  the  direction  of  the  line  rr',  Fig.  11.  It  is  seen  that  communication  is  afforded  through 
the  continuety  of  the  outer  boundary  wall  of  the  dorsal  blood-chamber  with  the  correspouding  wall 
of  the  ventral  chamber.  At  these  places  of  communication  of  the  two  outer  Chambers  the  middle 
Chamber  ends  blindly.  I  have  not  been  able  to  satisfactorily  demonstrate  places  of  communication 
between  the  middle  chamber  and  the  other  two.  But  since  the  middle  chamber  contains  blood 
with  corpuscles,  I  conclude  there  are  such  Communications;  further,  as  the  middle  chamber  is  blind 
at  its  inner  end  (lying  between  the  branches  of  the  fork)  these  Communications  must  be  along  the 
margin  of  the  gill. 

In  addition  to  the  three  blood-chambers  in  the  special  part  of  the  gill  there  are  other 
Chambers  which  contain  air.  These  are  two  in  number,  situated  one  on  tlie  dorsal  and  one  on  the 
ventral  side  of  the  gill.     The  dorsal  air-chamber  is  bounded  outwards   by  the  wall  of  the  gül  and 
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inwards  by  tbe  outer  wall  of  tbe  dorsal  blood-cliamber  (Fig.  13,  d.a.c).  Tbe  ventral  aü'-cbamber 
bas  correspondiiig  relations  (v.a.c).  In  other  words,  in  tbe  special  part  of  tbe  gill  tbere  is  a  Space 
between  tbe  general  wall  of  tbe  gill  (composed  of  tbe  cbitine  and  hypoderm)  and  tbe  boundary  wall 
of  tbe  blood-caTity.  and  tbis  Space  contains  aii-.  Tbis  Space  does  not  communicate  by  any  opening 
mtb  tbe  outside  of  tbe  gill. 

I  find  tbat  in  many  preparations  of  sections  tbe  byiioderm  does  not  appear  to  be  present 
as  a  layer  lining  tbe  cbitine  in  tbe  special  part  of  tbe  gill  (excepting  at  tbe  free  end  of  tbe  gill). 
I  am  inclined  to  tbe  opinion  tbat  tbe  bypoderm  niay  become  witbdrawn  from  tbe  cbitine  and  cen- 
tered  in  tbe  pillars.  As  already  observed,  in  tbis  region  of  tbe  gill  tbe  bypodermic  nuclei  are  found 
only  as  associated  witb  tbe  pillars.  It  would  seem  possible  tbat  sucb  a  witbdrawal  of  tbe  bypo- 
derm may  take  place  periodically  witb  moulting  as  soon  as  a  new  cbitinous  layer  bas  been  formed. 

Tbe  bypodermic  pillars  in  tbe  special  part  of  tbe  gill  are  arranged  in  rows  wbicb  divido 
tbe  cbambers  into  a  series  of  compartments  separated  by  broken  walls.  Tbe  appearance  of  tbese 
compartments,  as  seen  wben  tbe  gill  is  examined  from  'natbout  bas  already  been  referred  to,  p.  47, 
as  being  a  series  of  radiating  blood  cbannels  communicating  witb  tbe  main  excurrent  cbannel.  It 
will  l^e  understood,  bowever,  tbat  tbe  compartments  of  tbe  dorsal  blood-cbamber  only  open  directly 
into  tbe  main  exciu'rent  cbannel. 

Pbysiology  of  tbe  outer  gill.  Tbe  course  of  tbe  circulation  of  tbe  blood. 
Tbe  course  of  tbe  circulation  of  tbe  blood  in  tbe  outer  gills  of  Oniscus  can  be  seen  by  removing 
tbe  first  two  pairs  of  tboracic  legs,  placing  tbe  animal  in  water  in  a  watcb-glass,  putting  on  a  cover- 
glass,  and  examining  under  a  low  power  of  tbe  microscope.  Fig.  14  is  based  upon  examinations 
tbus  made.  Tbe  dotted  arrows  represent  tbe  coiu'ses  taken  by  tbe  in-flowing  or  venous  blood  and 
tbe  lined  arrows  tbe  courses  taken  by  tbe  out-flowiug  or  arterial  blood.  Tbe  blood,  entering  tbe 
gill  at  tbe  basal  Joint,  for  tbe  most  part  takes  tbe  patb  of  tbe  main  inciu'rent  cbannel.  But  as 
tbe  inner  boundary  of  tbis  cbannel  is  a  broken  wall  (formed  by  a  row  of  bypodermic  pillars)  tbe 
blood  constantly  escapes  from  tbe  cbannel  and  spreads  over  tbe  entire  region  of  tbe  general  part 
of  tbe  gill.  Tbis  distribntion  of  tbe  blood  furtber  depends  upon  tbe  curvature  of  tbe  outer  wall 
of  tbe  main  in-current  cbannel  (tbe  marginal  wall  of  tbe  gill)  from  wbicb  tbe  current  of  blood  is 
constantly  being  reflected. 

Tbat  portion  of  tbe  blood  wbicb  tbus  makes  its  way  to  tbe  distal  region  of  tbe  gill  tben 
turns  in  its  coui-se  and  enters  tbe  main  excurrent  cbannel.  The  rest  of  tbe  blood  passes  from  tbe 
general  to  tbe  special  part  of  tbe  gill,  entering  tbe  radiating  cbannels  and  proceeding  directly  out- 
wards  toward  tbe  margin  of  tbe  latter  portion.  Here  it  tui-ns  in  its  course  and,  foUowing  tbe  ra- 
diate  cbannels  but  in  tbe  reverse  direction,  enters  tbe  main  excurrent  cbannel.  A  small  portion 
of  tbe  blood,  bowever,  does  not  enter  tbis  cbannel  but  joins  tbe  outflowing  stream  directly  at  tbe 
basal  Joint. 

A  portion  of  tbe  blood,  entering  at  tbe  basal  Joint,  does  not  go  to  tbe  general  part  of  tbe 
gill  but  to  tbe  special  part  and  appears  to  circulate  as  follows:  It  tends  to  spread  over  tbe  region 
of  tbe  special  part  but  mingling  witb  tbe  currents  flowing  from  tbe  general  to  tbe  special  part, 
its  course  is  gradually  lost  in  tbese  currents. 

If  now  we  apply  tbe  facts  of  stnictui-e  and  relation  gained  by  tbe  study  of  tbe  anatomy 
of  tbe  gill  to  tbe  explanation  of  tbe  course  of  tbe  circulation  as  observed  from  witbout,  and  above 
described,  we  are  led  to  tbe  following  results: 
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The  blood  enters  the  ventral  blood-chamber  and  spreads  out  through  the  entire  cavity. 
In  tlie  distal  part  of  the  gill  where  the  partition  separating  the  ventral  from  the  dorsal  chamher 
comes  to  an  end  the  blood  passes  into  the  dorsal  blood-chamber  and  immediately  into  that  portiou 
of  it  tbrming  the  main  excurrent  channel.  The  1)1(H)(1  entering  the  ventral  Chamber  of  the  special 
part  (jf  the  gill  flows  through  the  conipartments  of  that  chamher  to  the  places  where  they  commu- 
nicate  with  the  corresponding  compartments  of  the  dorsal  chamljer  and  there  enters  the  latter.  It 
flows  through  these  to  the  main  exciu-rent  channel,  excepting  a,  small  portion  which  passes  into 
the  excurrent  channel  at  the  Inisal  Joint. 

The  function  of  the  blood- Chambers.  The  function  of  the  ventral  chamber  is  ob- 
viously  to  receive  venous  blood  from  the  body  and  distribute  it  over  the  entii-e  outer  face  of  the 
gill.  It  is  there  separated  from  the  external  atmosphere  by  its  own  wall  and  the  ventral  wall  of 
the  gill.  As  this  wall  of  the  gill  is  rather  thin  it  would  appear  that  an  exchange  of  gases  may 
take  place  between  the  blood  in  the  ventral  chamber  and  the  external  air.  (This  statement  is  in- 
tended  to  apply  here  only  to  the  general  part  of  the  gill;  the  exchange  of  gases  in  the  special  part 
is  considered  below.)  The  function  of  the  dorsal  chamber  is  evidently  to  expose  the  blood  still 
fui'ther  to  the  action  of  air  (as  described  below)  and  finally  to  collect  the  pm'ified  blood  into  a 
Channel  through  which  it  passes  Ijack  to  the  body.  The  use  of  the  middle  chamber  appears  to  be 
passive  rather  than  active.  The  space  taken  up  by  it  reduces  by  so  mucli  the  depth  of  the 
Chambers  above  and  below  and  thus  seciu-es  the  exposui-e  of  a  very  thin  stream  of  blood  to  the 
action  of  the  air  in  the  air-chambers. 

The  function  of  the  air-chambers.  When  the  blood  euters  the  ventral  chamber  of 
the  special  part  of  the  gill  it  is  sepai-ated  from  the  air  in  the  corresponding  air  chamber  only  by 
the  Single  thin  memlnane  which  forms  the  outer  boundary  wall  of  the  blood-chamber.  The  ordinary 
conditions  of  the  respiration  of  air  are  thus  satistied.  As  the  blood  passes  at  the  margin  of  the 
gill  into  the  dorsal  chamber  it  is  further  exposed  to  the  action  of  air  in  the  dorsal  air-chamber 
and  the  respiratory  process  is  here  completed. 

The  air-chambers,  as  already  noted,  do  not  communicate  by  openings  with  the  exterior  of 
the  gill.  The  contained  air  must  therefore  enter  by  penetration  through  the  wall  of  the  gill.  The 
wall,  as  we  have  seen,  is  here  very  thin,  the  hypoderm,  as  a  rule,  appearing  to  be  withdrawn  and 
leaving  only  a  very  thin  layer  of  chitine. 

As  has  already  been  stated,  when  an  animal  is  placed  in  water  the  appearance  of  aii-  in 
the  gills  passes  away.  This  Observation  led  to  a  number  of  experiments  the  chief  pui'pose  of  which 
was  to  gain  evidence,  in  addition  to  the  evidence  derived  from  direct  insi)ection  and  from  the  study 
of  the  structm-e  of  the  gill,  that  air  is  normally  present  in  the  Chambers.' 

1 .  An  animal  was  placed  in  water  until  the  appearance  of  aii-  in  the  gills  had  passed  away. 
It  was  then  killed  and  the  tissues  fixed  by  bot  33 "/o  alcohol.  In  sections  of  the  gills  prepared 
from  this  specimen  the  aü--chambers  did  not  appear  empty  (as  usual)  but  contained  blood  without 
corpuscles,  that  is,  blood  plasma  (appearing  as  granulated  matter). 

This  experiment  having  indicated  that  under  the  conditions  imposed  the  air  was  replaced, 
in  part,  at  least  by  plasma  of  blood,  we  next  sought  to  modify  the  experiment  in  order  to  ascertain 
whether  the  presence  of  blood  in  the  Chambers  was  due  entirely   to  the  conditions  being  artificial. 


'  These  experiments  were  suggested  to  me  by  Dr.  zur  Strassen. 
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2.  The  preceding  experiineiit  was  repeated,  excepting  that  the  animal  was  placed  in  normal 
salt  Solution  instead  of  water.  The  result  w^as  that  the  Chambers  contained  blood  plasma,  but  per- 
haps  less  in  (piantity  than  in  the  previous  case. 

In  this  case  the  two  fluids  were  of  approximately  equal  densities  and,  it  may  be  inferred, 
tended  to  replace  the  air  in  equal  measure.  Allowance  must  be  made,  however,  for  the  greater 
thinness  of  the  wall  bounding  the  blood-chamber  than  the  outer  chitinous  wall. 

3.  The  experiment  was  repeated  using  a  concentrated  salt  Solution.  The  result  was  that 
the  Chambers  appeared  as  empty,  or  nearly  so,  little  blood  plasma^  having  entered  them. 

In  this  case  it  would  appear  that  the  more  concentrated  fluid  replaced,  in  the  main,  the  air. 

In  all  three  cases  the  results  become  intelligible  on  the  supposition  that  the  Chambers  con- 
tain  air.  Thus  these  experiments  wai-rant  the  inference  that  the  Chambers  normally  contain  air 
and  not  blood. 

In  considering  more  precisely  the  function  of  the  air  Chambers  we  must  first  take  account 
of  the  fact  that  they  do  not  serve  to  increase  the  area  of  respiratory  sm-face.  They  are  not,  as 
in  the  case  of  ForceUh  and  its  congeners  formed  by  an  inward  fold  of  the  wall  of  the  gill  but  are 
simply  Spaces  hlled  with  air,  lying  betweeu  the  parallel  walls  of  the  blood  cavity  and  the  gill.  But 
it  is  to  be  noted  that  a  provision  for  exposui'e  of  a  large  surface  of  blood  to  air  is  made  by  the 
expandet  dimensions  of  the  special  part  of  the  gill  and  by  the  presence  of  these  parts  in  all  five 
pairs  of  the  outer  gills. 

In  studying  the  outer  gills  of  Porcellio  we  reached  the  conclusion  that  the  respiratory  tree 
is  an  adaptation  having  a  two-fold  purpose ;  namely,  fii-st,  to  provide  for  a  large  surface  of  exposure 
of  blood  to  air  and,  second,  to  seciu'e  the  protection  of  the  blood  against  dessiccation  from  exposiu-e 
to  air  in  the  process  of  respiration.  Now,  in  Oniscus,  the  former  of  these  pui-poses  being  provided 
for  by  the  means  just  noted  —  an  increase  of  the  total  area  of  the  special  respiratory  surface  — 
it  is  left  to  the  air-chambers  to  prevent  a  too  great  loss  of  water  from  the  blood  in  the  jarocess 
of  respiration.  One  may  easily  conceive  that  if  nothing  intervened  between  the  blood  and  the  out- 
side  atmospheric  air  but  the  two  very  thin  membranes  of  the  wall  of  the  blood  cavity  and  the  chi- 
tinous wall  of  the  gill,  the  two  being  in  contact,  dessiccation  would  follow.  Again,  phylogenetic 
considerations  lead  us  to  expect  that  the  respiratory  sui'faces  must  be  maintained  in  a  moist  state 
as  a  condition  of  their  functional  action. 

In  the  respiratory  process  the  air  of  the  Chambers  becomes  charged  with  water  of  respiration. 
The  only  means  of  escape  of  this  water  to  tlie  outer  atmospheric  air  is  by  passage  through  the 
chitinous  wall.  This  process  takes  place  slowly  and  secures  the  maintenance  of  the  moist  condi- 
tion of  the  air  in  the  Chambers.  This  air  is  thus  separated  from  the  blood  by  only  a  very  thin 
moist  membrane.  Thus  conditions  most  favorable  to  respiration  are  provided;  the  blood  is  both 
shielded  from  dessiccation  and  at  the  same  time  separated  from  air  by  only  a  very  slight  barrier. 

I  reach  the  conclusion  that  through  the  possession  of  these  special  modifications,  the  outer 
gills  of  Oniscus  constitute  organs  for  breathing  ordinary  dry  atmospheric  air.  The  several  collateral 
reasons  in  support  of  this  conclusion  that  have  already  been  given  for  Forcellio  apply  also  for  Oniscus. 

The  Inner  Gills.  The  inner  gills  of  Oniscus  agree  in  all  essential  featui-es  with  the 
corresponding  parts  in  Forcellio  and  the  other  genera  already  described. 


Explanation  of  the  Plates. 
Plate  I. 

Fig.  1.     The  tirst  right  outer  gill  of  Porcellio  scaher,  male,  as  viewed  froni  tlie  inner  or  dorsal  side. 

Tr.,  —  the  respiratory  tree. 

Gr.a.,  —  the  grooved  area  of  chitine. 

Ch.,  —  chitine  at  the  junction  of  the  two  faces  of  the  gill. 

Art.,  —  articulation  of  the  gill  with  the  basal  Joint. 
Fig.  2.     Markings  of  the  chitine  on  the  inner  face  of  the  general  part  of  the  gill. 
Fig.  3  a.     Section  of  the  grooved  area  of  chitine. 

Gr.,  —  groove. 
Fig.  3  b.     The  grooved  area  of  chitine. 

Gr.,  ■ —  groove. 

P.a.,  —  polyginal  area,  showing  markings. 
Fig.  4.     Cross-section  of  the  gill  of  Porcellio  sraber,  taken  in  the  direction  of  the  line  ss',  Fig.  1. 

Gh.,  —  chitine. 

Hy.,  —  hypoderm. 

Hy.  Nu.,  —  hypodermic  nuclei. 

PL,  —  pillar. 

B.c.,  —  blood  cavity. 

B.ch.,  —  blood  Chamber. 

B.sp.,  —  blood  Space. 

Op.,  —  opening  of  tree. 

Cv.tr.,  —  cavity  of  tree, 

Ed.,  —  ridge  of  chitine. 
Fig.  5.     Portion  of  the  respiratory  tree,  showing  terminations  of  the  branches. 
Fig.  6.     Section  of  a  portion  of  the  respiratory  tree  and  the  adjoining  wall  of  the  gill. 

Gh.,  —  chitine. 

Hy.,  —  hypoderm. 

Hy.  Nu.,  —  hypodermic  nuclei. 

B.  Sp.,  —  blood  Space. 

W.b.c,  —  wall  of  blood  cavity. 

Tr.,  —  cavity  of  branch  of  the  tree. 
B^ig.  7.     Section   of  a  portion   of  the  respiratory   tree   at  its  base;    tiie  section   was    taken   parallel    with   the 
faces  of  the  gill. 

Gr.ch.,  —  grooved  chitine. 

Bd.chm.,  —  blood  Chamber. 

Op.tr.,  —  opening  of  tree. 

Br.tr.,  —  branch  of  tree. 

W.b.c,  —  wall  of  blood  cavity. 
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B.  Sp.,  —  blood  Space. 

Hy.  Nu.,  —  hypodermic  nuclei.  -■--'TT 

B.c.,  —  blood  corpuscle. 
Leu.,  —  leucocytes. 
Fig.  8.     Section  of  the  inner  gill  of  Porcellio  scaber. 
Ch.,  —  chitine. 

Hy.,  —  hypoderm.  V^        ■■^- 

P.,  —  pillar.  \^^.    fk  ■ 

B.c.,  —  blood  cavity.  ''J^    . 

Plate  II. 

Fig.  9.     The  ftrst  right  outer  gill  of  Ligidium  hypnorum,  as  viewed  from  the  inner  or  dorsal  side. 

In.ch.,  —  incurrent  Channel. 

Ex. eh.,  —  excurrent  Channel. 

Art.,  —  articulation  of  the  gill  with  the  basal  Joint. 
Fig.  10.     Cross-section  of  the  gill  of  Ligidium  hypnorum,  taken  in  the  dii'ection  of  the  line  ss',  Fig.  9. 

Ch.,  —  chitine. 

Hy.,  —  hypoderm. 

W.b.c,  —  wall  of  blood  cavity. 

Ex.ch.,  —  excurrent  Channel. 
Fig.  11.     The  first  right  outer  gill  of  Oniscus  viurariiis,   male,   as  viewed   from   the  inner   or  dorsal  surface. 

In.ch.,  —  incurrent  Channel. 

Ex.ch.,  —  excurrent  Channel. 

Ed.ch.,  —  radiating  Channels. 

Art.  —  articulation  of  gill  with  the  basal  Joint. 
Fig.  12.     Cross-section  of  the  gill,  taken  in  the  direction  of  the  line  ss',  Fig.  11. 

Gh.,  —  chitine. 

Hy.,  —  hypoderm. 

Hy.pl.,  —  hypodermic  pillar. 

v.b.c,  —  ventral  blood  Chamber. 

d.b.c,  —  dorsal  blood  Chamber. 

Pt.,  —  double-walled  partition  between  the  dorsal  and  ventral  blood  Chambers. 

Fk.,  —  forking  of  the  partition. 

W.b.c,  —  walls  of  blood  Chambers. 

In.ch.  —  incurrent  Channel. 

Ex.ch.,  —  excurrent  Channel. 
Fig.   13.     Cross-section  of  the  special  part  of  the  gill,  taken  in  the  direction  of  the  line  RR',  Fig.  11. 

Gh.,  • —  chitine. 

d.a.c,  —  dorsal  air  Chamber. 

v.a.c,  —  ventral  air  Chamber. 

d.b.c,  —  dorsal  blood  Chamber. 

v.b.c,  —  ventral  blood  Chamber. 

ra.b.c,  —  middle  blood  Chamber. 

Hy.pL,  —  hypodermic  pillar. 

W.b.c,  —  walls  of  blood  cavity. 
Fig.  14.    The  course  of  the  circulation  of  the  blood  in  the  gill  of  Oniscus  murarius.    The  dotted  arrows  show 
the  direction  taken  by  the  particles  of  incurrent  or  venous  blood ;   the  lined  arrows  that   of  the  excur- 
rent or  arterial  blood. 
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